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Theologische Zeitschrift, 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XI. Januar 1883. Am. 1. 


1883. 


Es. Luca 9, 62 ſteht geſchrieben: Wer feine Hand an den 
Pflug legt, und ſchaut zurück, der iſt nicht geſchickt 
zum Reiche Gottes. 

Dies Wort des Herrn hat, wenn wir vom Bilde abſehen und es auf 
die volle Lebensthätigkeit des Menſchen anwenden, nicht den Sinn, als ob 
wir durchaus nicht zurück blicken ſollten auf das, was hinter uns liegt. 
Denn wie die Erkenntniß ſich auf die Erfahrung ſtützt, wie die Buße ohne 
Bereuung der dahintenliegenden Schuld ein leeres Wort iſt, fo iſt die intellec- 
tuelle und religiöfe Entwicklung durch den Zuſammenhang von geſtern und 
heute bedingt. Das gilt uns Allen in perſönlicher und amtlicher Beziehung, 
das trifft auch uns, als den bisherigen Redacteur der Theol. Zeitſchrift. 
Da wir aber, wie unten angezeigt iſt, mit dieſem Januarhefte von der Redac⸗ 
tion zurücktreten, ſo enthalten wir uns ſpecieller Erwägungen im Rückblick 
auf das Vorjahr. Uns kommt es vielmehr darauf an, das obige Wort des 
Herrn im Allgemeinen auf denſelben Zweck zu deuten, den auch unſre Zeit- 
ſchrift zu verfolgen hat: Förderung des evangeliſchen und ſynodalen Stand⸗ 
punktes. Im Hinblick darauf haben wir Alle dringend noth, mit feſter Hand 
den Pflug zu halten und mit feſtem Blick auf das Ziel ihn zu leiten. Bei 

der Zuſammenſetzung grade unſres Synodalkörpers und unſrer eigenartigen 

Conſtituirung iſt es mehr, als anderwärts geboten, nicht zu viel rückwärts 

noch ſeitwärts zu ſchauen, ſondern mit ungetheilter Kraft an dem Hauſe zu 

bauen, das wir hier dem Herrn zu errichten berufen ſind. Es iſt gleichgültig, 
woher wir ſtammen oder wo wir ausgebildet find, ob der Herr uns mit hohen 

Gaben ausgerüſtet, oder uns ein beſcheiden Maß zu Theil werden ließ, ſofern 

wir nur geſchickt ſind zur Förderung des Reiches Gottes, und in dieſem 

Dienſte beweiſen die Treue, die von einem Haushalter über Gottes Geheim⸗ 

niſſe gefordert iſt. Solcher Sinn drängt zu einmüthigem Handeln auf dem 

gemeinſamen Ackerfelde, wo Differenzen zur Ausgleichung kommen, die Perſon 
in der Gemeinſchaft aufgeht, dieweil das Wort Gottes lehrt und — richtet. 

Daß dazu der neue Jahrgang der Theol. Zeitſchrift mit beitragen möge, 

wünſchen wir von ganzem Herzen. — 

Daß wir die Herausgabe derſelben nicht weiter führen, hat ſeinen Grund 
lediglich in unſern Seminarverhältniſſen. Die Mehrung der Arbeit im Lehr⸗ 
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amte nöthigt uns, jeder Nebenbeſchäftigung uns zu enthalten. Nun iſt es 
aber mit der Redaction ein mühſam Ding, und gehört Muße dazu, über die 
wir nicht verfügen können. Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände hat uns 
der Ehrw. Herr Synodalpräſes unſrer Redactionsverpflichtung entbunden 
und die Leitung des Blattes dem Herrn Paſtor W. Becker, Cincinnati, Pawnee 
Co., Nebr., übertragen. Indem wir unſern Mitarbeitern für die treue Hülfe 
herzlich danken, bitten wir die lieben ſynodalen Brüder, der Theol. Zeitſchrift 
die en zuwenden zu wollen, die dem 1 N entſpricht. — 
C. Kunzmann. 


Die harrende und ſeufzende Kreatur. 
(Eingeſandt von P. J. G. Enßlin. 


Ala den ſchwerer verſtändlichen Stellen der heiligen Schrift nimmt auch 
Röm. 8, 18—27 ihren Platz ein, denn es herrſchen über dieſelbe, wenn auch 
nicht gerade verſchiedene, ſo doch einſeitig gefaßte Meinungen und Auslegungen, 
die ſich hauptſächlich in der Beantwortung der Frage kund thun: „Wen ver- 
ſteht der Apoſtel unter der harrenden und ſeufzenden Kreatur?“ 

Die poſitive Antwort, welche von vielen und bedeutenden Schriftaus— 
legern gegeben wird, iſt die: „Der Apoſtel meint hier die unvernünftige 
Kreatur und lebloſe Natur.“ 

Eine ſolche Auffaſſung liegt auch ſehr nahe, zumal durch den Sündenfall 
in die ganze Geſchöpfwelt eine Zerſtörung und Zerrüttung eingedrungen iſt, 
und der Fluch, der über den Menſchen gekommen iſt, auch eine Disharmonie 
in die lebloſe Natur gebracht hat. Es kann daher der unvernünftigen Kreatur, 
die ohne ihren Willen in den Dienſt der Eitelkeit, oder des vergänglichen 
Weſens hineingezogen wurde, ein geheimes Sehnen und Seufzen nach Er- 
löſung abgefühlt werden. Die Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder 
Gottes aber, welche mit der vom Herrn verheißenen Neu- oder Wieder⸗Geburt 
der ganzen Geſchöpfwelt zuſammenhängt, gibt auch Hoffnung, daß ihr durch 
ſie eine Erlöſung und Befreiung bereitet wird; denn das, was mit dem Fall 
des Herrn und Königs der Erde aus der rechten Ordnung gewichen iſt, was 
mit dem Tode, der Sünde und der Knechtſchaft des Verderbens überhaupt 
zuſammenhängt, das wird einſt durch den Segen der Erlöſung zur Ordnung 
und Harmonie zurückgeführt werden, die ſich für die Herrlichkeit der Kinder 

Gottes ſchickt, und zur Ehre Gottes gereicht. 
f So annehmbar dieſe Auffaſſung und Auslegung iſt, ſo mag ſie doch 
auch durch nicht unbedeutende Gegenbeweiſe angefochten werden. Wenn 
nämlich Vers 20 von einem „Willen“ der Kreatur die Rede iſt, ohne den ſie 
dem Dienſt der Eitelkeit unterworfen wurde, ſo läßt ſich ſolcher Wille doch 
nicht ohne weiteres der unvernünftigen Kreatur beimeſſen, die doch eigentlich 
keinen hat; vielmehr mögen dadurch mit Geiſt und Willen begabte Geſchöpfe 
bezeichnet ſein. Ebenſo iſt es auch mit dem ſehnſüchtigen Harren und Seufzen 
nach Erlöſung und Befreiung, welche in Wirklichkeit doch nicht der unver⸗ 
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nünftigen, fondern vielmehr der vernünftigen Kreatur beigelegt werden können; 
denn mag auch in der Erſteren ein geheimnißvolles Sehnen und Harren nach 
Erlöſung erkannt werden, ſo ſind das doch Gedanken, Gefühle und Empfin⸗ 
dungen, die nicht in ihr ſelbſt zum Bewußtſein kommen können, ſondern von 
der vernünftigen Kreatur in dieſelbe hinein gelegt werden müſſen. Wenn 
ferner die gegenwärtige, unvernünftige Kreatur durch die Offenbarung der 
Herrlichkeit der Kinder Gottes zur Erlöſung kommen ſoll, ſo muß angenommen 
werden, daß ſie nicht gänzlich zerſtört, ſondern nur erneuert und verwandelt 
wird, was doch den Ausſagen der heiligen Schrift zu widerſprechen ſcheint, 
die doch Matth. 5, 18 und 2 Petr. 3, 10—12 von einem Zergehen Himmels 
und der Erde, ja ſogar von einer Zerſtörung durch Feuer redet. 1 Petr. 3, 11. 12. 

Wenn nun nach dieſen Einwürfen nicht unvernünftige, ſondern ver- 
nünftige Kreaturen gemeint ſein ſollen, ſo ſehen wir uns veranlaßt zu fragen: 
Welche können es denn ſein, von denen der Apoſtel reden mag? Die gottloſen 
Menſchen und die böſen Engel können doch nicht gemeint ſein, denn von ihnen 
kann man ſchon darum nicht ſagen, daß ſie mit Sehnſucht nach einer Er— 
löſung durch die Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes harren, 
weil fie mit dem Gericht verbunden iſt, das ihnen gewiß keine Erlöſung, fon- 
dern vielmehr Verdammung bringen wird, nach der ſie nicht verlangen. Die 
Gläubigen und Kinder Gottes können auch nicht gemeint ſein, denn obgleich 
ſie auf ihres Leibes Erlöſung warten, werden ſie doch Vers 23 ausdrücklich 
von der Kreatur unterſchieden. Die guten Engel können auch nicht gemeint 
ſein, denn ſie ſind ſchon ſelig, daher bei ihnen kein ängſtliches Harren vor— 
handen ſein kann. 

Durch dieſe gegebene negative Antwort ſehen wir uns veranlaßt, vorerſt 
zur poſitiven wieder zurückzukehren. Sie wurde zwar durch Gegenbeweiſe 
angefochten, allein wenn wir dieſelben mit den darauf bezüglichen Stellen der 
hl. Schrift vergleichen, ſo ergibt ſich, daß ſie nicht ſtichhaltig ſind. Denn 
mag auch geſagt werden, daß die unvernünftige Kreatur eigentlich keinen 
Willen hat, ſo kann ihr doch von Seiten der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
Gottes ein ſolcher zuerkannt werden, weil es Gott bewußt iſt, daß er ſie ohne 
Schuld dem Dienſt der Eitelkeit unterworfen hat. Ebenſo mag ihr von 
Seiten Gottes, da er ſie auf Hoffnung unterworfen hat, ein ſehnſüchtiges 
Warten und Harren nach Erlöſung beigelegt oder zuerkannt werden, obgleich 
daſſelbe von ihr, wie Starke zu genannter Stelle ſagt: nicht eigentlich, fon- 
dern in verblümter Weiſe geſprochen ſein mag, da die heilige Schrift auch. ſonſt 
Geſchöpfe und Dinge als Perſonen in menſchlichen Verrichtungen auftreten 
läßt. Hörte zum Beiſpiel Gott das Blut Abels, das doch eigentlich keine 
Stimme hatte, ſondern nur auf Grund des göttlichen Geſetzes als zu Gott 
ſchreiend angeführt wird, ſo kann er auch der unvernünftigen Kreatur, welche 
nach göttlicher Beſtimmung unbeeinträchtigt eriftiren ſollte, Willen und Sehn⸗ 
ſucht nach Erlöſung zugeſtehen. Was dann die Frage betrifft, ob wegen der 
Hoffnung der harrenden Kreatur nur eine Verwandlung, oder ein Zergehen 
Himmels und der Erde ſtattfinden wird, ſo wird wohl beides durch den 
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Wiedergeburtsprozeß, den unſer Heiland Matth. 19, 28 andeutet, zu ſeiner 
Erfüllung gelangen, denn auch die Kreatur und lebloſe Natur werden gleich— 
ſam eine Auferſtehung erleben, nach welcher es heißen wird: „Das Alte iſt 
vergangen, ſiehe, es iſt Alles neu geworden,“ 2 Cor. 5, 17, und zwar ſo, wie 
es der Herrlichkeit der Kinder Gottes entſpricht. Die Kreaturen der ſichtbaren 
Welt, welche wegen des eingetretenen Fluches ihrer Beſtimmung verluſtig 
gingen, und darum jetzt eine für die Ewigkeit vorbildliche Bedeutung haben, 
werden ſicher durch den Segen der Erlöſung in einen vollkommenen Zuſtand 
verſetzt werden, was ſchon eigentlich die Ehre Gottes fordert, die ſich ihren 
urſprünglichen Plan mit der Schöpfung durch die Bosheit Satans und 
durch die Sünde des Menſchen gewiß nicht vereiteln läßt, ſondern Alles zu 
einem herrlichen Ziele bringen wird. Redet doch die hl. Schrift, insbeſondere 
die Offenbarung Johannis, von Realitäten, Herrlichkeiten und Vollkommen⸗ 
heiten in der andern Welt, ſo daß man wie Oetinger ſagen muß: „Es werden 
Hören und Sehen, Schmecken und Fühlen, Eſſen und Trinken viel eigentlicher 
dort ſein, als in dieſer unteren Welt. Geiſtlich iſt auch leiblich ſagt er, aber 
unbefleckt, unverweslich und unverwelklich.“ 

Nach gegebenen Beweiſen muß alſo erkannt werden, daß die unvernünfe 
tige Kreatur und lebloſe Natur zu den harrenden und nach Erlöſung ſeuf— 
zenden Geſchöpfen gehören. Doch kann geſagt werden, daß mit dieſer Auf- 
faſſung noch keine vollſtändige, ſondern nur eine einſeitige Erklärung gegeben 
iſt, denn das Wörtlein: „Alle“ Vers 20, will gewiß noch etwas weiteres 
ſagen. Es ſind auch zwiſchen der unvernünftigen Kreatur und den Kindern 
Gottes noch Milliarden von harrenden und ſeufzenden Geſchöpfen, und zwar 
ſolche, welche mit Geiſt und Willen begabt ſind, die der Apoſtel ebenſowohl zu 
denſelben zählen mag, als die unvernünftige Kreatur. 

Der große Schriftforſcher Bengel und andere erwähnen deßhalb neben 
beſagten Geſchöpfen auch der Heiden, die dem Dienſt des Verderbens in eigent- 
licher Weiſe unterworfen ſind, die darum auch durch die Offenbarung der 
Herrlichkeit der Kinder Gottes eine Hoffnung auf Erlöſung und Befreiung 
haben mögen. Sie ſind auch nach den Ausſprüchen der hl. Schrift ohne 
ihren Willen in den Dienſt der Abgötterei und des Verderbens gekommen. 
Mag auch von den Erſtlingen der Heiden geſagt werden, daß ſie aus eigener 
Schuld, wider Wiſſen und Gewiſſen dem Geiſte Gottes widerſtanden haben 
und ſich durch ihre fleiſchliche Geſinnung haben irre leiten laſſen, ſo ſind doch 
die ſpäteren Geſchlechter, denen ſchon der Boden der Erkenntniß Gottes ent— 
zogen war, die in das Heidenthum hinein geboren und erzogen wurden, ohne 
ihren Willen dem Dienſt des Verderbens unterworfen worden, wie auch Akta 
14, 16 geſagt iſt: „Gott hat ſie ihre eigenen Wege gehen laſſen,“ und zwar 
auf Hoffnung Röm. 8, 20 und weil fie als in's Fleiſch herabgeſunkene 1 Moſ. 
6, 3 ſich doch nicht vor dem Anbruch der Heilszeit in die Wege und Geſetze 
Gottes hätten ſchicken können; weßhalb auch Gott die Zeit der Unwiſſenheit 
überſah. Akta 17, 30. Solche Heiden nun, die Gott nicht erkennen, aber 
doch ein Gewiſſen haben, welches ſie vor einen göttlichen Richterſtuhl ſtellt, 


Die harrende und ſeufzende Kreatur, A 


und das Bewußtſein in fich tragen, daß ein Tag kommen wird, an welchem 
auch ihre Werke vor Gericht gebracht werden, mögen mit Angſt und Hoffnung 
jenem Tag entgegen gehen, auf den ſie mit uns in der unſichtbaren Welt, im 
Hades, harren. Ihre Unwiſſenheit, in der ſie unter der Knechtſchaft des 
Verderbens gedient, mag ihnen wohl Angſt und Furcht vor dem gerechten 
Gericht Gottes einflößen, aber auch im Blick auf die Gnade, die in Chriſto 
Jeſu erſchienen iſt, und die ihnen doch noch nahe gebracht wird, die Hoffnung 
erlauben, daß ſie endlich doch noch erlöſt werden mögen, zumal unſer Heiland 
Matth. 12, 32 eine Vergebung der Sünden für ſie in Ausſicht ſtellt, die am 
Gerichtstage oder am Tage der Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes 
noch gegeben werden mag. Das große Werk der Verſöhnung Chriſti umfaßt 
ja alle Menſchen, auch rückwärts bis auf Adam. Chriſtus iſt die Verſöhnung 
für die Sünden, der ganzen Welt. 1 Joh. 2, 2; ſo muß auch die vollbrachte 
Verſöhnung der ganzen Welt, „Aller Kreatur“ verkündigt und nahe gebracht 
werden. Schon eine einfache Folgerung aus dieſer Wahrheit ſchließt ein 
Harren der Heiden in ſich. Sind ſie auch einem Warten und Harren bis 
zum Tage der Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes unterworfen, 
ſo iſt ihnen doch durch die Gnade in Chriſto Hoffnung gegeben, daß ſie noch 
mit denen, die des Geiſtes Erſtlinge haben, wenigſtens an ihrer Herrlichkeit 
theilhaben dürfen. 

Eine ähnliche Stellung wie die unwiſſenden Heiden nehmen auch unzählige 
ſogenannte Chriſten ein, die zwar nicht zu den Gottloſen und Verſtockten zu 
zählen ſind, aber doch auch nicht in der Gnadenzeit vor ihrem Tode zu einer 
Freudigkeit des Glaubens, und zu einer Gewißheit des Heils hindurch ge- 
drungen ſind. Sollten nun dieſe für alle Ewigkeiten verloren ſein, oder 
dürfen wir fie auch zu denen zählen, welche im Blick auf den Tag der Offen⸗ 
barung noch eine Hoffnung auf Erlöſung haben können? Schon die Stelle 
Röm. 8, 19 ff. zeigt an, daß mit jenem Tage eine große Entſcheidung zu⸗ 
ſammenhängt, welche nicht blos eine Erlöſung vom Dienſt des Verderbens, 
welchem die unvernünftige Kreatur unterworfen iſt, in ſich faßt, ſondern auch 
eine Erlöſung von ſolchem Dienſt, dem noch manche ſogar im Hades durch 
die Macht der Finſterniß, unterworfen ſind. Wird mit der Macht des Satans 
am Tage der Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes gänzlich ge— 
brochen, ſo muß auch der Dienſt des Verderbens, dem noch Viele nach dem 
Tode unterworfen ſind, aufhören, und alſo eine Entſcheidung für alle Menſchen 
und Kreaturen erfolgen. Eine deutliche Ausſicht auf eine Rettung Vieler 
aus dem Hades bis zum jüngſten Gericht gibt uns die Stelle 1 Petr. 4, 5. 6, 
und die Niederfahrt Chriſti zur Hölle, woraus hervorgeht, daß allen denen, 
die während ihres Lebens auf Erden die Botſchaft des Evangeliums nicht 
vernommen haben, dieſelbe nach ihrem Tode wird gepredigt werden; und daß 
für Alle, die in Unwiſſenheit über den Weg des Heils dahinſterben, bis zum 
letzten Gerichtstage noch eine Rettung, ſonach eine Bekehrung und Vergebung 
der Sünden nach dem Tode möglich iſt. 

Muß auch auf Grund von Matth. 11, 20—24 und 2 Cor. 6, 1—2 
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beſtimmt geſagt werden, daß denjenigen, welchen der Herr hienieden mit ſeiner 
Gnade entſcheidend nahe gekommen iſt, keine Hoffnung auf eine Gnadenzeit 
gegeben iſt, ſo kann doch durch Luk. 16, 9, Matth. 12, 32 nachgewieſen werden, 
daß noch Manchen, die im Hades darben mußten und vom andern Tode be— 
leidigt werden konnten (weil es an rechter Wiedergeburt und Vereinigung 
mit Gott fehlte), noch eine Aufnahme in die ewigen Hütten, ja noch eine 
Vergebung der Sünden in Ausſicht ſteht, die ſie noch an jenem Tage zur 
Rechten des Richters verſetzen mögen, denn die Barmherzigkeit rühmet ſich 
wider das Gericht. Die Stelle, Matth. 12, 32, in welcher der Herr über die 
Sünde wider den hl. Geiſt redet, ſagt ja nicht, daß der Menſch nach ſeinem 
Tode ſofort entweder ewig ſelig, oder ewig verdammt ſei; oder mit andern 
Worten geſagt, daß es nur zwei Aufenthaltsorte für Geſtorbene gebe, Himmel 
oder Hölle, ſondern ſie ſtellt der jetzigen Weltzeit oder Weltordnung, in welcher 
der Arge Macht hat, eine künftige entgegen, die Jeſus bringt, und die aller⸗ 
dings in Ihm, als ihrem Urheber und in ſeinem Reiche ſchon in dieſe jetzige 
Weltzeit hineinragt. Ebr. 6, 5ff. Wer unerlöſt ſtirbt, verfällt dem Todes- 
gebiete oder Hades, der noch dieſer Weltzeit angehört, und mit derſelben beim 
Anbruch der künftigen aufhören wird. Der Herr ſieht alſo in zweierlei Zeit 
eine Stätte der Vergebung der Sünden: 1. In dieſer Zeit, bis zum jüngſten 
Gericht, alſo eine Begnadigung vielleicht nach Jahrhunderten der Qual, noch 
vor dem jüngſten Tage; und 2. in der künftigen Zeit, alfo etwa an jenem Tage, 
dem Tage der Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes, an welchem 
überhaupt das Schickſal der harrenden und ſeufzenden Kreatur entſchieden 
wird. Merkwürdig iſt, daß der Herr betreffs der übrigen Sünden, mit Aus⸗ 
nahme der Läſterung wider den hl. Geiſt nicht von Möglichkeit, ſondern vom 
Eintreten der Vergebung ſpricht, als wäre ihm die Vergebung derſelben nur 
eine Frage der Zeit, etwa vielleicht ſo, daß jedes Menſchen Leben ſchließlich 
einmal an die Grenze gelange, wo ihm die Wahl bleibt zwiſchen einer buß⸗ 
fertigen Beugung unter den Namen des Herrn Jeſu, und dem Abgrund. 
Durch gegebene Darſtellung kann wohl zugegeben werden, daß am jüngſten 
Tage noch für Viele eine Vergebung und Erlöſung aus dem Todesgebiete in 
Ausſicht geſtellt iſt; allein wie kann aus Röm. 8, 19 ff. gefolgert werden, daß 
auch eine ſolche Erlöſung dort inbegriffen iſt? Hierauf muß erwidert werden, 
daß, wer in Vers 21 nicht eine Knechtſchaft des Verderbens erkennt, die bis 
in den Hades hinabreicht, auch nicht direct ſolche Folgerung machen kann. 
Doch mag aus dem Zuſammenhang der diesſeitigen und jenſeitigen Knecht— 
haft und Erlöſung gefolgert werden, daß genannte Stelle eine Erlöſung aus 
dem Hades wenigſtens nicht ausſchließt. Sofern nämlich der Tag der 
Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes mit dem Gerichtstage in 
Verbindung ſteht, und alſo durch den endlichen Sieg Jeſu über das ganze 
Reich der Finſterniß, der Satan aus ſeinem ganzen Herrſchergebiete verdrängt 
und ausgeſtoßen wird, ſo muß ſowohl im Hades als in der ſichtbaren Welt 
eine Erlöſung von der Knechtſchaft des Verderbens eintreten und das Seufzen 
und Sehnen der unvernünftigen Kreatur mit dem der vernünftigen geſtillt 
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werden. Die Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes, welche eine 
Neuſchöpfung in ſich faßt, ſetzt auch voraus, daß ſowohl mit der erſten Erde, 
als mit dem Gebiet des Todes oder Hades aufgeräumt werden muß. 

Aus dieſem Zuſammenhang ergibt ſich, daß in Röm. 8, 20 nicht nur 
der un vernünftigen, ſondern aller Kreatur gedacht fein mag, welche eine Hoff- 
nung auf Erlöſung mit jenem Tage haben kann. Man erlaubt ſich freilich 
nicht nur, ſondern man hält ſich ſogar verpflichtet von dem Begriff, „der 
ganzen Schöpfung“ die unſelig geſtorbenen Menſchen auszuſchließen, als ge⸗ 
hörten ſie gar nicht zu dem, was Gott erſchaffen hat, und begnügt ſich lieber 
damit, etwa einem abgeplagten Thierlein eine poetiſche Sehnſucht auf einen 
Tag zuzuſchreiben, der ihm doch weniger eintragen wird, als dem Menſchen, 
der in demſelben der endgiltigen Entſcheidung ſeines Schickſals entgegenſteht, 
und Hoffnung auf Erlöſung und Befreiung vom Dienſt des Verderbens 
haben darf. „An die Geſtorbenen ſagte Pfr. Chriſtoph Blumhardt oft, denkt 
eben kein Menſch, und doch ſind ihrer Milliarden, und ſie leben von Stunde 
zu Stunde und ihre Verſchuldung iſt oft, man denke an die Heidenvölker, eine 
nicht übergroße.“ Einſeitig gehandelt wäre, wenn wir nur der unvernünf⸗ 
tigen Kreatur und lebloſen Natur ein Sehnen und Seufzen nach Erlöſung 

abfühlen wollten, und nicht auch Blicke in die andere Welt thun möchten, in 
welche uns das Wort Gottes doch ſo viel hineinſchauen läßt, daß uns ein 
Darben und Beleidigtwerden vom andern Tode, und darum auch eine Sehn⸗ 
ſucht nach Erlöſung nicht verborgen bleiben mag. 1 

Zählen wir alſo die Heiden und unſelig geſtorbenen Menſchen, die nicht 
gerade zu den Gottloſen und Verſtockten gehören, mit zur harrenden und 
ſeufzenden Kreatur, dann bekommen die Worte, daß die Schöpfung der Eitel⸗ 
keit unterworfen ſei, und zwar gegen ihren Willen, und daß ſie der Knecht⸗ 
ſchaft des Verderbens verfallen ſei, eine viel tiefere Bedeutung, ſofern denn 
eine Herrſchermacht durchſchimmert, deren vordere Seite Eitelkeit und deren 
Kehrſeite Verderben iſt; und der Gedanke des Apoſtels, daß die ganze Schö⸗ 
pfung dieſer Lügen⸗ und Todesmacht verfallen ſei, wirkt ebenſo erſchütternd, 
als der andere Gedanke erhebend, daß ſie durch den endlichen Sieg Jeſu aus 
dieſer Knechtſchaft befreit werden ſoll. Selig und heilig iſt aber der, der 
Theil hat an der erſten Auferſtehung, und der durch den lebendigen Glauben 
an Jeſum Chriſtum Sünde, Welt und Teufel überwunden hat; denn an 
ihn hat der andere Tod keine Macht mehr. Er kann ſich freuen auf den Tag 
der Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes, denn er bringt ihm nicht 
nur eine Erlöſung vom Todesleibe, ſondern das ewige, unverwelkliche und 
vergängliche Erbe, das behalten iſt im Himmel. 


Das Wort ward Fleiſch. 
Chriſtologiſche Studie. 
(Eingeſandt von Wilh. Behrendt, P.) 


Das Wort ward Fleiſch. So ſchreibt Johannes, der große, tief blickende 
Seher Gottes, in die Chriſtenheit — ja in die Welt hinein. Welch ein Wort 
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iſt das! Iſt die Kirche mit ihrem Glauben an die Menſchwerdung Chriſti, als 
des Sohnes Gottes, im Recht, ſo iſt es ein großes, ein wunderbares Wort, 
ein Wort ohne Gleichen, ein Wort, welchem gegenüber nichts anderes übrig 
bleibt, als zu ſprechen: Wenn ich dies Wunder faſſen will, ſo ſteht mein Geiſt 
vor Ehrfurcht ſtill, er betet an und er ermißt, daß Gottes Lieb' unendlich iſt. 
Allein dieſer Glaube hat je und je viel Widerſpruch gefunden. Die Kirche 
ſoll im Irrthum ſein. Sie ſoll zu viel glauben. Sie ſoll etwas glauben, 
was nicht geglaubt werden kann. Ihr Glaube ſoll das vernünftige Denken 
gegen ſich haben. Genug, bis auf dieſe Stunde regt ſich heftiger Widerſpruch 
gegen den Glauben der Kirche. 

Wer iſt nun im Recht? Sind es diejenigen, welche den Glauben der 
chriſtlichen Kirche bekennen, oder ſind es die, welche ihn leugnen und bekäm⸗ 
pfen? Wie oft iſt im Laufe der Zeit dieſe Frage aufgeworfen worden! Wie 
oft hat man ſie auf beiden Seiten geprüft und mit großem Scharfſinn beant- 
wortet! Die Vertreter der rechten, wahren Kirche haben geantwortet: Wir 
ſind im Recht, denn wir haben die Schrift für uns, und damit jedes andere 
Zeugniß; die Gegner des chriſtlichen Glaubens haben geſagt: Wir ſind im 
Reche, denn wir haben die Vernunft auf unſerer Seite. Der Kampf iſt groß, 
und er iſt zugleich felſenſchwer. Ja und Nein entſcheiden in ihm über das 
Tiefſte und Höchſte. 

Soll nun an dieſer Stelle abermals die wichtigſte aller Fragen aufge⸗ 
nommen werden, ſo erſcheint uns zu ihrer Erledigung kein Ausſpruch der 
Schrift paſſender als der vorliegende: Das Wort ward Fleiſch. Darum 
machen wir ihn zum Ausgangspunkt unſerer Beſprechung. Eine genaue 
Unterſuchung deſſelben in Verbindung mit dem Schriftganzen wird auf's 
Neue zeigen, ob die Kirche bei ihrem Glauben verharren kann, oder ob ſie 
ihren Gegnern das Feld räumen muß. Das Erſte, was wir zu thun haben, 
iſt das, daß wir nach dem eigentlichen Inhalt unferes Wortes fragen. 

Das Wort ward Fleiſch. Wer iſt das Wort? Es iſt Gott. Das ſagt 
Johannes mit klaren Worten, wenn er ſchreibt: Im Anfang war das Wort, 
und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort; daſſelbe war im 
Anfang bei Gott. Er macht alſo zwiſchen Gott und Wort keinen Unter 
ſchied. Gott und Wort nimmt er identiſch; denn beide ſind eins. 

Damit iſt viel geſagt. Zunächſt das, daß das Wort, oder der Logos, 
perſönlich iſt. 

Das Perſönlichſein Gottes erleidet keinen Zweifel. Die Bibel gibt auf 
jeder Seite Zeugniß von dem perſönlichen Gott. Und würde ſie das nicht 
thun, ſo wären wir doch auf das Beſtimmteſte genöthigt, einen perſönlichen 
Gott zu glauben. Warum? Weil der Menſch perſönlich iſt. Das aber 
könnte er nicht ſein, wenn ſein Schöpfer nicht perſönlich wäre. Das menſch⸗ 
liche Perſönlichſein ſetzt alſo den perſönlichen Gott voraus und durchaus. 
Darum müſſen wir auch von dem Gott reden, der perſönlich iſt. 

Iſt nun aber Gott perſönlich, ſo muß es auch das Wort, der Logos, 
fein, um fo mehr, als das Wort ausdrücklich Gott genannt wird. Das Per- 
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ſönliche des Wortes iſt auch in der angezogenen Stelle deutlich genug ange— 
deutet; denn es heißt: Das Wort war bei Gott, eigentlich zu Gott hin. 
So kann man nur ſprechen, wenn ein perſönliches Verhältniß gemeint iſt. 
Das Wort iſt Gott und damit auch perſönlich. 

Ebenſo beſtimmt muß dem Logos das Ewigſein zugeſprochen werden. 
Gleichen Weſens mit Gott, ja Gott ſelbſt, theilt er auch Gottes Eigenſchaf— 
ten. Zu dieſen Eigenſchaften gehört nun ganz beſonders das Ewige, das 
Anfangsloſe. Gott iſt ewig, das Wort iſt es auch. Wie ſtark wird dieſe 
Wahrheit von dem Apoſtel betont! Sein Zeugniß tft fo beſtimmt, ſo entſchie⸗ 
den, daß ſich gegen daſſelbe kein Zweifel erheben ſollte. Im Anfang war das 
Wort! Da ſteht das mächtige Zeugniß, die wunderherrliche Offenbarung. 
Im Laufe der Zeit iſt es oft verſucht worden, dieſen Felſen der Wahrheit zu 
erſchüttern, aber alle Verſuche ſind fehlgeſchlagen. Das Wort der Schrift 
wird auch in Zukunft allen Anläufen Trotz bieten. Das Wort iſt nicht ge— 
worden, ſondern es war. Wie Gott ſelbſt ewig iſt, fo iſt auch das Wort 
ewig. Dabei bleibt es. Und dabei muß es bleiben, wenn die Welt einen 
Heiland haben ſoll. Es mag aber auch das noch geſagt ſein, daß folgerich— 
tiges Denken gegen das Ewigſein des Wortes nichts einzuwenden hat. 

Dem Wort wird ferner auch die Eigenſchaft des Allmächtigſeins zuge— 
ſchrieben. Wir beſchränken uns auch hier auf einen Ausſpruch des Johannes. 
Er ſchreibt: Alle Dinge ſind durch das Wort gemacht, und ohne daſſelbe iſt 
nichts gemacht, was gemacht iſt. Wir finden in dieſer Stelle eine wichtige 
Ergänzung des Schöpfungsberichts. Als Gott immer wieder und wieder 
ſprach: Es werde! da redete er durch den ewigen Logos. Die Worte der 
Allmacht waren Worte, welche durch den ewigen Logos geſprochen wurden. 
Alle Dinge wurden, entſtanden, kamen zu Stand und Weſen durch das ſchö— 
pferiſche Wort. So iſt denn auch hier zu ſchließen: Gott iſt allmächtig, das 
Wort iſt es auch. Und noch eine andere Wahrheit darf hier nicht überſehen 
werden, dieſe nämlich: Iſt durch den ewigen Logos Alles geſchaffen worden, 
ſo geht daraus hervor, daß er Allem, was exiſtirt, zu Grunde liegt. Auf die— 
ſen Umſtand muß namentlich bei der apologetiſchen Behandlung dieſer Frage 
großes Gewicht gelegt werden. 

Jetzt wiſſen wir, was das Wort, der Logos, iſt. Der Logss iſt Gott. 
Aus dem Grunde werden demſelben auch göttliche Eigenſchaften zugeſchrie— 
ben: er iſt perſönlich, er iſt ewig, und er iſt allmächtig. Dies Reſultat be- 
ruht allerdings zunächſt nur auf dem Schriftzeugniß, aber es wird ſich weiter 
unten nachweiſen laſſen, daß daſſelbe auch eine Forderung ſyſtematiſchen 
Denkens iſt. 

Sonſt wird das Wort auch der Sohn Gottes genannt. Das iſt ein 
ſchöner Name. Er zeigt auf's Beſte, wie Gott und Wort, Wort und Gott 
eins ſind. Schon die Bezeichnung „Wort“ läßt auf das innige Verhältniß 
ſchließen, in welchem das Wort zu Gott ſteht. Wie ſich der Menſch durch 
das, was er ſpricht, ſelbſt objectivirt, ſich noch einmal ſetzt, alſo, daß man ihn 
daran nach ſeinem Wefen und Geartetſein erkennen kann, ſo ſtellt ſich auch in 
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Gott ein Anderes dar im Wort, nur mit dem großen Unterſchied, daß das 
Geſprochene Gottes, der Logos, perſönlich iſt. Aber noch viel anſchaulicher 
wird dieſelbe Wahrheit durch den Ausdruck „Sohn Gottes“ zur Darſtellung 
gebracht. Hier iſt die Faſſung coneret durch und durch. Gott iſt Vater, das 
Wort Sohn, Vater und Sohn auf's innigſte vereint. Der Vater erſcheint 
als das ewige Ich, der Sohn als das ewige Du. Wie der Vater nicht ohne 
den Sohn iſt, ſo kann auch der Sohn nicht ohne den Vater gedacht werden. 
Stärker und beſſer kann die Dieſelbigkeit zwiſchen Gott und Wort nicht 
bezeugt werden. — i 

Nachdem Johannes ſo das abſolut Göttliche, Perſönliche, Ewige und 
Allmächtige des Wortes feſtgeſtellt hat, bezeugt er nicht minder ſtark die andere 
Seite deſſelben, das Menſchliche und das Zeitlich-Gewordene. Er thut das 
in dem unvergleichlich inhaltsreichen Ausſpruch: Das Wort ward Fleiſch. 
Es gibt keinen prägnanteren Satz, als dieſer iſt. In ihm liegt eine ganze 
Welt von großen und tiefen Gedanken. Wenn Jemaud vor Wundern zu— 
rückſchreckt, ſo muß er es vor dieſem Satze thun; denn er redet von dem 
Wunder aller Wunder. Und doch ſoll ſich Niemand an demſelben ſtoßen; 
vielmehr ſoll es ein Jeder für feine höchſte Pflicht erachten, ſich in dieſen Aus- 
ſpruch fragend und forſchend zu verſenken. So thun wir. 

Was heißt nun: Das Wort ward Fleiſch? Nichts anderes als das: 
Das Wort ward Menſch. Welch ein Schritt, welch ein Vorgang! Das 
Ewige wird zeitlich, das Unendliche endlich, das Göttliche menſchlich. Daß 
es bei dem Logos auf eine volle Menſchlichkeit abgeſehen iſt, beweiſet der Zu— 
ſatz: Das Wort wohnete unter uns. Auch hier erweiſet ſich die Schrift als 
Schrift, nämlich als die Inhaberin der Wahrheit. Wer ihr folgt, der betont 
das Göttliche des Wortes nicht auf Koſten des Menſchlichen, eben ſo wenig 
das Menſchliche auf Koſten des Göttlichen. Nach der Schrift muß beides 
gleich ſtark hervorgehoben werden; nur ſo iſt man im Beſitz des ganzen 
Wahrheitsgehaltes. So iſt denn das Wort, von dem Johannes redet, beides, 
es iſt Gott, und es iſt Menſch: Gott und Menſch in einer Perſon. 

Jeſus Chriſtus — das iſt der zeitgeſchichtliche Name dieſer gottmenſch— 
lichen Perſon! Das iſt der höchſte und größte Name, den es im Himmel und 
auf Erden gibt. Er ſoll das menſchliche Herz mit unausſprechlicher Wonne 
erfüllen; denn in dieſem Namen liegt des Menſchen Heil und Herrlichkeit. 
Vor ihm ſoll aber auch ein Jeder voll Anbetung ſtehen bleiben; denn der 
Träger deſſelben iſt der über Alles erhabene Gottmenſch. Das iſt er nicht 
nur nach dem Zeugniß eines Einzelnen, nein, Alle, welche von ihm redeten, 
haben ihn als den Einzigartigen hingeſtellt. Er muß der ſein. Wäre er 
etwas anderes, ſo hätte er für den Menſchen keine Bedeutung. Stößt ſich 
die menſchliche Vernunft an dem Gott- und Menſchſein Chriſti, fo iſt fie eben 
krank, oder ſie hat ſich verführen laſſen, in welchem Fall es ſich dann nur um 
ein gedankenloſes Nachſprechen handelt. Was die Schrift von Chriſto be— 
zeugt, das fordert auch das geſunde Denken. Mag ſich die Kritik noch ſo 
ſehr abmühen, ein anderes Reſultat zu erzielen, Chriſtus iſt und bleibt der 
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Gottmenſch. Der Satz: Das Wort ward Fleiſch, oder: Chriſtus ward 
Menſch, kann von Niemand und von Nichts umgeſtoßen werden. Sicherer 
wie der Fels im Meer trotzt er allen Anläufen. 

Steht die Thatſache als ſolche unerſchütterlich feſt, ſo iſt es jetzt unſere 
Aufgabe, daß wir uns denkend in ſie hineinfinden. Vor allem wird hier die 
wichtige Frage aufzuwerfen ſein: Wie verhält ſich das Göttliche zu dem 
Menſchlichen in Chriſto. Zwei Naturen, hat man geſagt, kann kein einheit⸗ 
liches Perſonweſen geben. Wie das Göttliche im Gegenſatz zum Menſchlichen 
ſteht, ſo nicht minder ſteht auch das Menſchliche im Gegenſatz zum Göttlichen. 
Die eine Natur ſchließt die andere von ſich aus. So aufgefaßt erſcheint das 
Gottmenſchliche in Chriſto als ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Nichtsdeſtowe— 
niger wiſſen Alle, daß in Chriſti Perſon ein ſolcher Widerſpruch nicht ſein 
darf. Was wäre uns Chriſtus ohne die abſoluteſte Einheitlichkeit ſeines 
Weſens? Ein ſolcher Widerſpruch, wie eben angegeben, kann weder dem 
Glauben noch dem Denken zugemuthet werden. 

Da iſt es nun aber hoch bedeutſam, daß das Leben Chriſti keinen ſolchen 
Widerſpruch erkennen läßt. Sein Leben geſtaltet ſich vielmehr ſo harmoniſch, 
ſo einheitlich, daß es Jedermann das größte Staunen abnöthigt. Iſt aber 
Chriſti Leben einheitlich durch und durch, ſo verſteht ſich die Einheitlichkeit 
ſeines Weſens von ſelbſt. Die Wirkung könnte nicht da ſein, wenn es an 
der Urſache fehlte. 

Das ſcheinbare Räthſel löſet ſich ſofort, wenn man unſern Ausdruck 
nimmt, wie er gegeben iſt. Wenn geſagt wird: Das Wort ward Fleiſch, ſo 
ſoll darunter offenbar verſtanden werden: Das Wort ward völlig Fleiſch, 
und das ganze Wort ward Fleiſch. Wer über dieſen Punkt ſprechen will, 
muß ſich beſtimmt ausdrücken. Hier gibt es nur ein Entweder — Oder. Ein 
Drittes iſt nach dem vorliegenden Zeugniß nicht zuläſſig. Wer ſich alſo auf 
die Schrift ſtellt, der behauptet: Das Wort in feiner Totalität iſt Fleiſch ge- 
worden. Nichts, gar nichts iſt von dem Wort geblieben, das nicht Fleiſch 
wurde. Wenn das Wort Fleiſch wurde, fo mußte es das ganz und vollftän- 
dig werden. Eine theilweiſe Fleiſchwerdung — wie immer dieſelbe gedacht 
und gefaßt werden mag — iſt als e und darum W als e 
det zurückzuweiſen. 

Um ſich die große Thatſache vorſtellbar zu machen, ſo iſt zu RS Das 
perſönliche Wort, die perſönliche Logosſubſtanz, nahm menſchliche Seinsweiſe 
an. Es fand alſo eine Umſetzung ſtatt, durch welche das ganze Wort Fleiſch 
oder Menſch wurde. Demnach iſt Chriſtus ſeinem Weſen, ſeiner Subſtanz 
nach Gott, und nichts anderes als Gott, ſeiner Seinsweiſe nach aber iſt er 
Menſch. Der Eine war er von Ewigkeit her, der Andere wurde er in der 
Zeit. Beides war er vollſtändig. Gottheit und Menſchheit in Chriſto ſo 
aufgefaßt, gibt eine einheitliche Perſon. Etwaige Einwürfe werden ſich ſpäter 
berückſichtigen und berichtigen laſſen. 

Jeſus Chriſtus iſt alſo nicht halb Gott und halb Menſch, 999 er iſt 
ganz Gott und ganz Menſch. Er iſt der Gottmenſch. Nach dieſer Einheitlich- 
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keit, nach dieſer Weſensharmonie geſtaltet ſich nun auch ſein ganzes Leben. 
Nirgends finden wir bei ihm einen Zwieſpalt zwiſchen Göttlichem und Menſch⸗ 
lichem. Darum bekommen wir auch niemals den Eindruck: Hier redet er als 
Gott, und dort handelt er nur als Menſch. Bei ihm geſtaltet ſich Alles ein⸗ 
heitlich, wie im Weſen, ſo auch im Leben. Als Gottmenſch liegt er in der 
Krippe und ſtirbt er am Kreuz. Und was in der Mitte liegt: ſein Faſten, 
Beten, Arbeiten, Lehren, Lieben, Helfen, Weinen, Tröſten — es trägt Alles 
den Charakter des Gottmenſchlichen. Als Gottmenſch hat er auch die Sün— 
den der Welte getragen und eine ewige Erlöſung erfunden. Wenn der Aus— 
ſpruch: Das Wort ward Fleiſch, noch einer Beſtätigung bedarf, Chriſti Leben, 
wie es in den Schriften der Apoſtel vorliegt, gibt ſie ſo klar und ſo beſtimmt, 
daß kein berechtigter Zweifel gegen dieſelbe aufkommen kann. — 

Was nun die Umſetzung der Logosſubſtanz in menſchliche Sinnesweiſe 
betrifft, ſo entzieht ſich dieſelbe aller begrifflichen Darſtellung. Sie muß als 
das Wunder aller Wunder — wenigſtens von den Menſchen aus — be— 
zeichnet und betrachtet werden, d. h. ſie geht über das menſchliche Begreifen 
weit hinaus. Nie wird es dem Menſchengeiſt gelingen, in dieſes tiefe Geheim— 
niß einzudringen. Es iſt nur gut, daß wir für die Enthüllung dieſes Ge⸗ 
heimniſſes kein Bedürfniß haben. Wir haben das Was der wunderbaren 
Thatſache, und daran haben wir vollſtändig genug; das Wie ſoll uns keine 
weitere Unruhe bereiten. Auf Grund der Schrift ſei nur kurz bemerkt, daß 
dieſe Umſetzung auf den Geiſt Gottes, auf den heiligen Geiſt, zurückgeführt 
werden muß. Es verſteht ſich das von ſelbſt, denn der Geiſt iſt das Prinzip 
alles Seins und Werdens. Dieſer Umſtand entſcheidet über Vieles, er ent- 
ſcheidet auch über die Sündloſigkeit des in's Fleiſch gekommenen Logos. 
Konnte und ſollte bei der Umſetzung der Logosſubſtanz von der menſchlichen 
Mutter nicht Umgang genommen werden, ſo hatte die Sünde auf ſie dennoch 
keinen Einfluß, deßwegen nicht, weil ſie von dem heiligen Geiſt vollzogen wurde. 

Damit ſchließen wir die einfache Erörterung des vielſagenden Wortes: 
Das Wort ward Fleiſch. Wir glauben es ausſprechen zu dürfen, daß dieſe 
Auffaſſung der Schrift entſpricht; und fie hat auch, wie wir ſpäter ſehen 
werden, das logiſche Denken für ſich. Chriſtus iſt alſo Gott und Menſch. 
Gott iſt er von Ewigkeit her, Menſch wurde er in der Fülle der Zeit. Als 
er auf Erden wandelte, war er ganz Gott und Menſch; er war beides in 
einer Perſon. Von einer menſchlichen Mutter durch den heiligen Geiſt 
empfangen, hatte auch die Sünde keinen Theil an ihm. Das Alles machte 
ihn zu dem Heiland einer in Sünde gefallenen Welt. — 

Obſchon nun Chriſti Gottes- und Menſchenſohnſchaft keinen Zweifel 
erleidet, ſo mag doch die Frage aufgeworfen werden: Iſt dieſe Doppelſohn⸗ 
ſchaft nothwendig? Vielleicht wird hier etwas behauptet, wofür gar keine 
Nothwendigkeit vorliegt. Vielleicht kann die Menſchheit mit einem Heiland 
auskommen, der das Eine oder Andere nicht iſt. Das iſt, was Viele woll⸗ 
ten und noch immer wollen. Sie ſagen: Glaube du von Chriſto, was du willſt, 
laß aber auch uns glauben, was wir wollen. Du glaubſt, daß Chriſtus Gott 
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und Menſch iſt, wir glauben das nicht, deßwegen können wir aber doch zuſam⸗ 
mengehen und friedlich — unter einem kirchlichen Dache leben.“) Alles, was 
wir verlangen, iſt das: Man mache aus dem Glauben an den Gottmenſchen 
Chriſtus kein kirchliches Dogma. Und dieſe Forderung ſollte um fo eher be- 
wältigt werden, als ſie mit der Sache ſelbſt nichts zu thun hat. Doch genug, 
es wird hier mit allem Ernſt die Parole der kirchlichen Partei ausgegeben. 

Was die Schrift zu dieſer Parole ſagt, haben wir bereits geſehen. Der 
Satz: Das Wort ward Fleiſch, ſchließt alle und jede Parität aus. Sie iſt 
ſo ſehr gegen die hier geforderte Parität, daß ſie den für einen Antichriſten 
erklärt, der da leugnet, daß Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen. Doch was 
ſagt das folgerichtige Denken zu unſrer Frage? Wie ſtellt ſich das zur Got⸗ 
tes⸗ und Menſchenſohnſchaft Chriſti? Es fordert dieſe Doppelſohnſchaft 
durchaus. Es behauptet: Jeſus'Chriſtus muß Gott und Menſch ſein, ſonſt 
iſt das ſündige Menſchengeſchlecht ohne Rath und Hülfe. 

Das Warum dieſer Behauptung iſt leicht einzufehen. Gehen wir noch 
mit einigen Strichen auf daſſelbe näher ein. Iſt Chriſtus nicht wahrhaftiger 
Gott, ſo iſt er ein bloßer Menſch, ein gewöhnlicher Menſch. Iſt er aber das, 
ſo iſt er auch ein Sünder. Iſt er aber ein Sünder, fo kann er nicht der Er⸗ 
löſer fein. Das Eine folgt immer aus dem Andern. Dieſe Conſequenz mag 
läſtig ſein, aber man kann derſelben nicht entgehen, wenn man Chriſti Gott⸗ 
ſein in Abrede ſtellt. Wie ſich zwei Blinde nicht ſelbſt führen können, ſo 
können ſich auch zwei Gebundene nicht ſelbſt losmachen. Soll daher 
Chriſtus den von der Sünde gebundenen Menſchen erlöſen, ſo muß er frei 
ſein. Das kann er aber nur dann ſein, wenn er Gott if. So hat das Er- 
löſer fein das Gottſein zur unbedingten Vorausſetzung. Will man das 
Eine, ſo muß man auch das Andere wollen. Man ſieht, daß ſich Schrift— 
zeugniß und logiſches Denken gegenſeitig decken. 

Mit Chriſti Menſchſein verhält es ſich ebenſo. Sein Menſchſein iſt ſo 
nothwendig, wie ſein Gottſein. Wäre der ewige Sohn Gottes nicht Menſch 
geworden, ſo hätte er auch nicht an Stelle der ſündigen Menſchen ſterben kön⸗ 
nen. Und wie ihm das Sterben unmöglich geweſen wäre, ſo hätte auch keine 
Erlöſung zu Stande kommen können. Um den Menſchen erlöſen zu können, 
mußte der Sohn Gottes ganz und vollſtändig zu ihm kommen; das heißt: 
Er mußte Menſch werden. Ließe ſich für die Erlöſung ein anderer Weg denken, 
ſo wäre das Wort nicht Fleiſch geworden. So ſetzt die Erlöſung auch das 
Menſchſein bei Chriſto voraus. Bibel und Denken ſtimmen auch hier überein. 

So mögen wir denn in die Schrift ſchauen, oder das logiſche Denken 
befragen — das Reſultat iſt immer daſſelbe: Jeſus Chriſtus iſt Gottmenſch. 
Er iſt wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger Menſch — in einer Perſon. 
Wer das leugnet, der hat die Wahrheit gegen ſich; und mit dem Schriftzeug⸗ 
niß fällt auch das Erlöſungswerk. Wer das Eine in ſeiner Beſtimmtheit 
verwirft, kommt auch um das Andere. Von der gottmenſchlichen Perſon 
iſt nun einmal Alles abhängig. 


*) Dieſe Notiz bezieht ſich ſelbſterſtändlich nur auf die allgemeinen Kirchenverhältniſſe. 


8 | Streiflichter in ein dunkles Nachtgebiet. 
Streiflichter in ein dunkles Nachtgebiet. 


(Eingeſandt für die Theologiſche Zeitſchrift.) 


Unter dieſer Ueberſchrift möchte Schreiber dieſes von Zeit zu Zeit Abſchnitte 
einſenden, welche der Reihe nach die Fragen erörtern ſollen, was vom Somnam- 
bulismus, Spiritismus, Sympathie, Zauberei ꝛc. zu halten ſei. Obgleich 
unſere Zeitſchrift eine theologiſche iſt und es alſo auf den erſten Blick ſcheint, 
als ob obige Gegenſtände dem Zweck derſelben fremd ſeien, fo wird doch Nie⸗ 
mand bei genauerem Nachdenken leugnen können, daß es für den im Amte 
ſtehenden Prediger durchaus nicht gleichgültig iſt, ob er über oben genannte 
Dinge ein ſicheres, zuverläſſiges Urtheil hat, oder ob er ſelbſt im Unklaren iſt, 
was er davon zu halten, und wie er ſich dazu zu ſtellen habe. Die Zahl der 
Spiritualiſten ſoll hier zu Lande allein auf elf Millionen ſich belaufen 
und mit denen in Europa ꝛc. wird ihre Geſammtzahl auf zwanzig Mil⸗ 
lionen geſchätzt! 5 

Iſt dem alſo und iſt — wie wir glauben — der Spiritismus eine un⸗ 
ſelige Verirrung, einer jener kräftigen Irrthümer, von denen 2 Theſſ. 2, 9—11 
geſchrieben ſteht, wahrlich dann haben wir ein hohes Intereſſe daran, uns mit 
der Frage zu beſchäftigen, was vom Spiritismus zu halten ſei. 

Zum richtigen Verſtändniß des Spiritismus gehört aber ein Verſtändniß 
der Erſcheinungen des Magnetismus reſpektive des Somnambulismus, indem 
zwiſchen Somnambulismus und Spiritismus eine gewiſſe Verwandſchaft be- 
ſteht, inſofern beide auf den Magnetismus ſich gründen. Sympathie und 
Zauberei gehen ferner ſo vielfach im Schwange unter dem Volke und haben 
eine ſo furchtbare Wirkung für das innere Leben, daß auch hier es durchaus 
keine müſſige Grille genannt werden darf, wenn der Verfaſſer verſucht, die 
Frage zu beantworten, was an dieſen Dingen Thatſächliches ſei, und welche 
Folgen die Ausübung derſelben für die Seele des Menſchen habe. 

I. Magnetismus und Somnambulismus. 

„Wir wiſſen, daß der Menſch ein Bürger zweier Welten iſt, einer ſichtbaren 
und einer unſichtbaren, nämlich relativ unſichtbaren, für die Organe der ſicht⸗ 
baren Welt, — nicht eben abſolut unſichtbaren und unkörperlichen. Er muß 
alſo auch Organe für beide Welten beſitzen, wenngleich die Organe für die 
ſichtbare Welt während ſeines Lebens in der ſichtbaren gebunden und unthätig 
erſcheinen. Der Magnetismus ſcheint ein Mittel zu ſein, um unter gewiſſen 
Umſtänden die Organe für die unſichtbare Welt von ihren Banden zu löſen, 
während die Organe der ſichtbaren Welt in Unthätigkeit verſetzt werden.“ 

„Durch den Magnetismus könnte alſo bewirkt werden, daß der Menſch 
die Dinge der ſichtbaren Welt vom Standpunkt der unſichtbaren Welt aus 
betrachten könnte, wodurch für die ſichtbaren Dinge mehrere Schranken der 
ſinnlichen Wahrnehmung wegfallen würden.“ | 

So ſchrieb vor 62 Jahren Fr. v. Meyer in „Blätter für höhere Wahrheit.“ 

Im fünften Bande deſſelben Werkes ſchreibt er: „Wir haben ſchon öfter 
darauf aufmerkſam gemacht, daß der Magnetismus, wie alles Magiſche, d. h. 
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was die Grenzen der gemeinen Natur überſchreitet, eine zweiſeitige Gabe ſei 
und zum Heil oder zum Unheil angewandt werden könne. Als körperliches 
Heilmittel in Krankheiten, welche die gemeine Heilkunſt überbieten, bei Nerven⸗ 
leiden hauptſächlich — kann, wenn das Mittel mit gutem, frommem Sinn 
angewandt, hilft, Niemand es zweideutig nennen.“ — 

Er meint hier Kuren, die durch magnetiſche Manipulationen, Striche ꝛc. 
vorgenommen werden, ohne Anwendung von Beſchwörungsformeln, Sprü- 
chen ꝛc., wie ſolche namentlich Dr. Lutze in feinem Lehrbuch der Homöo— 
pathie empfohlen und ſelbſt reichlich angewandt hat mit gutem Erfolge. 

„Aber, fährt v. Meyer fort, wo die hervorgerufene Nerventhätigkeit, 
(welche zugleich Nervenruhe iſt), ſich zu einem traumartigen Erwachen der 
Seele ſteigert; wo dieſe aus dem gemeinen Leben durch die Thorhalle des Schlafs 
in einen andern, freieren Raum tritt, aus welchem ſie auch in den verlaſſenen 
Raum herüberſchauen und ſehr weite Blicke thun kann: Da können ihr nicht 
nur zweierlei Dinge begegnen, ſondern auch der Gebrauch, der von dieſem 
Sehen und Vermögen gemacht wird, kann verſchieden ſein. Endlich aber ſchützt 
auch eine hohe und reine Ekſtaſe des Schlafwachens weder vor Stolz (ef. 2 Cor. 
12, 7), der ſo leicht hohen Gaben einen Theil ihres Werthes nimmt, und den 
Seher fallen läßt, noch vor allen andern, auch den gröbſten Sünden, im 
wiedereingetretenen, gemeinen Daſein. Es wäre denn, daß ſich damit noch 
beſondere, bleibende göttliche Gnadenwirkungen verbänden.“ | 

Mit Boranftellung dieſer Sätze Meyers möchte alfo der Werth, aber auch 
die Gefahr des Magnetismus im Allgemeinen angedeutet ſein. 

Die menſchliche Seele hat in Verbindung mit ihrem Geiſte bei der Schö⸗ 
pfung weſentliche und urſprüngliche Kenntniſſe und Kräfte empfangen, vermöge 
welcher ſie einen tiefen Einblick hatte in das Weſen aller Dinge und vermöge 
der Urſprache die Kraft beſaß, auf die Natur einzuwirken und ſie zu lenken 
nach dem Willen des Menſchen, des gottgewollten Weltherrſchers. Damals 
ſtand die Seele noch nicht unter der ſchmählichen Knechtſchaft des Leibes, war 
noch nicht getrübt und geſchwächt in ihren anerſchaffenen Grundkräften und 
hatte darum ohne Zweifel eine klarere Einſicht und einen größeren Macht⸗ 
einfluß auf die Natur als wir heutzutage es haben, trotz dem geprieſenen Fort- 
ſchritt der heutigen Naturwiſſenſchaften. 

Als jedoch durch den Sündenfall der Menſch unter die ihm als Herrſchafts⸗ 
gebiet zugewieſene Natur geknechtet und zugleich ein Sklave feines ſündlichen 
Leibes ward, da wurden die Grundkräfte der Seele immer mehr erſchüttert und 
zerrüttet. Im Geräuſch des ſinnlichen Weltlebens, des äußeren Lebens, 
wurde der Menſch dem inneren Seelenleben entfremdet, er wurde ein Fremd— 
ling für die höhere Welt, (der er doch eigentlich angehörte), und dieſe höhere 
Welt wurde ihm fremd und unbekannt. So ſehr war das der Fall, daß mit 
der zunehmenden Entfremdung je länger je mehr alle Erſcheinungen des inne- 
ren Seelenlebens, durch welche ſich das Daſein einer höheren Welt dem ſinnlich 
gewordenen Menſchen vor Augen demonſtrirte, für ihn den Charakter des 
Wunderbaren und Unbegreiflichen annahmen. 
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Heutzutage iſt dieſe Entfremdung fo weit gediehen, daß eine gewiſſe vor⸗ 
nehme Wiſſenſchaft entweder alle dieſe Erſcheinungen ignorirt und todtſchweigt 
oder aber die albernſten und thörichtſten Erklärungsverſuche beibringt, um nur 
nicht zugeſtehen zu müſſen, daß eine höhere Geiſterwelt in unſere ſichtbare Welt 
hereinragt, und daß unter Umſtänden der Menſch mit jener Geiſterwelt in 
Verkehr treten könne. 

Wenn nun auch wahr ſein mag, was Dr. E. Haupt ſchreibt: „Nicht ſo 
ſteht es, daß ſich das Daſein einer Welt der Ewigkeit und unſere Zugehörig⸗ 
keit zu derſelben aus den in Rede ſtehenden Thatſachen wiſſenſchaftlich beweiſen 
ließe, ſondern dieſe Welt der Ewigkeit macht ſich mit der Gewißheit einer 
Thatſache den Menſchen demonſtrativ geltend“ —, ſo iſt doch auch ſo viel gewiß, 
daß nur eine durch Unglauben voreingenommene Wiſſenſchaft die Augen ver⸗ 
ſchließen und mit Blindheit ſchlagen kann für die wuchtigen Beweiſe für das 
Hereinragen einer höheren Welt in die unſere, die ſich im Magnetismus ſowohl, 
wie im Spiritismus dem mehr Unbefangenen aufdrängen. Die Thatſachen, 
die einmal feſt bezeugt ſind, erfordern, daß wir uns klar werden, welche Stel⸗ 
lung wir dazu einnehmen ſollen. 

Ehe wir jedoch auf die Erſcheinungen des Magnetismus ſelbſt näher ein⸗ 
gehen, möchte es von Wichtigkeit ſein, gewiſſe Begriffe erſt feſt zu ſtellen, über 
die man durchaus in's Klare kommen muß, wenn man das Weſen des Mag⸗ 

netismus reſpektive des ſomnambulen Zuſtandes verſtehen will. Es iſt beſon⸗ 
ders das Wort „Geiſt,“ das einer genaueren Beſtimmung bedarf. Die gewöhn⸗ 
liche Vorſtellung iſt die, daß der Menſch gewiſſermaßen aus drei fertigen Be⸗ 
ſtandſtücken, Leib Seele und Geiſt, beſtehe, oder zuſammengeſetzt ſei. Von die⸗ 
ſer Anſchauung ſcheint auch Fr. v. Meyer, a. a. O., ausgegangen zu ſein, als 
er ſchrieb: „Im Magnetismus ſpielt die Seele, daher das Ganglienſyſtem 
oder ſogenannte zweite Nervenſyſtem um die Magenhöhle, dieſes wahre Ahnungs⸗ 
werkzeug, womit die Seele ſchaut oder denkt, die Hauptrolle. Die magnetiſche 
wache Seele befragt ſich von hier aus mit ihrem Geiſt, mit ihrer Intellectua— 
lität. Sie zieht ihn aus dem ſchlafenden Hirnſyſtem gleichſam zu ſich herab 
und das nennt die Schlafrednerin nachdenken.“ . 

Der Verfaſſer dieſer Stelle nimmt alfo an, die Seele könne nur durch das 
Ganglienſyſtem ſchauen oder denken, das Cerebralſyſtem iſt ihm der Sitz des 
Geiſtes. Dieſer Geiſt aber iſt, wie das Citat zeigt, dem Verfaſſer identiſch mit 
Intellectualität. Geiſt iſt alſo hier die Denkkraft, (Verſtand und Ver⸗ 
nunft), während die Seele eigentlich getrennt vom Geiſte gedacht, an ſich ver⸗ 
ſtandlos, unvernünftig ſein müßte; erſt in Verbindung mit dem Geiſte käme 
dann die Seele zum Bewußtſein ihrer ſelbſt und zur Unterſcheidung dieſes 
Selbſt von der übrigen Welt. — Kommen wir von Fr. v. Meyer zu J. Ker⸗ 
ners Buch: „die Seherin von Prevorſt,“ ſo finden wir dort die ſonderbare 

Ausſage, daß im gewöhnlichen Zuſtand die Seele ihren Sitz mehr im Gehirn, 
der Geiſt mehr auf der Herzgrube habe. Im magnetiſchen. Zuſtande aber, 
heißt es, „nähert ſich der Sitzpunkt der Seele mehr oder weniger dem des Gei— 
ſtes.“ Das ſteht in offenbarem Widerſpruch zu dem von Meyer Geſagten. 
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Sehen wir aber bei der Seherin uns näher um, fo finden wir, daß, wo ſie vom 
Geiſt ſchlechtweg redet, da verſteht fie den inneren Menſchen, o So 
äydpwros, im Gegenſatz zu dem mehr veräußerlichten, ſeeliſchen Menſchen, wel⸗ 
chen Begriff fie dann aber doch nicht genauer definirt. Daneben aber gebraucht 
ſie häufig das Wort „Nervengeiſt,“ ein Begriff, der eine große Rolle bei ihr 
ſpielt, aber etwas Anderes iſt als „Seele“ und „Geiſt“ ſchlechthin. — Um über 
dieſe verſchiedenen Begriffe in's Klare zu kommen, müſſen wir uns zu Baader 
wenden. Dieſer ſchreibt: „Was Paracelſus den Aſtralgeiſt, J. Böhme den 
geiſtigen Tincturleib und die Seherin von Prevorſt den Nerven geiſt nann⸗ 
ten, iſt daſſelbe, was die Alten unter Lebensgeiſtern verſtunden und zwar darum 
im Pluralis genommen, weil hier immer ein Complex oder eine Mehrheit von 
Potenzen oder ſecundären Lebensprinzipien gemeint iſt, ohne welche (als Hülfs⸗ 
prinzipien des Lebens) kein Leben entſteht und beſteht. . Von dieſen Lebens⸗ 
geiſtern (und zwar von jenen in der niedrigſten oder aſtraliſchen Region) be⸗ 
haupteten nun die Alten, daß im nichtgewaltſamen Tode dieſelben ſich vom 
Kopf und Leib in's Herz (cardia) zögen, um mit dem centralen Lebensprinzip 
den Leib zu verlaſſen; daß im gewaltſamen Tode hingegen eine (temporäre) 
Interception zwiſchen dem centralen Prinzip (Seele) und ſeinen Hülfsprin⸗ 
zipien ſtattfinde, indem letztere noch im Leibe verweilten, während erſteres, wel⸗ 
ches ohne ſie nicht im Leibe haften könne, dieſen bereits verlaſſen habe. Durch 
dieſes zwiſchen beiden (bis zu ihrer Wiederconjunktion) beſtehende Diesſeits 
und Jenſeits habe ich jenen magnetiſchen Rapport erklärt, welchen alle Blut⸗ 
opfer (gute und böſe, z. B. auch die Menſchenopfer) geöffnet und bezweckt haben. 
Aehnliches geht nun auch bei Somnambulen vor, indem auch bei ihnen, wie 
bei Sterbenden, die Lebensgeiſter ſich aus dem Kopfe in die cardia ziehen und 
von hier aus gleichſam auf dem Sprunge find, den Leib zu verlaſſen, folglich 
keineswegs etwa eine neue irdiſche Bindung mit den Gangliennerven eingehen. 
Und ſo ſagte denn Ihre Somnambule, daß, wenn das Geiſtige und Leben ſich 
ihr aus dem Kopfe in die cardia gezogen, fie ſodann mit dieſer losgewordenen 
und in ihre Dispoſttion gekommenen Macht aus ihrem Leibe heraus in Ihren 
(als ihres Magnetismus) Leib dieſelbe zu verſetzen und letzteren ſomit zu be⸗ 
ſitzen vermögen. Wie aber dieſes Eingehen nur allmälig geſchehen könne oder 
ſolle, ſo dürfe auch die Rückkehr in den Leib der Somnambule, behauptete ſie, 
nicht foreirt werden, indem doch hiebei noch immer die freie Verbindung mit 
ihrem centralen Lebensprinzip offen gehalten bleiben müſſe, deren ſchnelle Un⸗ 
terbrechung entweder durch Ihr plötzliches Verlaſſen des Zimmers oder durch 
ſonſt einen Ihnen zugeſtoßenen Unfall der Somnambule den Tod brächte. — 
Und hiezu noch die Anmerkung Baaders: „Ich erhielt kürzlich von G. v. 
Eckartshauſen kurz vor ſeinem Tode einige Aufſchlüſſe über das ſchlechte Kunſt⸗ 
ſtückeeinen noch lebenden Menſchen anderswo erſcheinen 
zu machen, wobei dieſer nicht nur kataleptiſch oder ſcheintodt iſt, ſondern 
wobei auch Lebensgefahr für ihn eintritt, wenn man gewiſſe Vorſichtsmaßre⸗ 
geln hiebei nicht beachtet, welche alle darauf hingehen, den Rapport des Luft⸗ 
bildes mit dem Menſchen nicht zu unterbrechen oder zu N (Man ver⸗ 
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gleiche die ſpäter mitgetheilten Beiſpiele einer ſolchen Art von Doppelgängerei). 
Dieſe ganze Stelle aus Baader iſt zum Verſtändniß des Magnetismus ſehr 
wichtig. 

Der Aſtral- oder Nervengeiſt iſt als ein geiſtiges, nicht intelligentes Na⸗ 
turprinzip (oder als eine Mehrheit ſolcher) zu faſſen, das eine Art von Mit⸗ 
telrolle zwiſchen der Seele und dem Leibe ſpielt. Der Aſtralgeiſt ſteht auf 
einer tieferen Stufe, näher an der Region der eigentlichen Materie als die 
Seele, er iſt das formgebende und erhaltende Naturprinzip 
des ſichtbaren Leibes. Was im Leibe vorgeht, das geht durch die 
Vermittlung des Nervengeiſtes in die Seele über. Umgekehrt, was die Seele 
in ihrem Leibe ausrichten und thun will, das muß ſte thun durch ihren Haus- 
vogt, den Nerven- oder Aſtralgeiſt. Die Seele ſelber hat ihren Sitz im Blute 
oder im Centralorgan des Blutes: im Herzen. 

Wenn nun Fr. v. Meyer ſagt: „Die Seele denkt eigentlich nicht,“ und 
meint, erſt durch den im Gehirn ſitzenden Geiſt bekomme die Seele ihre Ge⸗ 
danken, ſo iſt meines Erachtens das dahin zu berichtigen: Es iſt allerdings 
nicht die Seele unmittelbar, welche das Denkgeſchäft im Gehirn vollzieht, ſon⸗ 
dern ſie thut das durch ihren getreuen Eckart, den Nervengeiſt, durch welchen 
fie überhaupt alle Geſchäfte in ihrer leiblichen Behauſung vollzieht. Die Ge- 
danken ſelbſt werden entweder von außen oder von innen veranlaßt —, was 
hier nicht weiter auszuführen iſt. Nur das Eine ſei hier bemerkt: Die Seele 
iſt das denkende Subjekt; und inſofern als die Seele im Herzen 
ſitzt, ſagt der Herr: „Aus dem Herzen kommen arge Gedanken ꝛc....“ Das 
Ganglienſyſtem dagegen iſt das leibliche Organ für die Affekte und Stim⸗ 
mungen der Seele; Empfindung und Wärme des Gemüths, ein lebhaftes 
Gefühlsleben, ſteht im engen Zuſammenhang mit dem Ganglienſyſtem. — Das 
Erkenntnißleben hätte demnach im Cerebral-, das Gefühls- und Affektleben 
dagegen im Ganglienſyſtem ſein leibliches Subſtrat. Dieſe beiden Lebens⸗ 
ſphären aber ſind im gefallenen Zuſtande mehr oder weniger von einander 
iſolirt und getrennt. Ja ſogar bis zur feindlichen Zwietracht können die 
beiden Regionen gegenſeitig gebracht werden. In ſolchem Falle wird das vom 
Denkvermögen ausgehende Licht kalt und erkältend; das vom Gefühls- oder 
Empfindungsleben ausgehende Feuer (der Leidenſchaft) wird finſter und ver⸗ 
finſternd. Dieſe traurige Halbheit und ſchroffe Entgegenſetzung findet ſich im 
Grund bei jedem gefallenen Menſchen von Natur. Was iſt nun aber das 
Normale? 

Das Normale findet ſich nur da, wo die beiden Sphären oder Kreiſe ſich 
verſöhnen und decken ohne ſich zu verwirren, oder wo eine wahre Union im 
Herzleben zu Stande kommt als im Centrum des Menfchen. Dieſe Union 
aber kommt, nach Baader, nur dann und da zu Stande, wo die Seele ſich dem 
göttlichen Lichtgeiſte eröffnet, der durch den Sündenfall in ihr verblichen („in 
die Figur zurückgetreten“) iſt. Damit kommen wir nun an die Kernfrage vom 
„Geiſt.“ Nach Baader iſt die Seele als ſolche aus dem ewigen, göttlichen 
Naturgrund (nicht durch Emanation) entfproffen und iſt an und für ſich finſter, 
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ohne Licht, doch nicht lichtfeindlich. Durch Gemeinſchaft mit dem göttlichen 
Lichtgeiſt aber ſtand ihr noch immer das göttliche Licht offen und fie wurde 
alſo dadurch erleuchtet und ſollte ganz licht werden durch Hingabe an dieſen 
göttlichen Lichtgeiſt und Befeſtigung ihrer Gemeinſchaft mit ihm. Durch den 
Fall aber iſt das göttliche Licht in ihr erloſchen, die Seele ſteht in ſich ſelbſt im 
Abgrund, eine von ihr ausgehende Infection hat den inneren Lichtleib in ihr 
zum Erlöſchen gebracht. So hat die Seele ihre manifeſte Tri⸗ 
plicität verloren und „gibt ſich nur noch dualiſtiſch als äußerer Ele- 
mentar- und Sternenmenſch und als innerer, finſterer Feuergeiſt, als Seele, 
kund.“ Mit anderen Worten: Der nicht wiedergeborene Menſch 
exiſtirt blos dualiſtiſch als Seele und Leib, er hat kei⸗ 
nen Geiſt (vergl. Judä V. 19 im Griechiſchen, 1 Cor. 2, 14, Joh. 3, 6). 
(Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Rundſchau. 


Amerika. Der Gnadenwahlſtreit ſcheint der Hauptſache nach durch die 
Verſammlung der Synodalconferenz zu Chicago, Ill., 4. bis 10. October v. J., beendigt 
zu ſein. „Lehre und Wehre“ ſchreibt darüber im November⸗Heft v. J.: „Die 
diesjährige Verſammlung war die erſte nach dem Ausbruch des Streites über die Gna⸗ 
denwahl. So erwartete man denn, daß die Verſammlung eine Erklärung abgeben 
werde, wie ſie in Bezug auf die ſtreitig gewordene Lehre ſtehe. Zwar fand die Confe⸗ 
renz keine Zeit, beſondere Lehrverhandlungen zu führen, aber drei der vertretenen Syno⸗ 
den, die Synoden von Minneſota, Miſſouri und Wisconſin, hatten bereits eine deut⸗ 
liche Erklärung in Bezug auf die Lehre von der Gnadenwahl mit Rückſicht auf den gegen⸗ 
wärtigen Streit abgegeben. (Vgl. Theol. Zeitſchr. 1882 S. 215 und 271.) Dieſe Er⸗ 
klärungen, ſowohl die der Synode von Miſſouri, als auch die der Synode von Minne⸗ 
ſota und Wisconſin, wurden von der verſammelten Conferenz mit 
nur einer diſſentirenden Stimme als ſolche Erklärungen, in 
welchen die rechte Lehre von der Gnadenwahl ausgeſprochen 
ſei, anerkannt. Denn auch die ſämmtlichen anweſenden ſtimmberechtigten Dele- 
gaten der Rorwegiſchen Synode, mit Ausnahme eines, des Herrn P. Muns, äußerten 
für ihre Perſon ihre herzliche Uebereinſtimmung mit der in jenen Erklärungen bekannten 
Lehre, obwohl in ihrer Synode bis jetzt noch keine vollkommene Einigung in der ſtreiti⸗ 
gen Lehre erzielt ſei .... Beinahe fünf Sitzungen nahmen in Anſpruch die Verhand⸗ 
lungen über die Frage, ob Herr Prof. Schmidt, der als Laiendelegat von einem Diftrict 
der Norwegiſchen Synode gewählt war, als ein qualificirtes Glied der Verſammlung 
anzuerkennen ſei. Die Angelegenheit endigte mit der Abweiſung Herrn Prof. Schmidts 
mit allen Stimmen gegen eine.“ 

So weit „Lehre und Wehre.“ Ein Nachſpiel kann kaum ausbleiben. Die Norwe⸗ 
giſche Synode ſteht mit der Synodalconferenz in Lehreinheit, und wird vorausſichtlich 
auch zur Annahme der miſſouriſchen Lehre von der Gnadenwahl bewogen werden. Die 
Gelegenheit dazu wird, wie „A. u. N. 1882 S. 370“ mittheilt, geboten werden, da die 
Synodalconferenz beſchloſſen hat, „Männer zu ernennen, die in ihrem Namen mit Geg⸗ 
nern aus der Norwegiſchen Synode disputiren ſollen.“ — Wird nun ein Conſenſus 
erreicht, dann muß die Norwegiſche Synode mit Prof. Schmidt daſſelbe thun, was die 
Synodalconferenz gethan hat, — ſie muß ihn auf Grund von Röm. 16, 17 „von ſich 
thun“, denn mit der „Lehrzucht“ geht es doch bei einem theologiſchen Profeſſor nicht 
ab, ſobald principielle Differenzen vorliegen. Das Ende dieſes Nachfpiels iſt voraus 
zu ſehen. 
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„Herold und Zeitſchrift“ ſchreibt 1882 S. 195: „Gleich und Gleich. — 
Zwar führen die Unirten dieſes Landes oder die evangeliſche Synode des Weſtens, wie 
fie ſich ſelbſt nennen, nicht den Namen „lutheriſch“ und fordern von jeder Gemeinde, 
welche denſelben etwa noch in ihrer Conſtitution oder an ihrer Kirche hat, denſelben aus⸗ 
zuthun; deſſen ungeachtet fühlen aber die Paſtoren der General⸗Synode, daß ſie mit den 
Unirten recht zuſammen wirken können, welches mit ihren lutheriſchen Namensbrüdern 
aus andern Synoden nicht möglich wäre. Der weſtliche Miſſionsſekretär der „luthe⸗ 
riſchen“ General⸗Synode ſchreibt aus Burlington, Jowa: „Mein Empfang ſeitens der 
Prediger der Gemeinden der vereinigten Synode des Weſtens (preußiſchen Union) war 
warm und herzlich. Es gibt in Burlington keine deutſche lutheriſche Gemeinden, 
welcher Umſtand für uns ſehr günſtig iſt; da die preußiſchen unirten Kirchen viel vor⸗ 
theilhafter für uns find.“ — 

Die „Unirten“ haben doch eine ſchlimme Nummer im Regiſter bei „Herold und 
Zeitſchrift,“ — nur gut, daß dieſes Compromißblatt ſchilt, ohne klar zu fein, wem's 
gilt. „Eine evang. Synode des Weſtens“ gab es zu der Zeit, als der „Herold“ und die 
„lutheriſche Zeitſchrift,“ jener in New York, dieſe in Allentown, noch „getrennt mar- 
ſchirten.“ — Doch gleichviel, wir wiſſen, wer gemeint iſt, worauf es abgeſehen iſt, 
und geben Antwort: Wenn die „evangeliſche Synode“ von ihren Gemeinden fordert, 
daß ſie ſich „evangeliſch“ und nicht „lutheriſch“ nennen, ſo iſt das eine ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Sache, als wenn Lutheraner „unirte Gemeinden“ erſt „purificiren und rectificiren,“ 
bevor ſie dieſelben in den Verband der „lutheriſchen“ Kirche aufnehmen: Gleich und 
Gleich. — Sodann, wenn ein „Generalſynodaler lutheriſcher Paſtor“ in Burlington, 
Jowa, mit unirten Paſtoren in Verkehr getreten iſt, ſo fragt es ſich doch allererſt, wer 
dieſen Verkehr geſucht hat? Die Paſtoren der „evangeliſchen Synode“ gewiß 
nicht! Und wäre es der Fall, wozu denn lamentiren? Wir fragen: Iſt denn das Luther⸗ 
thum ſo ſchwach, daß das lutheriſche Bewußtſein durch den Verkehr mit Unionsleuten in 
Gefahr kommt, inficirt zu werden? Dann mag das heutige Lutherthum auf Luther ſelbſt 
zurückgehen, der einen Melanchthon neben ſich — mindeſtens duldete. — Im übrigen 
erachten wir Evangeliſche uns hier zu Land als bürgerlich und kirchlich Anderen gleich 
berechtigt, im Schelten aber dem „Herold und Zeitſchrift“ nicht: Gleich und Gleich. 

Ueber den Gebrauch des Talars entnehmen wir der Ref. Kztg. folgende 
Notiz: „Nichts Neues unter der Sonne“, wird Dr. Dickey, der Paſtor der hieſigen pres⸗ 
byterianiſchen „Calvarygemeinde“ gedacht haben, als er neulich zum erſtenmal im Talar 
vor ſeiner zahlreichen Gemeinde erſchien. Dr. D. iſt ein verhältnißmäßig noch junger 
Mann, der als Kanzelredner große Fähigkeiten beſitzt und der ehemaligen neuen Schule 
angehörte. Das bauſchige Amtskleid verurſachte ein großes Geflatter unter feinen frü- 
hern Collegen; allein er behauptet, daß daſſelbe ſeiner Gemeinde nichts neues ſei; von 
ſeinen Amtsvorgängern hätten daſſelbe auch ſchon getragen, und daß das in der erſten 
Kirche dahier ſchon über hundert Jahre lang Gebrauch ſei. Er ſagt ferner: „In der 
Stadt New Pork tragen viele unſrer Prediger den Talar; und in Schottland, ſowie in 

England und Irland iſt es überall im Gebrauch. Es mußte das Eis von irgend jemand 
gebrochen werden; und da es nun gebrochen iſt, werden Viele meinem Beiſpiele folgen.“ 


Deutſchland. In Berlin werden die ſchon ſeit vielen Jahren von der Evang. 
Alliance veranſtalteten Gebetsverſammlungen in dieſem Jahre vom 7. bis 14. Januar 
abgehalten werden. In der Einladung dazu heißt es: „Die Januargebetswoche, von der 
Evang. Alliance in's Leben gerufen nnd lange von uns in der Stille gepflegt, iſt nun 
in Berlin ein Gemeingut aller gläubigen Chriſten geworden, und beginnt auch im Lande 
hin und her, in Städten und Dörfern, Boden zu gewinnen. Der heilſame Einfluß der 
Gebetswoche auf unſer Volksleben kann nicht ausbleiben, um ſo weniger, als alle Par⸗ 
teiungen, Gegenſätze und kirchlichen Unterſchiede in dieſer Zeit ſchweigend zurücktreten 
hinter die große heilige Einheit der Kinder Gottes auf Erden.“ — Das Mitglied des 
Comites, Archidiaconus Baumann (Berlin, Nord Brunnenſtraße 141 und 142), iſt gern 
bereit, auf beſonderm Wunſche, Programme der Gebetswoche zu verſenden. — Für 
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Berlin insbeſondere haben Dr. Baur, Dr. Wangemann und Hofprediger Stöcker 
eine Einladung erlaſſen, „auch die Woche nach Neujahr nicht ohne öffentliche Gebete vor⸗ 
übergehen zu laſſen.“ Als beſonderer Zweck wird, dem Nothſtand in Berlin gegen- 
über, die Anregung zu hriftliden Liebeswerken angegeben. Freilich 
mangelt es an Kirchen in Berlin, allein man ſucht ſich zu helfen, und wird die großen 
Hallen, namentlich die öffentlichen und höheren Schulen als Verſammlungsorte be⸗ 
nutzen. — Die Stadtmiſſion ſtößt auf große Schwierigkeiten, doch wird rüſtig weiter ge- 
arbeitet. Dafür ſorgt und arbeitet mit der unermüdliche Hofprediger Stöcker. Im 
gleichen Sinne arbeitet im Norden Berlins in der Nazarethgemeinde der hier früher als 
Generalſekretär der deutſchen chriſtlichen Jünglingsvereine bekannte Paſtor von Schlüm⸗ 
bach „in aller Stille mit reichem Segen.“ Es kommt ihm nicht ſowohl darauf an, nach 
Art anderer engliſch-amerikaniſcher Brüder in großen Verſammlungen zu reden, als 
unter den der Kirche Entfremdeten in den äußerſten Vorſtadtgemeinden zu wirken, und 
zwar in beſtändiger Verbindung mit dem geiſtlichen Amt, und von 
demſelben durch Theilnahme an der Arbeit unterſtützt. — 

Aus Preußiſch Oldendorf, unweit Minden, (Weſtphalen) ſind im Dezem⸗ 
ber v. J. zwei junge, weſtphäliſche Theologen im Dienſte der Miſſion nach Aſien ge- 
gangen. Es wird dies als eine Seltenheit aus Deutſchland gemeldet und bedauert, wie 
es fo ſelten vorkommt, daß junge Theologen in den Miſſionsdienſt treten. Als befon- 
dere Seltenheit aber können wir mittheilen, daß die beiden Weſtphalen aus einem Orte 
ſtammen, und beide Hartmann heißen, ohne indeß mit einander verwandt zu ſein. 
Der eine, Paſtor Ferd. Hartmann, von 1876—1881 Geiſtlicher der deutſchen 
evang. Gemeinde zu Liverpool, hat nach anfänglichem Schwanken zuletzt mit zuverſicht⸗ 
licher Freude einem an ihn ergangenen Ruf Folge geleiſtet, und iſt vielleicht ſchon mi 
Weib und Kind nach Hongkong, dem Ort ſeiner Beſtimmung abgegangen. — Der an“ 
dere, Tandidat Martin Hartmann tritt in den Dienſt der Goßner'ſchen Mif- 
ſion unter den Kohls in Vorderindien. — i 


Belgien. Die vom Staate unabhängige, belgiſche Miſſionskirche, gegründet auf 
reformirte belgiſche Confeſſion von 1562, aber fern von allem Drängen auf fixirte Dog⸗ 
men, arbeitet mit großem Eifer und Segen an der Evangeliſation dieſes Landes. Die 
Synode dieſer Kirche trat am 1. November v. J. zu einer außerordentlichen Sitzung zu- 
ſammen, und verhandelte über einen Lehrpunkt, der auch für weitere Kreiſe beachtens⸗ 
werth iſt. Ein noch junger Pfarrer dieſer Synode, Pa ſt. Byſe, wurde 1880 aus der 
freien Kirche des ſchweizeriſchen Waadtlandes nach Brüſſel berufen. Er galt für einen 
gläubigen, begabten Geiſtlichen, der allerdings in Lehreinzelnheiten ſich zu ſehr eigenen 
Auffaſſungen hingebe. Die Hauptabweichung betraf die Lehre vom ewigen Leben. Da 
Pfr. Byſe aber die kirchlichen Bekenntniſſe unterſchrieb, auch ausdrücklich und ſchriftlich 

erklärte, daß es ihm, einem beſondern Anhänger der chriſtlichen und brüderlichen Einig⸗ 
keit, in jedem Falle fern liege, einen öffentlichen Diſſenſus oder gar ein kirchliches 
Schisma zu erregen, ſo wurde er angeſtellt. Nach Jahresfriſt jedoch trat er in Predigten 
und im Religionsunterricht offen mit ſeiner Lehre von der bedingten Unſterb⸗ 
lichkeit hervor. Er lehrte nämlich: „Die Meiſten glauben ohne Zweifel, daß das 
Heil in der Seligkeit beſtehe, welche den Menſchen zugeſprochen wird, welche zwar 
elend durch ihre Sünden, aber ſchon von Natur unſterblich waren. Ich aber 
meinerſeits glaube, daß das Heil vor allen Dingen in der Exiſtenz, der geiſtlichen, 
ſeligen und ewigen Exiſtenz beſtehe, welche den Sündern, die der Vernichtung 
entgegen gingen, zu Theil wird.“ — Pfr. Byſe glaubt und lehrt alſo, daß nur die Chriſt⸗ 
gläubigen unſterblich find, und demnach alle Ungläubigen der Vernichtung an- 
heimfallen. Er kennt nur einen Himmel, keine Hölle, und ſteht demnach in direktem 
Gegenſatz zur Schriftlehre von der Ewigkeit der Höllenſtrafe. — Pfr. Byſe wurde von 
den Brüdern, von der Paſtoralconferenz, von der geſammten Geiſtlichkeit der Miſſions⸗ 
kirche dringend gebeten, dieſe Lehre als Privatanſicht für ſich zu behalten. Er aber be⸗ 
ſtand darauf, daß gerade durch ſeine Lehre Chriſtus ſo recht als Centrum der Seligkeit 
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hingeſtellt werde, und durch ſie das Chriſtenthum erſt im wahren Lichte erſcheine. Von 
der franzöſiſchen Freikirche war als Delegirter Pfr. Preſſenſé erſchienen, und ſuchte zu 
vermitteln. Doch bekannte ſich die Synode einmüthig zur Wahrung der Lehre heiliger 
Schrift und beſchloß Streichung des Namens von Pfr. Byſe von der Lifte ihrer Paſto⸗ 
ren. — Oeutſche Blätter beurtheilen den Fall gar verſchieden, für und wider die Sy⸗ 
node. Unbeſtreitbar war aber die Pflicht der Synode, die auf dem Schriftgrunde 
ſteht, den ſchriftwidrig lehrenden Paſtor auszuſchließen, — aber ebenſo muß zugeſtanden 
werden, daß die Synode in der Anſtel lung eines Mannes gefehlt hatte, von dem fie 
vorher wußte, daß er nicht feſt ſtand. — 

In Brüſſel wurde Ende October v. J. eine „internationale Confe⸗ 
renz zur Einführung von Schiedsgerichten“ abgehalten. Unter an⸗ 
dern Vertretern nennen wir Lord Rollo Ruſſel, Sohn des verſt. John Ruſſel. 
Aus Frankreich war erſchienen — der bekannte Hyacinthe Loyſon, welcher am 
zweiten Verſammlungstage präſidirte und über ſeine beiden „Utopien“, „gereinigten 
Katholicismus als Weltreligion — und dazu den Weltfrieden“ ſchwärmte. — Als 
Curioſum ſei bemerkt, daß am dritten Conferenztage der „unvermeidliche“ Lasker aus 
Berlin eintraf, und in einer ſchroffen Rede gegen Moltkes Behauptung von der Noth- 
wendigkeit des Krieges als die Baſis des Weltfriedens den „Fortſchritt in der 
Civiliſation“ hinſtellte, aber mit den Worten ſchloß: Fangen wir das Werk mit 
ernſtem Willen an, und Gott wird uns beiſte hen. — Wir meinen: AU’ Fehd' 
hat dann ein Ende, wenn Gott allein die Ehr'. — Die Civiliſation kommt dann von 
ſelber nach. — 

Italien. Der Civilprozeß Martin uzzi— Theodoli, oder, die 
Anwendung bürgerlicher Gerichtsbarkeit auf einen Bewohner des Vatikans trotz des 
Garantiegeſetzes, iſt durch eine Entſcheidung des Appellationsgerichtes des Staates zu 
einem vorläufigen Abſchluß gekommen. Wir faſſen kurz den Sachverhalt zuſammen: 
Martinuzzi, ein aus päpſtlichem Dienſte entlaſſener Beamter, reichte nachträglich bei 
Migr. Theodoli, dem Majordomus des Vatikans, eine Rechnung über angeblich früher 
geleiſtete und nicht honorirte Dienſte ein, wurde aber abgewieſen. Ob nun aus eigenem 
Antriebe, ob von Andern angeſtachelt, bleibe dahingeſtellt, Martinuzzi reichte eine Civil⸗ 
klage beim bürgerlichen Richter ein, und dieſer erließ eine Vorladung an Mſgr. Theodoli 
zur weitern Feſtſtellung des Thatbeſtandes. Zum Termin erſchien ein vom Vatikan 
bevollmächtigter Advokat und beantragte die Incompetenz⸗Erklärung des Gerichtes. 
Der Richter ging darauf nicht ein, verhandelte den Fall, wies aber den Kläger wegen zu 
hoher Forderung ab. Dieſer appellirte, und das italieniſche Appellgericht erklärte ſeine 
Competenz und beſtätigte am 10. Nopbr. v. J. das Urtheil der erſten Inſtanz. Aus den 
Rechtsgründen des Appellgerichtes heben wir beſonders folgende hervor: Der Papſt, ſo 
heißt es im Urtheil, iſt allerdings in ſeiner Perſon als unantaſtbar zu betrachten, und 
feiner Perſon kommen zu die Ehre eines Fürſten, aber nicht das Recht der Gerichtsbar— 
keit des Staates. Alle übrigen Bewohner des Vatikans ſind Unterthanen des Staates 
gleich den übrigen Staatsangehörigen, und gehören in Rechtsangelegenheiten vor da3- 
ſelbe bürgerliche Gericht, wie dieſe, denn das vom Vatikan unlängſt (Mai 1882) ein- 
geſetzte Gericht ſei ohne ſtaatliche Anerkennung und daher ohne Geltung. Ferner macht 
der Gerichtshof geltend, daß die ſtaatliche Gerichtsbarkeit vom Vatikan ſelber früher 
beanſprucht worden ſei, wo es ſich um Criminalfälle handelte, oder um Vermögens⸗ 
und Erbſchafts angelegenheiten. Zudem habe man ſich im Vatikan nicht geweigert, den 
ſonſtigen Erhebungen des Civilſtandamtes zu genügen. — Die weltliche Macht, ſagt das 
Urtheil weiter, iſt beim Könige, geht von ihm aus; die weltliche Gerichtsbarkeit iſt beim 
Könige, alle richterliche Gewalt ein Ausfluß von der königlichen. Dem Papſte gebührt 
die geiſtliche Gewalt, und er übt ſeine Souveränität aus in einer gleichſam überirdiſchen 
Sphäre. — Dieſer Richterſpruch iſt die erſte officielle Kundgebung der Aus- 
legung des Garantiegeſetzes, und wie verlautet, iſt den Bewohnern des Vatikans dabei 
zu Muthe, als ſei ihnen eigentlich wenig oder gar nichts garantirt. Der practiſchen 


Kirchliche Rundſchau. 23 


Durchführung des gefaßten Rechtsſtandpunktes des Staates ſteht aber noch ein Hinderniß 


entgegen. Der Art. 7 des Garantiegeſetzes lautet: „Kein Beamter einer öffentlichen 
Autorität, kein Agent der Staatsgewalt kann, um Acta ſeines Amtes auszuüben, den 
Palaſt oder Aufenthaltsort oder die zeitweilige Wohnung des Papſtes betreten, wenn er 
dazu nicht vom Papſte autoriſirt iſt.“ Daß dadurch das Executionsverfahren des 
Richterſpruchs lahm gelegt werden kann, liegt auf der Hand, immerhin aber iſt im 
„Namen des Königs? der Grundſatz ausgeſprochen worden, daß das Königreich Italien 
einen „Staat im Staate“ nicht dulden wolle, und die Conſequenzen werden folgen — 
trotz der Diplomatie der Garantiemächte. — 


Indien. „Der Buddhismus hat gegenwärtig zwei frühere Chriſten 
als Miſſionare gewonnen, welche in dem Heimathslande deſſelben für ihn mit Begeiſte⸗ 
rung wirken: den amerikaniſchen Colonel Henry S. Olcott und eine Ruſſin, 
Madame Blavatsky, beide Mitglieder einer theoſophiſchen Geſellſchaft in Indien, 
deren Präſident der erſtgenannte iſt. Ihre Abſicht iſt es, den Buddhismus zu reinigen 
und gegen das Chriſtenthum zu ſtärken, zugleich aber ihm 17 die Wege zu bahnen, 
damit er die allgemeine Weltreligion werde. 

Oleott hat zu dieſem Zweck einen buddhiſtiſchen Katechismus verfaßt, welcher die 
Genehmigung des buddhiſtiſchen Ortsprieſters der Inſel Ceylon erhalten hat und der 
nun auch in's Engliſche und Singhaleſiſche überſetzt worden iſt. Die Zeitſchrift: „Der 
Theoſoph“ von Madame Blavatsky berichtet, welche Anerkennung Olcott unter 
den Eingebornen Indiens gefunden hat; fie ſelbſt wirkt bej e unter dem weiblichen 
Geſchlecht für die theoſophiſche Geſellſchaft. 

Der erwähnte Katechismus Olcotts, welcher in 153 W und Antworten 
abgefaßt iſt, ſetzt (in dieſem Punkte übrigens mit Paul Wurms vortrefflider 
Schrift: „Der Buddhismus“ übereinſtimmend) das Weſen dieſer Religion in die Er- 
kenntniß und leitet alle Uebel aus der Unwiſſenheit, welche die Menſchen über die Wahr⸗ 
heit irre führt. Durch Ueberwindung der Unwiſſenheit und Erwerbung der Weisheit 
kann jedes Weſen Nirvana (d. h. nicht die Vernichtung ſchlechthin, ſondern einen Zu⸗ 
ſtand vollkommener Ruhe, der Abweſenheit von Begierden und Sorgen) erreichen. Die 
völlige Abweſenheit eines perſönlichen Gottes, „dieſes rieſenhaften Schattens“, und die 
Leugnung einer Schöpfung durch Gott, deren Exiſtenz vielmehr als das größte Uebel 
erſcheint, in dieſem Syſtem, beſtätigt auch fein Katechismus. Ebenſo daß die Erlöſung 
(wenn ſie auch nicht als bloße Vernichtung aufgefaßt wird) doch ein rein ſchattenhaftes 
Daſein ohne Activität iſt. 

Man braucht nur auf Ceylon und Tibet hinzuſehen, um zu erkennen, daß der Budd⸗ 
hismus zur Erziehung der Menſchen abſolut untauglich iſt; ſeine Ueberwindung in In, 
dien durch den Brahmaismus iſt daher durchaus erklärlich. Wenn er dagegen andere 
Millionen in Aſien ſich erobert hat, ſo geſchah dies, weil ihn die bürgerlichen und reli⸗ 
giöſen Zuſtände in den betreffenden Gegenden als ein erwünſchtes Heilmittel oder der 
völligen Veräußerlichung gegenüber als ein Syſtem der Innerlichkeit erſcheinen ließen. 
Seinen Höhepunkt aber hat er gegenwärtig überſchritten, und, wie er Indien verloren 
hat, ſo ſieht er ſich auch ſonſt überall zum Stillſtand verurtheilt. 

Die Apoſtel, welche er gegenwärtig aus abgefallenen Chriſten gewonnen hat, wollen 
jetzt den Buddhismus an ſeinen Quellen, in den Klöſtern des Himmalaya kennen lernen. 
Gerade zu rechter Zeit kommt daher eine Schilderung der dortigen Zuſtände: „Rei ſe⸗ 
ſkizzen aus Indien (Oſt⸗-Himmalaya)“, aus der Feder einer andern 
ruſſiſchen Dame, der Frau Wereſchag in, welche mit ihrem Manne jene Gegenden 
beſucht hat und die, chriſtlichen Anſchauungen offenbar recht fern ſtehend, dennoch von 
dem dortigen Buddhismus ein wenig verlockendes Bild entwirft. Den Kupgenlama im 
Kloſter zu Tomlong, welcher die Gottheit auf Erden darſtellt, fanden die Reiſenden an 
einer ſchlechten Krankheit leidend. Ueberall traten ihnen die unzweifelhaften Anzeichen 
deſſen entgegen, daß der Buddhismus je länger je mehr ſeine innerlichen Kräfte einge⸗ 
büßt hat.“ — (N. Ev. Kztg.) 


— 
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In Philadelphia hatten die Oeutſchen den „Danktag“ als Gabentag für das 
deutſche Hoſpital beſtimmt und über 56000 an freiwilligen Gaben eingenommen. Dr. 
Späth und Herr File ſind im Direktorium der Anſtalt. 

Ein neues luth. Waiſenhaus. — Paſtor Fr. Wilhelm in Denny, Butler 
Co., Pa., iſt eine hübſche Ueberraſchung zu Theil geworden. Eine chriſtliche Wittwe 
ſeiner Gemeinde hat durch ihn der luth. Concordia⸗Synode eine Farm von 50 Ackern 
mit allen Gebäulichkeiten und Geräthſchaften zu dem Zweck übermacht, um dort eine 
Heimath für Waiſen und alte Leute zu gründen. Das werthvolle Weihnachtsgeſchenk 
wurde mit freudigem Dank in Empfang genommen. Sofort ſoll das Haus durch einen 

Anbau vergrößert und eingerichtet werden, um Waiſen aufzunehmen. 

Nach dem Jahresbericht des Geſchäftsführers des Reformirten Verlags- 
hauſes in Cleveland, O., haben ihre Zeitſchriften folgende Verbreitung: Kirchenzeitung 
4584; Lämmerhirte, monatliche Ausgabe 19,296; halbmonatliche 9024; Abendluſt 
1344; Lektionsblätter 7680. Der Vermögensſtand des Verlagshauſes $32,719,94; eine 
Zunahme gegen das Vorjahr von §2999.95. (Plgr.) 

In Detroit gibt es 15 Hoſpitäler und Anſtalten für die Pflege und Behandlung 
der Kranken und Mittelloſen, einſchließlich des lutheriſchen Waiſenhauſes nebſt Taub⸗ 
ſtummenanſtalt in Norris Townſhip. 

In die Stelle des verſt. Konſ.⸗R. und erſten (reformirten) Dompr. Focke in 
Halle a. S. iſt Hofprediger Siegfr. Abr. Göbel in Halberſtadt berufen, geb. als Sohn 
des in Poſen verſtorbenen O.⸗Konſ. R. Göbel in Winningen bei Koblenz am 24. März 
1844 und bekannt als Verf. der Auslegung der „Parabeln Jeſu“ (1879). 

Archidiak. Diſſelhoff an St. Jakobi zu Berlin iſt vom Konſiſtorium nach 
Rohrbeck bei Potsdam, um welches Pfarramt er ſich wegen feiner angegriffenen Geſund⸗ 
heit und vielleicht auch der Kämpfe der kirchlichen Parteien in Berlin müde, beim O.⸗K.⸗ 
Rath beworben hatte, berufen worden. Die Wahl des Nachfolgers erfolgt durch die 
(liberalen) Gemeindeorgane von St. Jakobi. 

Der ſeitherige Altkatholik und frühere Landrath des Kreiſes Lennep, 
Reg.⸗Bezirk Düffeldorf, Geh. Reg.-Rath Ros patt iſt zur evangeliſchen Kirche über⸗ 
getreten. 

Am 8. November feierte der Biſchof von Kulm, Johannes v. d. Marwitz, 
(geb. 20. April 1795 zu Tuchlin und, nachdem er die Befreiungskriege von 1813—15 
mitgemacht, dann noch mehrere Jahre als Huſarenoffizier gedient und es bis zum Ritt⸗ 
meiſter gebracht hatte, am 10. April 1830 zum Prieſter geweiht) ſein 25jähriges Biſchofs⸗ 
jubiläum. Von den Geiſtlichen feiner Didcefe wurde ihm die Summe von 16,000 Mk. 
als Grundkapital eines Prieſter⸗Vereins zur Unterſtützung emeritirter Geiſtlichen 
überreicht. i 

Bevor Moody aus Paris abreiſte, verſammelte er eine Anzahl 
Pfarrer, Evangeliſten und Arbeiter des Evangeliſationswerkes in Paris, welche das 
von ihm angeregte Werk durch Erweckungsverſammlungen weiter führen ſollten. Bei 

dieſer Gelegenheit kam es zu einer ſehr lebhaften Diskuſſion über die Heilsarmee, mit 
der beſonders der anglikaniſche Rev, Moran und der amerikaniſche Rev. Hitchcock unver⸗ 
worren bleiben wollten: ein erfreuliches Zeichen, woraus deutlich zu erſehen iſt, daß 
nicht einmal die Engländer und Amerikaner das Treiben der Heilsarmee in Paris 
billigen. | 


Redaktionsanzeige. 
Alle redaktionellen Zuſendungen und Tauſchblätter beliebe man von nun zu adreſ⸗ 
ſiren an Rev. W. Becker, N 
f Cincinnati, Pawnee Co., Nebr. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord = Amerika. 
Jahrgang XI. gebruar 1883. Aro. 2. 


Vorwort.“) 


Die Theologiſche Zeitſchrift der evangeliſchen Synode von Nord-Amerika 
tritt mit der vorliegenden Nummer in das zweite Jahrzehnt ihres Daſeins 
ein. Dieſe Thatſache ift nun ſchon an und für ſich erfreulich, aber noch er- 
freulicher wäre es, wenn man zur Erwähnung derſelben ganz einfach den 
Wunſch hinzufügen könnte: Möge für die Theologiſche Zeitſchrift das zweite 
Jahrzehnt werden, wie das erſte war. Das können wir aber nicht, wir 
müſſen vielmehr wünſchen, daß es ihr beſſer, viel beſſer gehen möge als bis— 
her. Denn ſie hat in der That eine harte Jugendzeit hinter ſich, ſo hart, 
daß es zum Verwundern iſt, daß ſie nach Allem, was ſie bereits zu ertragen 
hatte, noch am Leben iſt. Sie hat von einem Redacteur zum andern ziehen 
müſſen, und iſt auch mit dieſer Nummer wieder in andere Hände übergegan— 
gen. Bei dieſem unſtäten Wanderleben hat ſie noch obendrein Mangel und 
Tadel, Theilnahmloſigkeit und Angriffe zu erdulden gehabt. 

Mangel iſt es, wenn ein Synodalblatt Zuſchüſſe erfordert, nicht weil 
die Zahl der Synodalglieder, ſondern die Zahl der Abnehmer deſſelben unter 
den Synodalgliedern ſo klein iſt, daß es nicht einmal ſeine Koſten deckt. 
Mangel iſt es auch, wenn der Beitrag der Mitarbeit der Synodalen oft nicht 
hinreichend war, den zu Gebote ſtehenden Raum des Blattes zu füllen. Unſre 
Synode iſt ja verhältnißmäßig raſch gewachſen; wo aber Wachsthum iſt, da 
iſt nothwendigerweiſe auch Veränderung; da gibt es Fragen, die ſich wohl 
von ſelbſt ſtellen, aber nicht ebenſo auch von ſelbſt löſen, ſondern zu ihrer Lö— 
ſung die Mitarbeit verſchiedener geiſtiger Kräfte erfordern. Man ſollte nun 
erwarten, daß der enge Raum unſerer Zeitſchrift nicht ausreichend geweſen 
wäre für die Beſprechung ſynodaler Fragen. Gleichwohl iſt er ſeit einer 
Reihe von Jahren nicht nur ausreichend geweſen, ſondern es war immer noch 
Raum da. 

Derartigen Mangel ſollte aber die Theologiſche Zeitſchrift weder in der 
einen noch in der andern Weiſe zu erleiden haben, ſchon aus dem Grunde 
nicht, weil ſie unſer iſt, das heißt, der Synode gehört und dazu beſtimmt iſt, 

*) Das Vorwort war für die erſte Nummer dieſes Jahrgangs geſchrieben, da urſprünglich : 
beabſichtigt war, den Redactionswechſel mit dem Jahreswechſel eintreten zu laſſen. Dies wurde 


aber durch Umſtände, die außerhalb der Gewalt der betheiligten Perſonen waren, verhindert. Da 
ein Mißverſtändniß kaum zu befürchten iſt, jo folgt der Artikel ganz in feiner urſprünglichen Faſſung. 
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der Synode und ebendamit jedem Gliede derſelben zu dienen. Das kann ſie 
aber um ſo beſſer, je weniger ſie um ihre Exiſtenz zu kämpfen hat. Wohl iſt 
es wahr, daß der Ueberfluß, Ueppigkeit, Uebermuth und Unbeſonnenheit be- 
günſtigt, aber nicht minder wahr iſt, daß fortwährender Mangel ſchwächlich 
und kleinmüthig, zaghaft und unbrauchbar macht. 

Weil die Theologiſche Zeitſchrift unſer iſt, hat ſie bei ihrer Arbeit im 
Dienſte der Synode auch Anſpruch auf die Theilnahme der Synodalen. 
Dieſelbe ſollte aber doppelter Art ſein. Man darf nämlich nur die Protokolle 
der letzten fünf Jahre durchblättern, fo findet man eine Anzahl von Be- 
ſchlüſſen, die der Theologiſchen Zeitſchrift gegenüber Wünſche, Zurechtweifun- 
gen, Tadel u. ſ. w. ausſprechen. Derartige mehr negative Theilnahme iſt 

zwar an ihrer Stelle immer noch viel beſſer als gänzliche Intereſſeloſigkeit, 
aber wenn ſich an der Theologiſchen Zeitſchrift nur dieſe Art von Theilnahme 
beweiſt, ſo iſt, beſonders wenn ſich dieſelbe bis zu dem Schluſſe ſteigert, daß 
man Nichts dagegen hätte, wenn die Theologiſche Zeitſchrift einginge, “) die 
Exiſtenz derſelben gewiß keine leichte. Sobald aber eine ſolche negative Theil 
nahme nicht ihre poſitive Ergänzung findet, verliert ſie ihre Berechtigung. 

Bei der Erziehung eines Menſchen kann es nicht immer ohne Schläge 
abgehen, aber Schläge ſind darum noch lange keine Erziehung; und wer ſein 
Erziehungsrecht nur durch Schläge geltend machen wollte, würde eben damit 
ſich dieſes Rechtes begeben. Gerade fo iſt es auch hier. Außerdem begegnen 
wir hier der Thatſache, daß die Zahl der Abonnenten und damit ſehr wahr— 
ſcheinlich auch die Zahl der Leſer der Theologiſchen Zeitſchrift etwa halb ſo 
groß iſt als die Zahl der Synodal-Paſtoren. Dieſer Umſtand erklärt, zum 
großen Theile wenigſtens, die fo ſchwankenden Beſchlüſſe der Diſtrikte in Be⸗ 
treff der Theologiſchen Zeitſchrift und nimmt denſelben noch außerdem einen 
bedeutenden Theil ihres Gewichtes. Nimmt man nämlich an (was wohl im 
Allgemeinen auch richtig ſein wird), daß das Verhältniß zwiſchen Leſern und 
Nichtleſern der Theologiſchen Zeitſchrift in den einzelnen Diſtrikten dem Ge- 
ſammtverhältniß entſprechend ſei, und nimmt man ferner dazu, daß auch von 
den Gemeinde - Delegaten, unter welchen ſich wohl nur ſehr wenige Leſer der 
Theologiſchen Zeitſchrift befinden, über dieſelbe beſchloſſen wird, ſo ergibt ſich, 
daß die Zahl derer, die über die Theologiſche Zeitſchrift beſchließen, ohne ſie 
zu leſen, mindeſtens noch einmal ſo groß, wenn nicht noch größer iſt, als die 
Zahl derer, die dieſelbe leſen und damit auch beſſer als dem bloßen Namen 
oder dem guten und böſen Gerücht nach kennen. Das hieraus erfolgende 
Verhältniß nun, daß nämlich der reelle Gehalt der über die Theologiſche 
Zeitſchrift gefaßten Beſchlüſſe nur etwa ein Drittel des nominellen Werthes 
iſt, läßt allerdings dieſe Beſchlüſſe leichter verſchmerzen, wenn ſie angreifender 
Art ſind, aber leider auch nicht ſicher auf dieſelben bauen, wenn ſie anerken⸗ 
nend oder ermunternd lauten. Ein ſolches Verhältniß wird aber wohl von 


*) Die Anführung dieſes ſchon längſt wieder aufgehobenen Beſchluſſes geſchiebt nur beiſpiels⸗ 
halber, nicht um einen Tadel auszusprechen, da ein ſolcher nach Aufhebung dieſes und Annahme 
eines entgegengeſetzten Beſchluſſes keine Berechtigung mehr hat. 
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Niemandem als normal bezeichnet werden, ebenſowenig als man erwarten kann, 
daß es dem Gedeihen unſerer Theologiſchen Zeitſchrift förderlich ſein werde. 
Unſere Theologiſche Zeitſchrift iſt, wie Jeder weiß, Synodalblatt, das 
heißt, ſie gehört und dient unſerer ganzen Synode. Wäre ſie nur das Organ 
einer kirchlichen Partei, ſo würden die Gegner derſelben um ſo mehr mit ihr 
zufrieden ſein, je weniger ſie leiſtete, und die Partei, der ſie diente, würde auch 
Manches weniger Gute mit in den Kauf nehmen, wenn es nur zur Förderung 
der Parteizwecke brauchbar wäre. Es wird aber Mehr und Beſſeres von der 
Theologiſchen Zeitſchrift unſerer Synode erwartet, und jedes Synodalglied 
iſt berechtigt und verpflichtet, immer Mehr und immer Beſſeres zu verlangen. 
Wenn es aber wahr iſt, daß man von dem, dem viel gegeben iſt, auch viel 
fordern kann, ſo iſt es gewiß ebenſo wahr, daß, wo man viel fordern will, 
man nicht wenig geben darf. Wäre nun die Betheiligung an der Theologi⸗ 
ſchen Zeitſchrift ſowohl im Leſen derſelben, als auch im Schreiben für dieſelbe 
eine ſolche, wie man zufolge des Charakters der Zeitſchrift als eines Synodal— 
blattes mit Recht erwarten könnte, ſo brauchte ſie nicht nur der Verlagskaſſe 
nicht mehr zur Laſt zu fallen, ſondern ſie könnte etwa um ein Drittel ihres 
Umfanges erweitert und um noch mehr ihres Inhaltes verbeſſert werden. 
Alle dieſe angeführten Mißverhältniſſe können aber weder durch irgend 
welche redactionellen Maßregeln noch durch Synodalbeſchlüſſe gehoben werden. 
Die Abhülfe kann überhaupt nicht vom Ganzen der Synode ausgehen, ſon— 
dern muß von dem Einzelnen und zwar von jedem Einzelnen, ſo viel an ihm 
iſt, kommen. Nur wenn auch in dieſer Hinſicht jeder Einzelne ſagen kann: 
Ich habe gethan, was ich konnte, wird es der Theologiſchen Zeitſchrift möglich 
ſein, ohne Klagen über Mangel ihren Dienſt thun zu können; denn es iſt 
ja nur eine dienende Stellung, welche ſie einnimmt. Wie aber der Werth 
eines Dieners nicht blos von ſeiner eigenen Tüchtigkeit, ſondern eben ſo ſehr 
davon abhängt, daß ſein Herr ihn mit Einſicht verwendet, ſo werden auch die 
Dienſte unſerer Theologiſchen Zeitſchrift um ſo werthvoller, je mehr und je 
richtiger ſie in Anſpruch genommen werden. Dazu bietet ſich Gelegenheit 
genug. Es ſind nicht eine oder zwei, ſondern eine ganze Reihe von zum 
Theil tiefgreifenden Fragen, deren Löſung die Aufgabe unſerer Synode iſt. 
Dieſelben ſind allerdings nicht theoretiſcher, ſondern praktiſcher Art und ihre 
wenigſtens zeitweilige Löſung iſt nur auf den Synodalverſammlungen mög- 
lich; dort iſt ſie aber auch manchmal ſo unabweisbar, daß eben unter dem 
Druck der Nothwendigkeit eine Auskunft getroffen wird, die mehr aufſchiebender 
als wirklich auflöſender Natur iſt, weil man, und nicht mit Unrecht, erwartet, 
daß die Erfahrung den Weg zu einer beſſern Löſung zeigen werde. Erfahrung 
hat aber nur dann Werth, wenn ſie nicht blos in der Vergangenheit gemacht 
worden iſt, ſondern auch in der Gegenwart benützt werden kann und in der 
Zukunft benützt werden ſoll. Das iſt aber nur dann möglich, wenn ſie durch 
Verarbeitung nutzbar gemacht wird. Zu dieſem Zwecke läßt ſich aber die 
Theologiſche Zeitſchrift ganz gut gebrauchen. Da können Erfahrungen aus— 
getauſcht, Anſichten dargelegt, Möglichkeiten erwogen, Maßregeln vorge⸗ 
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ſchlagen, Mittel geprüft werden, ohne daß dadurch Verwirrung und Unficher- 
heit entſteht. Wollten wir alle dieſe Dinge in den Friedensboten verweiſen, 
fo ginge es uns wie einem Prediger, der feine ganze Studirſtube mit auf die 
Kanzel bringt; ein ſolcher wird ſeine Zuhörer weder erbauen noch belehren, 
ſondern langweilen und verwirren. Dagegen kann man ohne Schaden in 
der Studirſtube zu einem Text zehn Dispoſitionen machen, und von dieſen 
dann die beſte ausſuchen und nach ihr die Predigt geſtalten. Je gründlicher 
man dabei verfährt, deſto beſſer wird die betreffende Predigt werden, wenn ſie 
nur eine von den zehn und nicht alle zehn Dispoſitionen enthält. Die auf 
die neun übrigen Dispoſitionen verwendete Arbeit wird aber nur der als ver- 
loren anſehen, der niemals die Sache durch eigene Erfahrung erprobt hat. 
Ebenſo iſt es auch mit der Arbeit unſerer Synode im Ganzen. Es mögen 
zehn verſchiedene Mitarbeiter an der Theologiſchen Zeitſchrift zehn verſchiedene 
Löſungen einer ſynodalen Frage aufſteklen. Wenn dann auch vielleicht neun 
davon auf dem Papiere bleiben, fo iſt dennoch die aufgewandte Arbeit keine 
Kraftvergeudung, der ihnen in dem Blatte gewährte Raum keine Papierver- 
ſchwendung, denn die zehnte Löſung wäre vielleicht gar nicht gefunden worden, 
wenn die neun andern nicht vorangegangen wären. 

Dazu kommt noch etwas. Die ſchadhaften Stellen irgend welchen Mate- 
rials treten nirgends ſicherer und deutlicher hervor, als wenn daſſelbe nicht 
blos in einzelnen Punkten unterſucht, ſondern überall bearbeitet wird. Findet 
ſich dann keine ſchadhafte Stelle, ſo kann man, allerdings nicht mit abſoluter 
Gewißheit, aber doch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß das ganze 
Material geſund ſei. Das Gleiche ift der Fall bei der formellen Durcharbei— 
tung eines Gedankens. So lange derſelbe blos in Gedanken bleibt, hält 
man oft Manches für ſelbſtverſtändlich, was ſich als unmöglich oder unzu— 
länglich erweiſt, ſobald man es in eine beſtimmte Form zu verarbeiten, auf 
einen beſtimmten Fall anzuwenden verſucht; oder es zeigt ſich auch vielleicht, 
daß ein Gedanke, dem man keine beſondere Bedeutung beimaß, weitgehende 
und tiefgreifende Conſequenzen hat. Bleibt dann eine derartige Arbeit nicht 
im Pulte liegen, ſondern findet ſie ihren Weg in die Theologiſche Zeitſchrift, 
ſo iſt es ſehr wohl möglich, daß Andere nun auch bemerken, was ſie vorher 
überſehen hatten und daß, was dem erſten Bearbeiter vielleicht entging, von 
einem Andern deſto genauer bearbeitet wird. 

Ja ſelbſt wenn eine Anſicht nur das Schickſal hätte, daß ſie im Ganzen 
wie im Einzelnen als durchaus unhaltbar dargethan würde lein Fall, der 
wohl als möglich gedacht werden kann, aber in Wirklichkeit nicht oft vor⸗ 
kommt), ſo könnte allerdings der Vertreter derſelben unangenehm dadurch be— 
rührt werden, aber er hätte dem Ganzen der Synode dennoch einen Dienſt 
geleiſtet. Hat ſich nämlich eine Anſicht einmal als unhaltbar, ein eingeſchla⸗ 
gener Weg als ungangbar erwieſen, ſo werden Andere nicht leicht verſucht 
werden, denſelben Weg noch einmal zu betreten. Geſchieht nun die Erörte⸗ 
rung irgend einer ſynodalen Frage sine ira et studio, ſo wird es ſicherlich 
in vielen Fällen dahin kommen, daß die entgegenſtehenden Anſichten ſich an 
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einander abſchleifen, und ſo eine Vermittlung zwiſchen denſelben leichter, ja 
manchmal eine Vereinigung derſelben möglich gemacht wird, indem Anſichten, 
die anfänglich als unvereinbare Gegenſätze erſchienen, ſich oft bei näherer 
Unterſuchung als die beiden Seiten einer und derſelben Sache erwieſen. Wenn 
aber auch dieſer Fall nicht eintritt, ſo iſt doch jedenfalls das ſicher, daß eine 
literariſche Erörterung kühler gehalten werden kann und weniger beſchleunigt 
zu werden braucht, als die Debatte einer Synodalverſammlung. Hier haben 
oft die Gegenſätze keine Zeit zur Ausgleichung und es muß, um zu einem 
Ende zu kommen, durch Stimmenmehrheit entſchieden werden. Kommt nun 
eine Minorität zu der Anſicht, daß ſie nur unterlegen ſei, weil die Majorität 
die Sache nicht eingehend genug behandelt, die Gegengründe nicht reiflich 
genug erwogen, der andern Seite nicht genug Gehör geſchenkt habe, ſo erzeugt 
eine ſolche Anſicht, auch wenn ſie ganz grundlos iſt, eine Verſtimmung, die 
niemals gute Folgen hat. Iſt aber eine Frage vor ihrer parlamentariſchen 
Erledigung literariſch behandelt worden, ſo hat, wenn dies nicht im Intereſſe 
einer Partei, ſondern des Ganzen geſchehen iſt, eine ſolche Mißſtimmung viel 
weniger Grund zu ihrer Entſtehung und viel weniger Veranlaſſung zu ihrer 
Ausbreitung. Aus dem bisher Angeführten läßt ſich wohl leicht erſehen, daß 
die Erörterung ſynodaler Fragen in der Theologiſchen Zeitſchrift den erſten 
Rang einnehmen ſollte. 

Dabei iſt denn durchaus nicht zu befürchten, daß ſolche Diskuſſionen ſich 
in's Endloſe hinziehen werden. Synodale Fragen ſind, wie ſchon geſagt, immer 
praktiſcher Art. Ihre Löſung erfolgt nicht durch Bezeichnung einer beſtimmten 
Richtung, oder durch Feſtſetzung eines beſtimmten Punktes, ſondern durch 
Maßregeln, die in jeder Richtung ihre Größe und in vielen verſchiedenen 
Punkten ihre Berührung mit dem Geſammtgebiet der Synode haben. Da 
ſie aber auf dieſes Gebiet beſchränkt ſind, ſo folgt von ſelbſt, daß ſie nicht in 
unendlicher Anzahl darin Platz haben, ſondern daß vielmehr ihre Zahl immer 
eine beſchränkte, ja ſehr oft eine ganz kleine iſt. Demgemäß wird ſich auch 
die Beſprechung ſynodaler Fragen, ſofern damit nur bei der Sache geblieben 
wird, geſtalten; fie wird ſich von ſelbſt dahin ziehen, daß nach verhältniß— 
mäßig kurzer Zeit eine Frage ſpruchreif und damit die Unterſuchung derſelben 
nicht mehr nöthig ſein wird. Etwas Anderes iſt es mit Fragen, die man als 
wiſſenſchaftlich bezeichnet. Bei dieſen iſt das Gebiet, auf dem ſte ſich bewegen, 
ſo unbegrenzt, die Richtungsunterſchiede ſind oft ſo klein, die Differenzen ſo 
verſchieden, daß eine derartige in der Sache ſelbſt liegende Begrenzung ihrer 
Erörterung, wie bei ſynodalen Fragen, ſich nicht finden, und daher die Länge 
und Breite ihrer Beſprechung von Außen her ihr Maß nehmen und ihre Be— 
ſchränkung finden muß. Eine ſolche findet ſich ſchon nur zu reichlich in dem 
geringen Umfang unſerer Theologiſchen Zeitſchrift, von andern Dingen gar 
nicht zu reden. . 

Fehlen ſoll aber die Behandlung derartiger Fragen auch nicht; ſchon 
deßwegen, weil wir als evangeliſche Paſtoren nicht nur uns ſelbſt, ſondern 
auch Andern Rechenſchaft unſeres Glaubens zu geben haben und weil von 
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uns auch in Hinſicht des Wiſſens nicht blinde Unterwerfung unter eine oberſte 
kirchliche Autorität, ſondern eigene Ueberzeugung verlangt wird. Dieſe kann 
aber nicht zu Stande kommen ohne eigene geiſtige Arbeit. Man könnte nun 

allerdings behaupten, daß wir gelehrte theologiſche Arbeiten viel beſſer und 

billiger importiren können, als wir ſie durch unſere Theologiſche Zeitſchrift 
erhalten. Das iſt nun freilich ganz richtig, aber es frägt ſich denn doch, ob 
die fremde, beſſere und billigere Arbeit für uns denſelben Werth habe, wie 
unſere eigene, die vielleicht etwas theurer und weniger vollkommen iſt. Da 
müſſen wir aber ganz entſchieden mit „Nein“ antworten. Fremde Arbeit iſt 
niemals eigene Arbeit. Zudem iſt die Aneignung fremder Arbeit an ſich ſelbſt 
auch ſchon eine Arbeitsleiſtung und erfordert eine Arbeitstüchtigkeit, die auch 
erſt durch eigene Anſtrengung erworben werden muß. Wollten wir nun 
ſagen: Wir ziehen fremde Arbeit unſerer eigenen vor, weil dieſe noch nicht ſo 
gut iſt wie jene, ſo ginge es uns wie Schülern, die ihre Arbeiten von andern 
abſchreiben, weil ſie in dieſem Falle auch beſſer ſind, als wenn ſie dieſelben 
ſelbſt machten. Daß ſolche Schüler aber damit nicht vorwärts, ſondern rück— 
wärts kommen, dürften wir wohl alle von unſern Schuljahren her noch wiſſen. 

Eben ſo gut wird uns auch noch in Erinnerung ſein, daß Solche, die zwar 

vielleicht ſchwächer waren, oder ſpäter in eine Klaſſe eintraten, aber niemals 

fremde, ſondern immer nur eigene Arbeit einſetzten, niemals rückwärts, ja in 
einzelnen Fällen erſtaunlich ſchnell vorwärts kamen. 

Aehnlich iſt es heute noch mit uns. Unſere Synode iſt noch jung, ebenſo 
unſere Lehranſtalten und unſere Theologiſche Zeitſchrift. Wir können in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht noch nicht leiſten, was etwa eine gleich große Synode 
Deutſchlands könnte. Wenn wir aber aus dieſem Grunde Nichts thun woll— 
ten, ſo kämen wir zuletzt dahin, daß wir Nichts mehr thun könnten und, 
wohl oder übel, von Andern abhängig werden und bleiben müßten. Der 
Beweis, daß wir wenigſtens Etwas thun können, liegt in den zehn erſten Jahr⸗ 
gängen der Theologiſchen Zeitſchrift handgreiflich vor uns. 

Wohl iſt es wahr, daß unſere.Zeitſchrift eben Zeitſchrift iſt, d. h. daß 
nach ihrer ganzen Anlage und Beſtimmung ihr Inhalt an ſich nur temporäre 
Bedeutung hat. Aber obſchon die Form zerbrochen werden kann, wenn der 
Guß gelungen, obſchon der Bauriß ausgebraucht iſt, wenn das Gebäude 
vollendet iſt, ſo ſind doch dieſe Dinge zu ihrer Zeit und an ihrem Orte nicht 
überflüſſig, weil und wenn ſie eben nicht für ſich ſelbſt, ſondern um des 
Größern willen, dem ſie dienen, da ſind. i 

So iſt auch die Theologiſche Zeitſchrift nicht um ihrer ſelbſt (das hätte 
ſie nie gekonnt und hat ſie nie gewollt), ſondern um unſerer Synode willen da. 
Dieſe ſelbſt aber iſt wiederum nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern um ihres 

Herrn willen, dem ſie dient und dienen ſoll. 

f Dienen wir aber alle treu unſerm Herrn, ſo kann auch unſere Zeitſchrift 
nur in feinem und keines Andern Dienſte ſtehen. Da mag denn ihre Be- 
ſtimmung nur eine zeitliche, ihr Werk nur ein vorbereitendes, ihre Stellung 
nur eine dienende und ihr Dienſt nur ein untergeordneter ſein, die Arbeit an 
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ihr iſt gleichwohl nicht vergeblich, die auf ſie verwendete Kraft nicht verloren, 
und wir können auch in dem nun begonnenen Jahre wieder getroſt an's Werk 
gehen, weil auch hier das Wort des Apoſtels gilt: Darum, meine lieben 
Brüder, ſeid feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn; 
ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 


Streiflichter in ein dunkles Nachtgebiet. 
(Eingeſandt für die Theologiſche Zeitſchrift.) 
(Fortſetzung.) 


iD as der Menſch an Geiſt in ſich trägt, ift blos ein latenter Same oder Keim, 
der ſchon dem Kinde innewohnt und entwickelt werden ſoll durch freie Hingabe 


der Seele an ihn. Wo nun der Menſch den Feuerodem ſeiner Seele dem 


ſanften, göttlichen Lichtodem, der ihm von Chriſto her zuſtrömt, hingibt, da 
wird der Seele von eben dieſem göttlichen Lichtgeiſt die ihr durch die Sünde 
verloren gegangene göttliche Natur (2 Pet. 1, 4) zugehaucht, es entzündet ſich 
ihr Feuerodem und die Seele verbindet ſich mit der göttlichen Natur zu dem, 
was die Schrift den Geiſt im Menſchen nennt; der Lichtgeiſt wird jetzt in ihr 
geboren, der als ſolcher die alleinige unmittelbare Wohnſtätte und der Tempel 
des lebendigen Gottes iſt. — Dieſe innere Erneuerung der Seele, oder ihre 
Reunion mit dem Geiſte Gottes, ſoll nun aber auch in der Folge eine Reunion 
der oben genannten, feindlich getrennten Sphären des Seelenlebens, des Er- 
kenntniß⸗ und Gefühlslebens herbeiführen, ſo daß durch die Vereinigung der 
beiden in ihrem Centralorgan das Licht kältefrei, erwärmend, belebend, das 
Feuer aber finſterfrei wird. Freilich wird dieſe wahre Reunion hier, wie alles 
Andere, nur Stückwerk ſein und bleiben, aber ein Anfang davon muß doch in 
jedem Wiedergeborenen ſich zeigen. 

Im magnetiſchen Zuſtande dagegen ſieht Baader, nach einem Briefe vom 
Jahr 1840, eine — wenigſtens vorübergehende, temporäre Wiedervereinigung 
der beiden getrennten Sphären, des „Apperceptions“- und des Affektlebens, 
fo daß für die Zeit der magnetiſchen Ekſtaſe die Iſolation der beiden aufge- 
hoben erſcheint, indem beide eben in's Herz zurücktreten durch das, oben an⸗ 
gedeutete, ſich Sammeln der Lebensgeiſter im Herzen, als ihrem Centralorgan, 
dem fie untergeordnet find. Die Seele iſt im magnetiſchen Zuſtande jederzeit 
das ſchauende Subjekt, aber das Schauen ſelbſt erſcheint auch da als vermit- 
telt durch den Aſtralgeiſt, und zwar wohl meiſtens ſo, daß die Seele im Leibe 
bleibt, aber mit dem aus dem Leibe geſammelten, freigewordenen Nervengeiſte 
ſich nach außen verſetzt. | | 

Nach Baader gibt es für jede Region oder Welt eine doppelte Gemein⸗ 
ſchaft, eine leibliche und eine außer dem Leibe oder die ma⸗ 
giſche. Unſer irdiſcher Leib iſt der materiellen Sphäre angehörig. Die leib- 
liche Gemeinſchaft der Seele mit dieſer irdiſchen Sphäre wird, nach dem Obi— 
gen, vermittelt durch den Hausvogt, der im Haus der Seele, dem Leibe, Alles 
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verrichtet, was die Seele will. So lange nun dieſer Hausvogt, der Nerven- 

geiſt, im Leibe zertheilt, ſeines Geſchäftes waltet, iſt der Menſch iſolirt von der 
übrigen Welt, d. h. er wird ſich des geheimen Einfluſſes nicht bewußt, den 
die übrige Welt auf ihn und er auf ſie ausübt. Der geheime, verborgene 
Wechſelverkehr, ſowie die Geheimniſſe der Welt in und außer ihm bleiben ihm 
fremd und unbekannt. 

Sobald aber der Aſtralgeiſt im Herzen ſich ſammelt, erwacht der m a— 

giſche Verkehr zwiſchen der Seele und ihrem Leibe ſowohl, als der Seele 
und der Geiſterwelt, d. h. die Iſolation oder Individuation der Seele wird 
bis auf einen gewiſſen Grad aufgehoben (unbeſchadet der Perſönlichkeit), und 
ſie tritt in eine organiſche Gemeinſchaft mit dem großen, 
kosmiſchen Geſammtorganismus . Dieſe organiſche Gemeinſchaft 
wird hergeſtellt durch eine Eintauchung oder Reduction unſeres (particularen) 
Aſtralgeiſtes in den kosmiſchen Univerſalgeiſt, als das Centralprinzip aller 
kosmiſchen Erſcheinungen und Wirkungen. Dadurch erklärt ſich die theilweiſe 
wenigſtens eintretende Aufhebung von Raum und Zeit, ſowohl für die Sphäre 
des Erkennens als des Handelns, die bei magnetiſchen Zuſtänden ſich beobach— 
ten läßt. Wie der Telephonverkehr in den Städten weſentlich vereinfacht und 
erleichtert wird durch eine Centraloffice, welche die Correſpondenten gegenſeitig 
beliebig in Rapport ſetzt und dieſen wieder aufhebt, ſo vermag die magnetiſche 
Seele, durch ihren Aſtralgeiſt in bewußten Rapport geſetzt mit dem kosmiſchen 
Aſtralgeiſte (der Centraloffice), nun auch in Rapport zu treten mit irgend 
einem andern Gliede des großen kosmiſchen Geſammtorganismus. 

Der kosmiſche Aſtralgeiſt alſo ſtellt hier den Rapport der Seele mit der 
ſideriſchen oder aſtraliſchen Region her, ſo daß ſie Naturgeheimniſſe zu ſchauen 
vermag, theils in der äußeren Natur, theils in ihrem eignen Leibe, der ihr nun 
gleichſam fremd geworden, theils auch im leiblichen Organismus anderer 
Menſchen, wozu jedoch irgend ein Hülfsmittel nöthig iſt. Ob ein ſolcher Ber- 
kehr auch mit andern kosmiſchen Weltkörpern möglich iſt, möchte wohl von 
Manchen beanſtandet werden. Thatſächlich aber berichtet manche Somnam— 
bule von Dingen, die ſie angeblich im Monde oder anderen en 
geſehen haben will. 

Mit dem Zurücktreten des Aſtral⸗ ie Nervengeiftes, aus Kopf 180 
Leib in das Herz hängt dann jedenfalls auch die andere Erſcheinung zuſammen; 
daß im magnetiſchen Zuſtand die körperlichen Funktionen meiſt ganz auf⸗ 
hören, eine Desorganiſation zwiſchen Leib und Seele oder eine Demateriali- 
ſirung, Loslöſung der Seele von den Banden der Materialität, iſt mehr oder 
weniger der conſtante Begleiter des Somnambulismus. Baader nennt darum 
die magnetiſche Ekſtaſe eine Antecipation des Todes. 

Freilich, nicht immer findet eine ſolche Löſung der Bande zwiſchen Leib 
und Seele ſtatt; es gibt vielmehr verſchiedene Grade des magne- 
tiſchen Zuſtandes. 

1. Auf erſter oder unterſter Stufe wird zunächſt nicht eine Aufhebung, 
ſondern eine Steigerung der organſſchen Gemeinſchaft 


Streiflichter in ein dunkles Nachtgebiet. 33 


zwiſchen Leib und Seele beobachtet, ſo daß die Empfindungen der leiblichen 
Sinne geſchärft erſcheinen im Vergleich mit andern nicht magnetiſchen Perſonen. 

Die Gabe, Geiſter zu ſehen, ſcheint eben darin zu beſtehen, daß manche 
Perſonen durch die Annäherung von Geiſtern in dieſen unterſten magnetiſchen 
Grad verſetzt werden und dadurch im Stande ſind, Dinge zu ſehen, die Andere 
nicht ſehen können. Das innere, geiſtige Auge wird geweckt und ſchaut durch 
das äußere Auge hindurch Dinge, die ein rein natürliches Auge nicht ſieht. 

2. Als Zweites nennt Kerner den magnetiſchen Tra um, der 
noch immer ohne jene Desorganiſation eintreten kann. Bilder im magne— 
tiſchen Traum geſchaut, ſind meiſt bedeutungsvoll und bleiben auch nach dem 
Erwachen in der Erinnerung. 

» 3. Der dritte Grad wird von Kerner der halb- ſchlafwache Zu⸗ 
ſtand genannt. Nach Ausſage der Seherin findet hier ein mehr ſeeliſches 
Schauen ſtatt (im Unterſchied vom vierten Grad), und iſt daher noch 
mehr oder weniger unrein und getrübt. Lag ſie in dieſem halbwachen Schlaf, 
ſo redete und ſchrieb ſie eine eigenthümliche, magiſche Seelenſprache, die in Laut 
und Schrift viel Verwandtſchaft mit orientaliſchen Sprachen zeigte. 

4. Den vierten Grad nannte ſie den hellſchlafwachen Zuſtand. 
In dieſem trat ihre Seele in den tiefſten Kreis ihres Inneren, ſah viel heller 
und machte ſich Verordnungen. — Erinnern wir uns an das Oben Geſagte 
vom Aufleuchten des göttlichen Lichtgeiſtes in der. Seele, das dann eintrete, 
wenn ſich dieſelbe dem göttlichen Geiſte eröffne. Etwas Aehnliches ſcheint bei 
frommen, ſittenreinen Somnambulen zuweilen einzutreten, oder zum mindeſten 
iſt dieſer vierte Grad eine bedeutende Annäherung zur Lichtregion des realen 
Gottesreiches. Durch dieſe Annäherung flammt der in der Seele ſchlum— 
mernde Geiſteskeim auf und in dieſem Sinne verſtehen wir es, daß die Seherin 
ſagt: „Im Hellſchlafwachen tritt der innere Menſch (der gute Genius) ganz 
hervor und durchſchaut den äußeren, welches aber weder im Schlaf noch im 
Traum geſchieht. Denn das iſt das hellſte Wachen, weil der innere, 
geiſtige Menſch da ungebunden und frei von dem Körper lebt. In dieſen 
Momenten iſt alsdann der Geiſt ganz frei und kann ſich von der Seele und 
dem Leibe trennen (doch wohl nicht abfolut zu verſtehen!) und gehen, wohin 
er will, gleich einem Lichtſtrahl.“ | 

Die verſchiedenen Grade des magnetiſchen Zuſtandes find inſofern von 
Wichtigkeit, als dadurch auch mehr oder weniger die Sphären, in welche hin- 
eingeſchaut wird, und der Grad des Schauens beſtimmt wird. 

Baader führt folgende Regionen oder Sphären auf: die göttliche, die 
geiſtige, die natürliche, die materielle und die unreine (infernale). Eine rein 
ſideriſche Ekſtaſe verſetzt, nach ihm, den Magnetiſchen zunächſt nur in die na⸗ 
türliche Region, „denn die Natur wird hier als Aſtrum (Geiſt) der Ma- 
terie betrachtet.“ In dieſem Zuſtande zeigen Somnambulen die nie fremde 
Sprachen gelernt, die Fähigkeit, ſolche zu verſtehen oder gar zu reden. Dieſe 
ſideriſche Ekſtaſe iſt im Ganzen ungefährlich. 

Dagegen droht der Seele Gefahr durch das Aufgehen der Geiſterwelt. 


1 Streiflichter in ein dunkles Nachtgebiet. 


Im ſideriſchen Zuſtande iſt die Seele viel mehr als im materiellen Leibesleben 
den geiſtigen Einflüſſen bloßgeſtellt; ſie ſieht ſich ſowohl dem Himmel als der 
Hölle gegenüber. Meiſt aber drängen ſich Geiſter aus dem Zwiſchenreich an 
die Ekſtaſe heran. Läßt ſich eine Somnambule einmal mit einem ſolchen 
Geiſte ein, ſo wird ſie ihn ſo leicht nicht wieder los, und kann oft ſehr ſchlimme 
Folgen davon haben. Baader hat wahrhaft Pirgüſche Beſeſſenheit bei 
manchen Somnambulen beobachtet. 

Wir führen nun eine Reihe von Beiſpielen an, um das bisher mehr ab— 
ſtrakt Behandelte dadurch zu beleuchten. 

Das Hellſehen im Raume kann eintreten auch ohne magnetiſchen 
Schlaf. Bekannt iſt, daß es Menſchen gibt, die auf bedeutende Tiefe Waſſer 
fühlen und genau anzugeben vermögen, wo man graben müſſe, um auf 
Waſſer zu ſtoßen. Andere wieder fühlen gewiſſe Metalle und andere in der 
Erde verborgene Dinge; beſonders haben Manche ein deutliches Gefühl von 
Leichnamen, die in der Erde begraben ſind. Hierher gehört namentlich das 
ſogenannte zweite Geſicht, das im wachen Zuſtande eintritt und zu dem die 
gäliſchen Bewohner von Hochſchottland beſondere Anlage haben. Das Auge 
ſieht dann ſtarr vor ſich hin, es ſieht nichts von dem, was um den Seher vor— 
geht, ſondern blos den Gegenſtand der Viſton. Von dem berühmten Magier 
Apollonius von Tyana, welcher im Alterthum lebte, berichten mehrere alte 
Schriftſteller übereinſtimmend, daß er in Epheſus am hellen Tage, während 
er einen Vortrag hielt, plötzlich die Ermordung des Kaiſers Domitian, welche 
zu Rom geſchah, ſchaute. „Er ließ erſtlich die Stimme ſinken, als ob er etwas 
fürchte. Dann ſprach er unzuſammenhängend, wie wenn Einer während des 
Redens die Aufmerkſamkeit auf etwas Anderes richtet. Endlich ſchwieg er 
ganz, blickte furchtbar zur Erde und drei oder vier Schritte vortretend, rief er 
aus: „Stoß ihn nieder, den Tyrannen, ſtoß ihn nieder!“ nicht wie Einer, 
der ein Schattenbild der Wahrheit aus dem Spiegel nimmt, ſondern der das, 
was geſchieht, wirklich ſieht.“ — Die ſpäter nachfolgende Kunde beſtätigte, 
daß Apollonius richtig geſehen hatte. — Swedenborg befand ſich 1762, an 
dem Tage, als Kaiſer Peter III. von Rußland ſtarb, in einer Geſellſchaft zu 
Amſterdam. Mitten im Geſpräch veränderte ſich ſeine Phyſtognomie und 
man ſah, daß etwas Außerordentliches mit ihm vorging. Sobald er wieder 
zu ſich gekommen war, antwortete er auf wiederholte Anfragen endlich: „Jetzt 
in dieſer Stunde iſt Kaiſer Peter in ſeinem Gefängniß geſtorben,“ wobei er 
auch die Art ſeines Todes angab. Die Zeitungen beſtätigten die Nachricht. 
In noch höherem Grade pflegt ſolches Fernſehen beim Schlafwachen einzutre- 
ten, indem der Seher alsdann in der Ekſtaſe genau beſchreibt, was eben vor— 
geht, aber nach dem Erwachen aus dem magnetiſchen Schlafe weiß er nichts 
mehr, was er geſehen und geredet hat. — Bezieht ſich das Schauen auf Dinge, 
die auf Erden vorgehen oder zu finden ſind, ſo läßt ſich meiſt die Wahrheit 
des Geſagten erproben. Anders verhält es ſich, wenn Somnambule behaup- 
ten, fie ſchauen auf ferne Planeten oder auf die Sonne und Beſchreibungen 
geben von dem, was allda vorgeht, oder was ſie da ſehen. So berichtet z. B. 
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ein Buch von „Reiſen in den Mond, in mehrere Sterne und in die Sonne“, 
welche die Seherin Phil. Demuth Bäurle von Weilheim an der Teck gemacht 
habe im Alter von nahezu 17 Jahren. Wer den Ausſagen über ſolche Dinge 
mißtrauen will, hat dazu natürlich volle Freiheit. Doch wo der Eindruck der 
Redlichkeit und Wahrheit aus den Reden und ſonſtigen Umſtänden ſich auf- 
drängt, will es ſchwer halten, andere Ausſagen, die man nicht controlliren 
kann, als bloße Phantaſiegebilde zu betrachten. 

Somnambule ſchauen ferner durch Vermittelung von Haaren, Klei⸗ 
dungsſtücken ꝛc. auch ferne Perſonen, durchſchauen deren Organismus und 
beſchreiben ihre Krankheiten. Wir haben oben die Central-Office eines tele⸗ 
phonifchen Inſtituts erwähnt und gefagt, der Rapport zwiſchen Magnetifchen _ 
und anderen Perſonen gehe durch Vermittlung des kosmiſchen, centralen 
Aſtralgeiſtes. — Hier ſei uns ein anderer Vergleich erlaubt. Der Ekſtatiker 
kommt hier offenbar zunächſt in direkten Rapport mit dem Kranken durch die 
genannten Gegenſtände. Trotzdem glauben wir, daß auch hier ein Schauen 
nur durch das Centrum des kosmiſchen Aſtralgeiſtes möglich iſt. Die elek⸗ 
triſche Kette mag uns das veranſchaulichen. Der Draht ſtellt zwar eine direkte 
Verbindung zwiſchen zwei entfernten Orten her, aber er iſt nur die Hälfte der 
Kette, die Erde bildet die andere Hälfte der Leitung. Wie alſo in dieſem Falle 
die Erde mitwirkt beim telegraphiſchen Verkehr, ſo glauben wir, daß dem Ekſta— 
tiker kein Einſchauen in fremden Organismus möglich wäre, ohne bewuß— 
ten Rapport mit dem Centrum; auf Seiten des Kranken aber erfordert es 
keinen bewußten Rapport, weil keine aktive gegenſeitige Eorrefpon- 
denz beabſichtigt iſt. — In Columbus, O., iſt ein ſogenannter Schlafdoktor, 
der ſich auf oben genannte Weiſe mit ſeinen, oft viele Meilen weit abweſenden 
Patienten in Verbindung ſetzt, in der Ekſtaſe ihre Krankheiten beſchreibt und 
oft auch entſprechende Heilmittel geben kann, oft aber auch nicht. Man er⸗ 
warte nicht zu viel von ſolchen Leuten, denn auch ſie können leicht irren oder 
irre geleitet werden. Manchesmal find fie auch im Stande, richtige, natür- 
liche Heilmittel dafür anzugeben. In hohem Grade beſaß die Seherin von 
Prevorſt dieſe Gabe. Schrieb man ihr den Namen der Kranken auf ein Blatt 
Papier und gab's ihr in die Hand, oder wuſch den Namen in Waſſer ab und 
gab's ihr zu trinken, ſo fühlte ſie in kurzer Zeit auf magiſche Weiſe in ſich 
ſelbſt die Leiden des betreffenden Kranken und gab die Heilmittel dafür an. — 
Viele Proben von Hellſehen in dem Organismus des eigenen Leibes gehören 
mit zu der in Rede ſtehenden Art des Hellſehens. Es war dann, wie wenn 
der vom Körper abgelöſte, ſideriſche (oder Aſtral-) Geiſt über den Körper 
ſchwebte und dieſen durchſchaute. (Schluß folgt.) 


Corpus Domini. 
Ein Blatt aus dem religiös⸗kirchlichen Leben Süd⸗Italiens. 
Nein Glaubensſatz der römiſch-katholiſchen Kirche hat durch die Kunſt eine 
ſolche Verherrlichung erfahren als derjenige von der Transſubſtantiation. 
Welcher Rompilger erinnerte ſich nicht jener Bilder Rafaels, welche, unzwei⸗ 
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felhaft von ihm ſelbſt gemalt, ſich in der fogenannten Stanza d'Eliodoro im 
Vatikan vereinigt finden? Der Meiſter in Bildern dramatiſchen Lebens be⸗ 
gegnet uns hier in vier hiſtoriſch⸗ſymboliſchen Bildern: die Vertreibung des 
Heliodor ſoll die Vertreibung der Franzoſen aus dem Kirchenſtaat andeuten; 
Attila vor den Thoren Roms weiſt auf die Verjagung der Franzoſen aus 
Italien hin; die Befreiung Petri erinnert an einen ähnlichen Vorgang aus 
dem früheren Leben Leo's X., endlich die Meſſe von Bolſena will die Ueber- 
windung der Irrlehren des 16. Jahrhunderts ſymboliſiren. Das Städtchen 
Bolſena, am See gleichen Namens in Mittel-Italien gelegen, erlebte 1263, 
jo wird erzählt, in der Kirche S. Chriſtina die Bekehrung eines die Brotver- 
wandlung bezweifelnden Prieſters zum Glauben und Bekennen derſelben, 
nachdem er, die Meſſe celebrirend, einen Tropfen Blut aus der Hoſtie hatte 
fließen ſehen. Dieſe Erzählung benutzte Rafael, damals etwa 25 Jahre alt 
zum Hofmaler des Vatikan berufen, für das erwähnte Bild, indem er nicht fo 
ſehr den Vorgang ſelbſt als vielmehr die in Hinſicht des kirchlichen Dogmas 
vor ſich gehenden Gemüthsbewegungen, in der Papſtgruppe die unerſchütter— 
liche Ruhe, in den Volksgruppen die ahnungsvolle Gewißheit darſtellte. 

Zu dieſem Bilde kommt als zweites Denkmal jener Dogmenſchöpfung 
eine Kirche, die in gewiſſer Hinſicht wohl einzig auf Erden daſteht; es iſt 
der Dom von Orvieto. Jenes angebliche Mirakel in Bolſena gab nicht 
nur Anregung zur Einführung des Feſtes Corpus domini (Frohnleichnam— 
feſt), ſondern veranlaßte auch den damals gerade in dem hochgelegenen und 
wohlgeſtcherten Orvieto (urbs vetus) ſich aufhaltenden Papſt zur Gründung 
einer Kirche zur immerwährenden Erinnerung an jene legendenhafte Begeben 
heit. Im J. 1290 ward der Grund zu dem genannten Dome gelegt. Wer 
andere Kirchen des 13. Jahrhunderts, z. B. den Dom in Siena und S. 
Maria novella in Florenz geſehen, genoß ein leiſes Vorſpiel von dem, was die 
glanzvolle Farbenpracht des Domes in Orvieto in feiner Facade bietet. 
Strahlende Moſaiken, edle Skulpturen ſind in wunderbarem Reichthum dort 
vereinigt und bieten dem Beſchauer in ihren Einzelheiten und in ihrer Ge— 
ſammtwirkung eine Quelle wahrer Herzensfreude. In dem linken Seitenfchiff. 
des Domes befindet ſich in der Cappella del Corporale ein ſilberner Schrein, 
an dem jenes Bolſena-Wunder dargeſtellt iſt, und auch an den Wänden iſt 
dieſer Gegenſtand vielfach al Fresco abgebildet. 

Die allgemeine Einführung des Frohnleichnamfeſtes fällt in den Anfang 
des 14. Jahrhunderts, und von Anfang an war eine feierliche und glanzvolle 
Prozeſſion mit demſelben verbunden. Ueberhaupt war es von vornherein die 
Abſicht bei dieſer Gelegenheit durch volle Prachtentfaltung zu imponiren, und 
das Tridentiner Koncil ſpricht in dieſer Hinſicht uralte Tendenzen aus, 
wenn es (Seſſio XIII) ſagt: „Ut adversarii in conspectu tanti 
splendoris et in tanta universae ecclesiae laetitia positi vel debili- 
tati et fracti tabescant vel pudore affecti et confusi aliquando resi- 
piscant“. Wer aber in dem Glauben zur Hauptſtadt des Katholicismus 
reiſt, daß er dort die feſtliche Prachtentfaltung des Frohnleichnamfeſtes ſehen 
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werde, würde ſich empfindlich täuſchen. Rom iſt feit den bekannten Ereigniſ⸗ 
fen an öffentlichen kirchlich-volksthümlichen Feſten ſehr arm, der Vatikan ein 
Eremitenſitz, und wie mit dem Fall des Cäſarenthums die Zeit des panem et 
Circenses endete, fo iſt in der Geſchichte der Papſtcäſaren die Zeit gekommen, 
wo nach menſchlicher Anſicht für immer die Jahrhunderte der Vergangenheit 
angehören, in denen die Vatikan⸗Imperatoren der Schauluſt ihrer Römer 
genügten. Als einziger Reſt volksthümlicher Kirchenfeſte hat ſich in der Sie 
benhügelſtadt die Feier der St. Johannes -Nacht erhalten, aber die Kirche hat 
in neuerer Zeit mit dieſem noch jetzt populären Feſte nichts mehr zu ſchaffen, 
und wenn in jener Nacht der weite Platz am Lateranpalaſt von Lichtern 
ſtrahlt, fo find die dortigen geiſtlichen Bauwerke ſtumm und ſtill wie die Rie⸗ 
ſenreſte des Coloſſeums, an welchem die Feſtgenoſſen vorüberpilgern. Frohn⸗ 
leichnam gilt zwar in Rom noch immer als hoher Feſttag, aber die Prozeſſion 
beſchränkt ſich auf St. Peter, und von der Glanzentfaltung der heiligen 
Woche iſt kaum mehr etwas übrig geblieben als die Lamentationes und das 
Miserere in der Sixtiniſchen Kapelle. Die alte Glanzfeier des Frohnleich— 
namfeſtes ſuche man nur in Süd⸗Italien, wo man ſich blutwenig um Rom 
und den Gefangenen des Vatikan kümmert und ſich nach wie vor im Beſitz 
der Kirchenfeſte auf's höchſte befriedigt fühlt, auch nicht im entfernteſten daran 
denkt, ſich dieſelben nehmen zu laſſen. Eben ſo wenig duldet man hier fremde 
Eindringlinge. So hat Neu Italien ein politiſches Feſt, das Feſt des 
Grundgeſetzes, lo statuto, in den Feſteyklus eingeſchoben, bis jetzt ohne Er⸗ 
folg; denn man ſieht dann nichts weiter als eine Beleuchtung öffentlicher 
Gebäude. Allerdings haben die politiſchen Veränderungen auch das Glanz— 
feſt des Frohnleichnam nicht unberührt gelaſſen. Früher nämlich betheiligte 
ſich der geſammte Hof des Königreichs Neapel an der Prozeſſion, und die 
königliche Leibgarde erhöhte den Effekt, ſowie zahlreiche auf öffentlicken Plätzen 
errichtete Altäre. Dieſer Königsglanz iſt nun weggefallen, im übrigen aber 
iſt alles beim alten geblieben, ja, es läßt ſich entſchieden, wie wir uns ſelbſt 
bei der ſoeben gehaltenen Feier überzeugten, eine Zunahme in der Feſtpracht 
behaupten, wie nicht minder in der Theilnahme der Bevölkerung. 

Vom Dome Neapels, deſſen Fagade nach einigen Jahren den Anblick 
zweier neugebauter Thürme gewähren wird, nahm die Prozeſſion Morgens 9 
Uhr ihren Ausgang und brauchte über eine Stunde, um an dem ſtillſtehenden 
Zuſchauer vorbeizupaſſiren. In endloſer Reihe ward fie von einem Korps 
Freiwilliger eröffnet, nämlich von ſogenannten Bruderſchaften (Confrater- 
nita), deren mehrere hundert in Neapel exiſtiren. Alljährlich meldet ſich eine 
Zahl derſelben zur Betheiligung an der Frohnleichnamsprozeſſion, und dieſe 
Meldungen waren in dieſem Jahre beſonders zahlreich ausgefallen. Viele 
Hunderte ſolcher Brüder erblickten wir, in ſchneeweißen Mänteln, die mit ver⸗ 
ſchiedenfarbigen ſeidenen Kragen und Wappen, je nach dem Namen der Bru— 
derſchaft verſehen waren. Prachtvoll geſtickte Fahnen belebten den Zug; denn 
jede confraternita, welcher ſtets Männer der verſchiedenſten Stände ange⸗ 
hören, hat ihr eigenes Emblem und ſucht durch den Glanz deſſelben die an⸗ 
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deren zu überbieten. Den Bruderſchaften ſchloſſen ſich an die Seminariſten 
der Prieſterſchulen mit geſticktem Ueberwurf, dann die verſchiedenen Abtheilun- 
gen der Geiſtlichkeit in Prachtgewändern, die mit Gold und Silber geſtickt 
waren. Hierauf folgte ein Korps der Armen aus der größten Verſorgungs⸗ 
anſtalt der Stadt, dem Armenhauſe von S. Gennaro dei Poveri. Alte 
gebrechliche Leute finden dort ein Unterkommen, und die Elite derſelben er⸗ 


ſcheint alljährlich bei der Prozeſſton, ſeltſam gekleidet, humpelnd in blauer 


Jacke und rother Weſte. Eine beſondere Klaſſe dieſer Alten bilden die ſo⸗ 
genannten Vierziger, vom Volk die Quarantiſten genannt, eine Art Bruder- 


ſchaft, die ſich in ſchwarzer Gallakleidung mit weißer Kravatte zeigte, den 


hohen Hut in der Hand, mancher auf den Krückſtock ſich lehnend. Neue Korps von 
Prieſtergreiſen zogen vorüber, dann die uniformirten Kammerdiener des Erz— 
biſchofs und endlich unter einem goldſtrahlenden Baldachin die hohe Geſtalt a 
des letzteren, die goldene Monſtranz allen ſichtbar tragend. Laute, eintönige 
Geſänge vernahm man in den letzten Prieſterreihen; alle übrigen blickten gar 
heiter in die Welt oder kürzten ſich die Zeit mit lebhaftem Zwiegeſpräch. Uns 


gewährte es beſonderes Intereſſe, die Phyſiognomien der Prieſter zu ſtudiren, 


und wir müſſen geſtehen, daß uns der Ausdruck höherer Intelligenz äußerſt 
ſelten begegnete, in dem Korps der Kanoniker ſogar durchweg eine gewiſſe 
Stupidität. In hohem Grade anziehend dagegen war die wahrhaft kirchen— 
fürſtliche Geſtalt des Erzbiſchofs Sanfelice, in deſſen edlen Zügen ſich Würde 
mit herzlichem Wohlwollen vereinte. 

Die Stadtverwaltung hatte für die Aufrechterhaltung der Ordnung, 


namentlich auch in Hinſicht auf die Ruheſtörungen beim letzten Pfingſten in 


ausgiebiger Weiſe durch Soldaten und Polizeimacht geſorgt. Dieſe Maß— 


regel erſchien bei dem unglaublichen Volksandrang gerechtfertigt. Ein durch 


Jahrhunderte geheiligtes Herkommen weiſt der Prozeffion ihren Weg; ſie 
beſchränkt ſich auf einen Theil der mit engen und zum Theil ſchmutzigen 
Straßen verſehenen Altſtadt, indem ſie die neuen Theile durchaus vermeidet. 
Unterwegs durchzieht ſie mehrere uralte Kirchen, wo jedesmal der Erzbiſchof 
unter Orgelklang der knieenden Menge den Segen ſpendet. In allen Stra⸗ 
ßen, durch welche ſich der Zug bewegte, ſahen wir die Häuſer mit bunten 
Teppichen geſchmückt, alle Balkons, mit denen hier ſämmtliche Fenſter verſehen 
find, mit feſtlich gekleideten Bewohnern beſetzt, die Straßen mit Blumenblät⸗ 


tern und bunten Papierſchnitzeln bedeckt, von denen die Prozeſſion beſtändig 


überſchüttet wurde. Bei Annäherung der Monſtranz beugten faſt alle auf 
der Straße das Knie. Im übrigem bot das Publikum, welches „vorging 
und nachfolgte,“ einen ſeltſam heiteren Anblick. Haufen zerlumpter Kinder 
umſchwärmten die Prozeſſion wie die Sperlinge einen vollen Kornwagen, 
ſammelten in ihren Körben die Roſenblätter, balgten ſich laut ſchreiend um 
den Beſitz der großen und kleinen Papierſchnitzel und ſuchten vor allen Din- 
gen aus den mächtigen brennenden Wachskerzen Gewinn zu ziehen, die von 
allen Theilnehmern der Prozeſſion getragen wurden. Zu dem Ende hatten 
ſich dieſe kleinen Bettler mit einem Holzſtöckchen oder mit Papier verſehen, mit 
deſſen Hülfe fie die abfließenden Wachstropfen auffingen, 
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Die erſte Station des Zuges bildet die Kirche S. Agoſtino della Lecca. 
Eine breite Freitreppe führt zu derſelben hinauf. Unter der Treppe hat der 
Handel und Wandel in Geſtalt von Fleiſchern und Magazinen abgelegter 
Hüte und Röcke ſich ein geniſtet, wie fo oft bei hieſigen Kirchen, welche faſt nie 
von profanen Geſchäften und Gebäuden abgeſondert ſind, wie denn z. B. in 
den Arkaden der prächtigen Kirche St. Francesco di Paola ſich außer Läden 
und Werkſtätten auch eine Birreria (Bierſchenke) befindet. Von jener Kirche 
aus gelangt die Prozeſſion zum Mercato del Pendino, jenem Mittelpunkt des 
neapolitaniſchen Volkslebens der Altſtadt, einem langgeſtreckten, winkeligen, 
von finſteren, ſchmutzigen Quartieren umgebenen Platz. An beiden Sei⸗ 
ten dieſes von ſchreienden Käufern und Verkäufern ſtets wimmelnden Platzes 
ziehen ſich in doppelter und dreifacher Reihe die durch Pfähle geſtützten Wachs⸗ 
tuchbuden der Händler hin. Heute iſt Feſttag, der Markt Kopf an Kopf 
gefüllt; wer es vermag, will ſich heute ein Stück jener dort feilgebotenen 
ſchlechten Fleiſchwaaren erſtehen. Die Prozeffion erhält gewaltſam Bahn 
durch die Polizei; überall, wo die Monſtranz unter dem Baldachin ſich zeigt, 
kniet alles nieder, verſtummt der Lärm; aber kaum iſt das Heiligthum vor⸗ 
über, ſo brauſt und toſt der ohrenbetäubende Lärm auf's neue, die langen Züge 
der mit Gemüſe und Früchten beladenen Eſel bewegen ſich weiter, ihre Führer 
ſchreien und brüllen wie früher, die Fleiſcherweiber ſchwingen wieder ihre 
Meſſer und die Beſitzer der Straßenküchen theilen wie vordem ihre nenn⸗ und 
unnennbaren Speiſen aus. Es iſt ſofort das brauſende Leben wieder da, als 
hätte nie das Heilige dieſes ſchmutzige Pflaſter betreten. 

Denkwürdige Plätze find es, welche die Prozeſſion im Weiterſchreiten be- 
rührt. Da iſt zu nennen der Largo S. Giovanni maggiore. Dieſe uralte, 
jetzt gründlich renovirte Kirche befindet ſich an derſelben Stelle, wo einſt, den 
Schiffern weithin ſichtbar, das Denkmal der Parthenope, der Schutzpatronin 
der Stadt, ſich erhob. Dieſe Kirche war es, in welcher einſt Occhino ſeine 
gewaltigen Faſtenpredigten vor Kaiſer Karl V. hielt. Ferner iſt zu nennen 
der Largo Trinita maggiore, wo wir die ſeltſam finſtere Fagade der Sefuiten- 
kirche erblicken, außen wie ein abſchreckendes Gefängniß, innen wie ein pracht— 
voller Ballſaal. Wer den Barockſtl in feiner vollendeten Fratzenhaftigkeit 
und unnatürlichen Geſpreiztheit kennen lernen will, der betrachte auf dieſem 
Platze die im J. 1747 mit ungeheuren Koſten errichtete über hundert Fuß 
hohe Gedenkſäule der Immaculata mit all den Schnörkeln, Engeln, verzüd- 
ten Heiligen und der obendrauf ſtehenden affektirten Statue. Eine andere 
Station der Prozeſſion, welche die Säule umſchreitet, iſt die Kirche S. Chiara. 
Sie war urſprünglich ein Denkmal des Dogmas der Transſubſtantiation 
und erhielt bei ihrer Gründung im Jahre 1310 den Namen at corpus do- 
mini. Wer ein Beiſpiel jenes Raffinements ſehen will, mit dem gerade in 
Neapel der barocke Bauſtil die einſt ſo würdigen Gotteshäuſer entſtellt hat, 
der betrete dieſe einfchiffige gewaltige Kirche, an deren urſprünglich gothiſche 
Bauweiſe wenigſtens außen in den Strebepfeilern und dem Rundfenſter noch 
leiſe Erinnerungen ſich finden; inwendig hat der Baumeiſter fie in eine „klaſ⸗ 
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ſiſche Perrücke“ verwandelt. Der Platz vor der Kirche ift aus Anlaß der 
Prozeſſion in einen Marktplatz verwandelt. Die letztere zieht aus der Kirche 
weiter, hinter ihr, neben ihr, den Raben gleich, die ſchreienden Händler mit 
Genußmitteln aller Art, und keine Polizei denkt daran, hier Ruhe zu gebieten. 
Man vergleiche mit dieſer Prozeſſion eine ſolche in Tirol, wo niemals die 
ernſte Würde bei ſolchen Gelegenheiten fehlt. Die gefpreizte Prachtdekoration 
der Kirche paßt zu der fie durchſchreitenden Prachtprozeſſion. Von hier ge- 
langt letztere zur Piazza di S. Domenico. Eine barocke Marmor-Gedenk⸗ 
ſäule mit reichem affektirten Dekorationsſchmuck, hoch oben darauf der Hei— 
lige, befindet ſich in der Mitte; an der Nordſeite feſſelt das Auge der feſtungs— 
artige maleriſche Hinterbau der dem h. Dominikus geweihten Kirche, an welche 
das gewaltige Kloſter ſtößt, in welchem einſt der große Thomas von Aquino 
lehrte, wie eine Inſchrift im Kloſterhof noch heute meldet, und zwar mit dem 
Hinzufügen: Mercede unius unciae auri. Wir ſahen in jenem Kloſter 
kürzlich die Zelle des großen Scholaſtikers; der Erzbiſchof hat ſie reſtauriren 
laſſen und bewahrt eigenhändig den Schlüſſel. Thomas von Aquino war 
ein Hauptförderer des festum corporis domini, wie die Bollandiſten be⸗ 
haupten, und von ihm rührt das officium, die Gottesdienſtordnung für 
dieſen Feſttag her. Von hier kehrt der Zug zum Dome zurück. 

Das Prozeſſionsweſen beſteht in Süd⸗Italien in durchaus ungeſchwäch— 
ter Kraft, und mit demſelben hat die römiſch-katholiſche Kirche nicht etwa ein 
Neues in den Kultus eingeführt, ſondern nur ein Element des griechiſch— 
römiſchen Kultus aufgenommen, konſervirt und umgeſtaltet. Bekannt ſind 
die Prozeſſionen der Griechen bei gewiſſen hohen Feſten z. B. des Dionyſos, 
der Athene ꝛc., bekannt die rieſige Götterprozeſſton beim jedesmaligen Beginn 
der großen Cirkusſpiele in Rom. Die Corpus-domini-Prozeſſion nimmt 
in ganz Süd⸗Italien, in allen kleinen und großen Städten eine bevorzugte 
Stellung ein und geſtaltet ſich überall verſchieden, indem das Herkommen, der 
Schönheitsſinn, Reichthum oder Armuth der Bevölkerung dabei ihren Einfluß 
geltend machen. Eine durchaus naive Geſtalt hat dieſelbe auf den benach— 
barten Inſeln, z. B. auf Capri, wo der naive Charakter des Volkes ſich vor 
allem in feinen Lieblingsfeſten zeigt. Jedermann iſt dort beſtrebt, zum Frohn⸗ 
leichnamfeſt ſein Scherflein beizutragen; da iſt keine noch ſo arme Familie, 
die nicht mit Stolz irgend etwas für die Verherrlichung des Feſtes thäte, und 
hier bietet die Prozeſſion ein wahrhaft liebliches Bild, wenn von allen Seiten 
kleine weißgekleidete, mit Kränzen geſchmückte Mädchen zuſammenkommen, um 
durch ihren langen Zug die Feſtfeier zu verherrlichen. Wie ſehr aber manche 
Prozeſſion an das Heidenthum erinnert, haben wir oft zu beobachten Gele— 
genheit gehabt. In Portici iſt der Schutzheros der in der geſammten Bevöl— 
kerung hochangeſehene, Heilkräfte ſpendende S. Ciro. Wir ſahen kürzlich 
ſeine Statue von angeſehenen Bürgern durch die Straßen getragen, von allen 
Seiten von einem Roſenregen überſchüttet, die ganze Stadt in fieberhafter 
Erregung, alles aufgeboten, um Pracht und Glanz um den Schutzheiligen zu 
verbreiten. Bei der von feſtlich gekleideten Schaaren, von unabſehbaren Zü⸗ 
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gen ſingender Frauen begleiteten Statue war es beſonders auffallend, daß die 
letztere ſich hier und da den Häuſern verneigend zuwendete, namentlich bei 
allen öffentlichen Inſtituten, worauf ſie von Tauſenden für ſolche Gunſt mit 
Jubel begrüßt wurde. Im Bewußtſein des Volkes iſt Statue und Heiliger 
nicht verſchieden. Wir ſahen eine grandioſe Prozeſſion in S. Giorgio, ver 
ſchiedene Heilige, zuletzt die Madonna wurden getragen, und hinter ihr führte 
555 ein ſtattliches, reich geſchmücktes Maſtkalb. War dies ein Opferthier? 

Gewiſſermaßen. Der daſſelbe führende Bauer ſchenkt es der Madonna, d. h. 
der Kirche, und der Pfarrer verkauft daſſelbe alsbald für ſchweres Geld; denn 
auf ſolchen Thieren ruht beſonderer Segen der Himmelskönigin. Ebenſo 
opfert man Hühner, Enten ꝛc. Wo iſt der Unterſchied zwiſchen antikem und 
modernem Kultus in Italien? s 
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„2 as iſt einmal ein geſunder Chriſt,“ — ſo hörte ich letzthin ſagen, als ein 
gewiſſer Mann die Geſellſchaft verließ. Ueber dies Wort bin ich heftig er— 
ſchrocken, denn offenbar ging es aus der Anſicht hervor, daß geſunde Chriſten 
eine große Rarität ſeien. Der Meinung bin ich nun, Gott Lob, nicht; daß 
fie aber immerhin dünn geſäet find, wird leider wohl wahr fein. Wie glücklich 
wäre ich, wenn dieſe Schrift dem Einen oder 1 der kränkelt, zu fröh⸗ 
licher Geſundheit verhelfen würde! — 

Was uns noth thut in dieſer kritiſchen Zeit, das iſt dies, daß die Stillen 
im Lande innerlich geſtärkt, ermuthigt und geläutert werden. Brauſt dann 
demnächſt der große Sturm Gottes über die Welt, ſo ſtehen ſie dann da als 
ein zwar kleines, aber geweihtes, ſiegesfreudiges und ſtarkes Volk des Herrn, 
als Leute, die wiſſen, was ſie wollen, und die wollen, was ſie wiſſen. — Wir 
leben in einer Zeit gewaltiger Kämpfe, politiſcher, ſocialer und religiöſer 
Kämpfe. Die müſſen ausgekämpft werden und ein Jeder mag ſich klar wer- 
den, ob auch er den Beruf hat, da mit „einzuſpringen“. Aber es iſt nicht 
minder nöthig, daß hinter der Linie fort und fort ſolides Brot gebacken wird 
zur Stärkung der Kämpfenden und daß reichliches kaltes Waſſer bereit ge- 
halten wird, und zwar nicht nur um die Durſtenden zu tränken, ſondern auch 
um es den Helden, die über dem Streit allzu heißblütig, einſeitig, oder gar 
fanatiſch worden ſind, über die Köpfe zu gießen. 

Aber auch etwas Anderes muß den Zeugen Chriſti am Herzen liegen. 
Wer nämlich unſer Geſchlecht kennt, der weiß, daß es darin viele edle, liebe 
Menſchen gibt, die wirklich dem Reiche Gottes nicht ferne ſtehen, die aber zur 
Zeit durch Zweifel von allerlei Art bis auf den Grund verwirret ſind. Es 
iſt bei Tauſenden keine leere Phraſe, wenn ſie ſagen: „Wir fühlen uns ſo 


*) Das iſt der Titel der „Beiträge zur chriſtlichen Seelenpflege“ des weit 
bekannten P. Otto Funde. Bremen, 1882. (Vorräthig in der Buchhandlung von A. G. 
Tönnies, 2208 nördl. 14. Straße, St. Louis, Mo.) Wir laſſen das Buch ſich ſelbſt empfehlen, 
wenn wir aus der Vorrede einige Stellen VRR: A 
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unglücklich im Unglauben; wir möchten ſo gerne das Evangelium annehmen, 
aber wir können nicht. Der Glaube an göttliche Wunder, den Gottes Wort 
überall vorausſetzt, der Glaube an Vorſehung und Weltregiment Gottes, der 
Glaube an Gebetserhörung ſogar — iſt uns abhanden gekommen, und wir 
können ihn nicht wiederfinden.“ Wem wären nicht ſolche ſchmerzliche Stim- 
men in's Ohr getönt? Oft habe auch ich ſie von zitternden Lippen ver⸗ 
nommen, und kaum vergeht ein Tag, daß ich nicht durch Briefe aus allerlei 
Land und Stand gebeten würde: „O, helfen Sie uns doch, daß wir den 
Frieden des Glaubens wiederfinden, daß wir den Ariadnefaden greifen, der 
uns aus dem Labyrinth der Zweifel wieder heraushilft!“ — 

Nun, wer bin ich armer, ungelehrter Mann, daß ich mich unterwinden 
möchte, auch nur ein einziges Menſchenherz frei zu machen —? Wenn aber 
der ein Schelm iſt, der mehr gibt als er hat, ſo iſt nicht minder der ein Schelm, 
der das Wenige, was er hat, nicht gibt, zumal wenn ſich ihm ſo viele bittende 
Hände vertrauensvoll entgegenſtrecken. Und ſo verabfolge ich denn in dieſem 
Büchlein auch für die Zweifel-Kranken ſchlicht und ſimpel, was meine kleine 
Handapotheke zu geben vermag und ſchreibe aus Herzensgrund das Sprüch— 
lein darüber, was jener ehrliche fränkiſche Pharmaceut feinen Mixturen auf- 
zukleben pflegte: „Geſegne es Gott in Gnaden, ſonſt ſchafft es eitel Schaden!“ 

„Unſere Zeit liegt in Geburtswehen“ — hac letzthin ein 
weltkundiger Mann geſchrieben, und er hat Recht. Auch der Kurzſichtige kann 
ſehen, daß ſich auf allen Gebieten des Lebens ein Neues anbahnt. Auf dem 
religiöſen Gebiete liegt ohne Zweifel die letzte Entſcheidung; aber gerade hier 
iſt die Wirrniß am größten. „Es heult der Sturm, es brauſt das Meer, 
die Wogen fahren ſchwarz und ſchwer“ — ſo möchte man heute wohl ſingen. 
Wohl dem, der aber aus innerer Erfahrung weiß, was das iſt: „Jehovah iſt 
noch größer in der Höhe“. Sonſt wahrlich muß der Ruf der Ruderer und 
Steuerleute im Schifflein Jeſu: „Meiſter, hilf uns, wir verderben!“ — zum 
Ruf der Verzweiflung werden. 

Der Geiſt der Zeit und die Mächte der Zeit ſtürmen e ein gegen das alte 
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mitleidig daran vorüber, als ob es ſchon begraben wäre. Die meiſten Ver— 
treter der modernen Wiſſenſchaft (Gott Lob, aber nicht alle!) meinen der Welt 
einen großen Dienſt zu thun, wenn ſie ſchlankweg das exakte Wiſſen an die 
Stelle des Glaubens ſetzen. Die Preſſe, welche heute eine ungeahnte Macht 
über die Geiſter hat und die täglich jedes einzelne Individuum verarbeitet, 
ſteht allermeiſt im Dienſte des naturaliſtiſchen Zeitgeiſtes. 

Was Wunder, wenn auch in die Kirche der Unglauben eingedrungen iſt, 
der Art, daß ſelbſt ein erheblicher Theil der Diener der Kirche, öffentlich oder 
heimlich, um das goldene Kalb des Zeitgeiſtes tanzen. Was ſoll aber aus 
den unbefeſtigten, ſuchenden, taſtenden Geiſtern werden, wenn ſelbſt ſolche, die 
berufen ſind das Evangelium zu predigen, hinter jeden Artikel des chriſtlichen 
Glaubens ein dickes kritiſches Fragezeichen malen, wenn fie ſogar den Wun— 
derglauben und damit (ohne es vielleicht zu wollen) allen Glauben in die 
Rumpelkammer werfen — ? 


Willſt du gefund werden? U 


Mehr und mehr tritt innerhalb aller evangeliſchen Landeskirchen das 
Ja und Nein des Glaubens ſcharfſchneidig und unverſöhnlich einander. 
gegenüber. Es iſt der Anfang vom Ende, denn keine Kirche kann beſtehen, 
in der Ja und Nein gleiches Recht haben. Meine theure Heimathsſtadt 
Bremen (wo, nebenbei geſagt, der Herr auch ein ſo treues, opferwilliges Volk 
hat, wie vielleicht in wenig deutſchen Städten) — Bremen alſo, ſage ich, iſt 
inſofern ein intereſſanter Platz, da man hier ſtudiren kann, wohin der kirch⸗ 
liche Liberalismus kommt, wenn er keine Rückſichten zu nehmen braucht. 
Unfer “summus episcopus” nämlich bekümmert ſich um das Bekenntniß 
der Prediger, ſo viel offenbar wird, gar nicht. Jede Gemeinde wählt ſich den 
Paſtor, der ihr paßt, und jeder Paſtor predigt was er will. Kein Kirchen⸗ 
regiment und kein „Ketzergericht“ hindert hier die „freien Proteſtanten“, von 
Kanzel und Katheder herab ihres Herzens Gedanken auszuſprechen. So ſind 
wir denn zu höchſt ſeltſamen Zuſtänden gekommen. Die großen Thaten 
Gottes zur Erlöſung der Welt, die ſeit dem Tage des erſten Pfingſtfeſtes Fun- 
dament und Eckſtein der chriſtlichen Gemeinde ſind, werden als eee 
Standpunkt mit vornehmem Lächeln auf die Seite geſchoben. 
5 Wie ſchnell aber der kirchliche Liberalismus, der doch die Worte 1 
und Humanität auf feine Fahne geſchrieben hat, von der Verneinung der 
chriſtlichen Grundwahrheiten zu ihrer Verhöhnung übergehen kann, das er— 
leben wir auch hier im Aſyl der Freiheit. Vor mir liegt der gedruckte Vortrag 
eines Kollegen, eines Erben der Kanzel Gottfried Menkens und Treviranus, 
eines „Doktors der Theologie“. Nur einige Hauptgedanken will ich aus der 
Schrift dieſes hanſeatiſchen Heroſtratus entnehmen, bedaure aber dabei be— 
merken zu müſſen, daß (wie ſelbſt die Parteigenoſſen Dr. Schwalbs öffentlich 
bezeugen) die Ausdrücke im mündlichen Vortrag noch viel härter und ſchärfer 
waren. „Das kirchliche Chriſtenthum — fo behauptet Schwalb (in „Licht- 
und Schattenſeiten des kirchlichen Chriſtenthums“) alſo das kirchliche Ehriften- 
thum — verdirbt gerade das, was es pflegen ſoll, nämlich die Frömmigkeit, 
die Wahrhaftigkeit, die Menſchen liebe Die alleinige Offenbarung voll- 
zieht ſich vor unſern Augen in der Natur und in der Weltgeſchichte.“ (Eine 
andere Offenbarung gibt es alſo nicht.) Von dem Heiland, der auf Golgatha 
ſterbend ſein triumphirendes „Vollbracht“ rief, ſagt Schwalb: „Die Religion 
Jeſu iſt mit ihm geſtorben. (Sie exiſtirt alſo nicht mehr.) Er hinterließ 
feinen Jüngern nur Trümmer feiner großen Hoffnung.“ Ueber den perfün- 
lichen Gott ſagt er mit empörendem Hohn: „Ja perſönlich, ſehr perſönlich iſt 
allerdings der Gott des kirchlichen Chriſtenthums! Er iſt, (faſt möchte man 
ſagen, wenn man nicht arge Mißverſtändniſſe zu befürchten hätte,) ein Per⸗ 
ſönchen, ein kleines, durch ſeine perſönlichen Eigenſchaften nichts weniger als 
anziehendes Weſen.“ Von den Vertretern des „kirchlichen Chriſtenthums“ 
(worunter Schwalb aber ſchlechthin alles und jedes Chriſtenthum verſteht) 
hören wir: „Zu den Füßen des eingebornen wirklichen Gottesſohnes kriechen 
alle kirchlichen Kinder Gottes armſelig genug herum und keines wagt zu ihm 
mporzuſchauen als zu ſeinem wirklichen Bruder.“ 
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Was ſoll nun aus einer Kirche werden, wo derartige Stimmen der Läſte⸗ 
‚ rung aus dem Munde eines Paſtoren und eines Doktors der Theologie mög— 
lich find — ? Man wird mir vielleicht entgegnen : das iſt die Stimme eines 
einzelnen liberalen Fanatikers, der ſchon ſeiner ſemitiſchen Abkunft wegen 
nicht maßgebend ſein kann — der notoriſch das: “enfant terrible“ der 
liberalen Partei iſt und den dieſe gern von ihren Rockſchößen abſchütteln 
möchte. — Das Alles weiß ich und ſage es gern, aber thatſächlich iſt doch der 
Genannte ein Sprecher jener Richtung und zwar der Wirkſamſten Einer, und 
wie unbequem er auch ſeinen Parteigenoſſen iſt, ſo wagen ſie doch nicht, ihn 
„abzuſchütteln“. Und das können ſie auch nicht. Man kann ſich zwar wohl 
des Schwalb'ſchen Cynismus, nicht aber feiner inneren Conſequenzen ent- 
wehren, wenn man einmal den Boden der poſitiven Offenbarung verlaſſen 
hat. Ich meinerſeits glaube, daß ſolche Erſcheinungen in der Kirche ein 
Symptom ſind und daß ſchließlich „die Halben von den Ganzen“ mit fort— 
geriſſen werden und nicht umgekehrt. 

Man ſoll alſo nicht ſagen: „Ja, dergleichen iſt nur möglich in eurem 
unglücklichen Bremen, im übrigen Deutſchland würde das kein Kirchenregi— 
ment leiden;F“ — wenn ich auch fo dächte, würde ich hier über dieſe Sache 
kein Wort verlieren. Nach meiner Meinung aber iſt das „unglückliche 
Bremen“ gewiſſermaßen ein Glück für Deutſchland, da wir hier, trotz “sum- 
mus episcopus”, thatſächlich abſolute Lehrfreiheit haben, fo iſt unſre Han- 
ſeſtadt „eine Verſuchsſtation des kirchlichen Liberalismus“, und man kann hier 
lernen, wohin man anderwärts mit der Zeit fortſchreiten wird und ſich bei 
Zeiten darauf einrichten. Denn es täuſche ſich doch Niemand! dieſelbe 
negative Richtung, die hier in Bremen ſo ſtolz und breit auftritt und eine 
Kanzel nach der andern erobert, — ſie hat in allen Theilen der evangeliſchen 
Kirche maſſenhafte Vertreter, und ſie wird nicht am wenigſten dadurch ge— 
ſtärkt, daß die Chriſtgläubigen fo oft und viel unter ſich ſtreiten und wandel 
bare kirchliche Formen und menſchliche Formeln nicht ſcharf und klar von dem 
ewig feſten Offenbarungsgehalt des Evangeliums ſcheiden. Der Abfall alſo 
an dem Evangelium der Offenbarung iſt in Millionen Herzen innerlich voll— 
zogen und er wird auch noch überall als kirchliche Erſcheinung äußerlich offen- 
bar werden. Auch in Hunderten und Aberhunderten von Theologenköpfen 
ſpukt dieſe Richtung; das wird ſich zeigen, wenn eines Tages „in den oberen 
Regionen“ der Wind umſpringt und das Rückſichtnehmen überflüſſig macht. 
Die Kirchenregimente in allen Ehren, aber nur Götzendiener können darauf 
ihr Vertrauen ſetzen. Kein noch ſo „geſicherter Bekenntnißſtand“, kein noch 
ſo ſtrenges Kirchenregiment kann die Landeskirche zuſammenhalten, wenn ein 
großer Theil ihrer Glieder das Chriſtenthum quittirt hat. Und ſo ſtehen die 
Sachen. Vor unſern Augen ſcheiden ſich die Geiſter, und der Tag wird kom- 
men, wo die Volks- und Landes- und Staatskirchen aufgehört haben werden 

zu exiſtiren. 

Man muß ſich an den Gedanken gewöhnen, daß es demnächſt feine „chrift- 
lichen Völker“ mehr gibt. Daß auch auf deutſcher Erde Millionen von Men- 
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ſchen ſein werden, die ſich unumwunden von der alten Religion losſagen, ein 
neues Heidenthum etabliren, oder auch mit Atheismus vorlieb nehmen. 

Nun ſollen wir als Chriſten gewiß Alles thun, dieſe Zuſtände zu ver- 
hindern; aber wir ſollen nicht verzagen, wenn ſie wirklich eintreten. Freilich 
wird dann viel Schreckliches, das uns jetzt noch verhüllt iſt, offenbar werden; 
aber auch das Evangelium wird dann ſeine, jetzt oft noch verborgenen Kräfte 
entfalten. Alsdann, wenn die Gemeinde Jeſu gereinigt von allen fremdar⸗ 
tigen Elementen, befreit von allen hemmenden Gewalten, ſich nach ihrem eige- 
nen inneren Geſetzen geſtalten kann; — alsdann, wenn alle wahren Jünger 
Jeſu ſich unter ſeinem Kreuz, durch die Noth getrieben, in allem Nothwendi— 
gen gereinigt haben und nun daſtehen als ein Volk Gottes, angethan mit 
den Waffen des Lichts und mächtig wirkend die Werke der Gerechtigkeit und 
der Liebe, — alsdann, wenn jene Unzähligen, die wieder Heiden geworden 
waren, mit Entſetzen erkennen, wohin ſie gekommen ſind, losgelöſt von dem 
Evangelium, — — alsdann wird Europa ein fruchtbarerer Boden für die 
Miſſion fein als heute, wo Alles noch einen chriſtlichen Firniß zeigt und noch 
vom Naturalismus durchwühlt und zerſetzt iſt. ö 
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Braunſchweig. Die Ende November zuſammen berufene außerordent liche 
Landes ſyn ode beſchäftigte ih mit der Neuordnung des Emeritirungs⸗ 
weſe ns der braunſchweigiſchen Geiſtlichen. Daſſelbe hat folgende günſtige Regelung 
erfahren. Das Ruheeinkommen beträgt, wenn die Verſetzung in den Ruheſtand während 
des erſten Dienſtjahres eintritt, 40 Proc. des Dienſteinkommens, mindeſtens aber 1500 
Mk. Daſſelbe ſteigt mit jedem folgenden Dienſtjahre um ein Proc. bis zu der ſchließ⸗ 

lichen Höhe von 80 Proc. des Dienſteinkommens. — Der Emeritirungs fond 
wird beſchafft durch jährlichen Staatszuſchuß bis zu 33,000 Mk., ſowie durch Abgaben, 
welche die Geiſtlichen zu leiſten haben und zwar diejenigen mit einem Dienſteinkommen 
von nicht mehr als 2700 Mk. in der Höhe von 1 Proc. deſſelben; bei einem Dienſtein⸗ 
kommen zwiſchen 2701 bis 3900 Mk. von ein Proc., bei 3901 bis 4500 Mk. von 12 Proc., 
bei mehr als 4500 mit 2 Proc. Dazu hat jeder Geiſtliche im erſten Jahre als Eintritts⸗ 
geld 2 Proc. ſeines Dienſteinkommens in zweimaligen Raten zu zahlen. — Bei Emeri⸗ 
tirung eines Geiſtlichen hat deſſen letzte Stelle die Hälfte der Einkünfte, welche ſie über 
den Betrag des Minimaleinkommens (2100 Mk.) einträgt, acht Jahre lang an den Emeri⸗ 
tirungsfond abzugeben. Der Nachfolger eines emeritirten Geiſtlichen, der früher bei 
dem Ableben des letzteren, weil die volle Einnahme der Stelle für ſeine Jahre eine zu 
hohe geweſen wäre, meiſtens verſetzt zu werden pflegte, wird danach nicht mehr genöthigt 
ſein in dem bezeichneten Falle ſeine Stelle zu verlaſſen. Es kann dieſe Emeritirungs⸗ 
ordnung gewiß zur Nachahmung empfohlen werden. — 


Baden. Der Evangeliſche Ober-Kirchenrath hat die Bitte von etwa 30 Gemeinden 
um ausn ahmsweiſe Beibehaltung des alten Katechismus zurückgewieſen und in 
ſeinen Entſcheidungsgründen den betreffenden Pfarrern zugleich nahe gelegt, daß es ihre 
Pflicht geweſen wäre, von einem Vorgehen der betheiligten Gemeinden gegen eine von 
der berufenen geſetzlichen Vertretung der Kirche beſchloſſene und auch innerlich wohl be⸗ 
gründete Schöpfung abzurathen, ſtatt dieſelbe zu unterſtützen und zu vergrößern. — 
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Sachſen. Das ſächſiſche Landesconſiſtorium macht in ſeinem Bericht für das Jahr 
1881 bezüglich des Confeſſionswechſels folgende Angaben: Während es im Jahre 
1880 noch 383 Austritte aus der Landeskirche gab, hat das Berichtsjahr deren nur 204 
aufzuweiſen. Freilich find auch der Rück- reſp. Uebertritte zur Landeskirche etwas we⸗ 
niger (92 gegen 117 im v. J.) geworden; nur aus der römiſch-katholiſchen Kirche war 
der Zuwachs größer als im Jahre vorher (34 gegen 32). Um mit den kleinen Zahlen zu 
beginnen, ſo gingen zu den Deutſchkatholiken 3 (gegen 2 im v. J.), während 6 (gegen 8) 
von ihnen wiederkehrten. Zum Judenthum traten 3 (gegen 2); es kamen von ihm zu 
uns 10 (gegen 9); zu den religiöſen Nihiliſten gingen 12 (im Jahre 1878: 215, im Jahre 
1879: 11, im Jahre 1880: 20); es kehrten von ihnen wieder um 20 (gegen 38 im v. J.). 
Die eifrigſte Agitation entwickelten die Methodiſten, den größten Zuwachs erfuhren die 
Irvingianer. Denn zu dieſen traten 87 Perſonen (gegen 152 im v. J.), während jene 
nur 41 (gegen 93) erlangten und überdies 11 (gegen 2) wieder ziehen laſſen mußten. 
Von den Irvingianern kehrten nur 2 (gegen 11) zur Landeskirche zurück. Zu den Mif- 
ſouriern gingen 33 (gegen 88), von ihnen kehrten zurück 8 (gegen 17). Den Hauptſchau⸗ 
platz des Konfeſſionswechſels bildeten die Ephorien Chemnitz und Zwickau. 

Nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch der Stadt Berlin für 1880 herausgegeben von R. 
Böckh, bezifferte ſich die Einwohnerzahl Berlins bei der Zählung am 1. December 1880 
auf 1,122,330; davon waren nur 486,784 in Berlin geboren, ein Zeugniß der Unſtätig⸗ 
keit ſeiner Bevölkerungselemente. 46,356 find aus den nichtpreußiſchen deutſchen Staa⸗ 
ten zugezogen. — Merkwürdig iſt, daß die Juden trotz der gegen ſie berrſchenden wenig 
freundlichen Stimmung ſtärker als die Anhänger der chriſtlichen Confeſſtonen zugenom⸗ 
men, dagegen die evangeliſchen Separatiſten um 11 Procent abgenommen haben. Wir 
zählten 972,209 Evangeliſche, 10,662 Separatiſten, 79,877 Katholiken, 53,916 Juden. 
Nach der Schulſtatiſtik befanden ſich während des bezeichneten Zeitraums unter 7496 
Gymnaſiaſten 1696 Juden, ein Verhältniß, das bekanntlich bei den oberen Klaſſen noch 
viel ſchlimmer hervortritt, während unter 4098 Realſchülern nur 406, unter 1067 Ge⸗ 
werbeſchülern nur 46 Juden ſind. Allerdings iſt es uns hierbei angenehm aufgefallen, 
daß zum erſten Mal ſeit langer Zeit die Zahl der evangeliſchen und katholiſchen Gymna⸗ 
ſiaſten ſtärker zugenommen hat als die der jüdiſchen; ſonſt war in ſtarkem Mißverhält- 
niß das Umgekehrte der Fall. Dagegen iſt es für das Berliner Schulweſen wiederum 
ſehr charakteriſtiſch, daß 628 jüdiſche Kinder jüdiſche Gemeindeſchulen, 456 die commu⸗ 
nalen Schulen beſuchen — ein klarer Beweis, daß die Juden die Sim ultanität 
den Chriſten zwar zutheilen, ſich aber ſelbſt erſparen wollen. — Die Confeſſions- 
verhältniſſe im Großen ſind dem Proteſtantis mus günſtig. Die Secten 
gedeihen in Berlin nicht. Die Methodiſten haben nur 100 erwachſene Mitglieder hier, 
die Baptiſten 559; die Irvingianer 1037. Uebertritte zur evangeliſchen Kirche fanden 
77 aus der katholiſchen Kirche, 22 von Diſſidenten, 43 vom Judenthum ſtatt; dem ſtehen 
Uebertritte zur katholiſchen Kirche 3, zu andern Denominationen 25, zum Judenthum 
4 gegenüber. — 


In der Schweiz hat das geplante Schulgeſetz, durch welches auch dieſes Land 
vollſtändig in den Kulturkampf hineingezogen worden wäre, eine Niederlage erlitten, 
wie man fie wohl von ſeiten der Freunde der konfeſſionellen Volksſchule nicht erwartet 
bätte. Mehr denn 300,000 Stimmen haben bei der allgemeinen Abſtimmung am 26. 
November die Anſtellung eines Schulinſpektors oder „Schulvogts“ verworfen, der be⸗ 
rufen werden ſollte, das geſammte Schulweſen der Schweiz zu centraliſiren und zu ent⸗ 
chriſtlichen. Bei der Ablehnung des Geſetzes hat wohl der Wunſch der Kantone, wie 
bisher in Schulſachen ſelbſtbeſtimmend zu ſein, mitgewirkt; aber den Hauptwiderſtand 
fand daſſelbe doch an der richtigen Erkenntniß des Volkes, daß mit dem neuen Geſetze es 
ſeine chriſtliche Schule verlieren würde, weßhalb ſich auch alle chriſtlichen Elemente ver⸗ 
banden, um eifrig gegen die von oben her kommende radikale Strömung zu reagiren. 
Die Liberalen aber ſind verblüfft und werden ſehr wahrſcheinlich infolge dieſer gewal⸗ 
ligen Niederlage noch einige kleinere fernerhin erleben müſſen. f 
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Spanien. In der ſpaniſchen Kammerſitzung vom 7. December legte Marſchall 
Serrano das Programm der neuen Partei, der vereinigten dynaſtiſchen Linken dar, wel⸗ 
ches fur die Verfaſſung von 1869 eintretend neben dem allgemeinen Stimmrecht auch 
bürgerliche Trauung, Freiheit der Preſſe und der Religionsübung verlangt. Im Namen 
der Conſervativen erklärte Marquis Orovio den Beitritt derſelben zum Programm 
Serranos. Ein unmittelbarer Erfolg Serranos gilt als unwahrſcheinlich. Der Pre- 
mierminiſter Sagaſta erklärte die neue politiſche Bewegung für inopportun und ger 
fährlich und bezeichnete es als ſeinen Entſchluß, die Conſtitution von 1876 aufrecht zu 
erhalten und auf dem Wege der allmäligen Reformen zu verharren. Im Senat erklärte 
Sagaſta am 9. December, er werde weder das allgemeine Stimmrecht, noch auch das 
Geſetz über Religionsfreiheit annehmen. 


Die reformirte Kirche Ungarns nach der debrecziner Synode. So wären denn 
die Reformirten Ungarns in den von ihnen ſo heißerſehnten Hafen eines einheitlichen 
kirchlichen Organismus eingelaufen. Der König hat die modificirten Beſchlüſſe der 
debrecziner Synode ſanktionirt, und find die nunmehr zur Geſetzeskraft erhobenen Ka⸗ 
nones nicht blos an die einzelnen Didcefen zur Ausführung verſendet, ſondern auch im 
Drucke veröffentlicht worden. i 

Ein beachtenswerthes Werk iſt es, das vor uns liegt, beachtenswerth ſchon deßhalb, 
weil es die Frucht der erſten wahrhaft ökumeniſchen Synode Ungarns iſt. Denn wäh 
rend in der Vergangenheit nur einzelne Landestheile ihre Kirchenangelegenheiten ordne- 
ten und ohne Berückſichtigung der übrigen Oiſtrikte ihr Hausweſen beſtellten, ſtehen wir 
hier einem Bau gegenüber, an dem die geſammte reformirte Kirche Ungarns, Sieben⸗ 
bürgen mit eingerechnet, Hand angelegt, und in dem ſich die bis jetzt ziemlich zerſtreuten 
Glieder als ein einig Volk von Brüdern fühlen und häuslich einrichten ſollen. 

Das Werk, welches aus zwei Hauptabſchnitten, Kirchenverwaltung und Kirchendisci⸗ 
plin, beſteht, läßt ſich in 308 Paragraphen über das geſammte Gebiet der Kirchenord⸗ 
nung aus, und ſucht Altes und Neues, Längſtbeſtehendes und durch die Zeitverhältniſſe 
Gebotenes in ein organiſches Ganze zuſammenzufaſſen. Vom Presbyterium, Gemeinde- 
ausſchuß, bis zur Synode wird der Wirkungskreis einer jeden Körperſchaft genau ange⸗ 
geben, die Agenden des Küſters wie des Biſchofs — dies iſt von nun an die officielle Be⸗ 
nennung des Superintendenten — werden umſchrieben, und, was freilich bei dem bis⸗ 
herigen kunterbunten Weſen nicht ganz überflüſſig ſein mochte, ſogar angeordnet, wie ſich 
der Geiſtliche im Privatleben und amtlichen Verkehr zu kleiden habe, und feſtgeſetzt, daß 
die Amtstracht aus einer ungariſchen Filzmütze, einer weißen oder ſchwarzen Halsbinde, 
einem ſchwarzen Schnürrock und aus einem Mantel von derſelben Farbe zu beſtehen hat. 

Es würde zu weit führen, wenn wir uns in die Einzelnheiten dieſer Kirchengeſetze 
einlaſſen wollten; bemerken müſſen wir aber doch, daß der Kodex, wenn auch nicht von 
bedeutenden Mängeln frei, nicht wenig Lobenswerthes enthält und ganz geeignet iſt, dazu 
beizutragen, daß auch äußerlich Alles ehrlich und ordentlich zugehe. 

Der presbyterial-ſynodalen Verfaſſung, in deren Genuſſe ſich die reformirte Kirche 
Ungarns ſeit Jahrhunderten befindet, iſt überall Rechnung getragen; der Einfluß des 
weltlichen Elements auf alle Angelegenheiten des kirchlichen Lebens iſt im ausgedehn⸗ 
teſten Maße gewahrt; liegt ja doch die Leitung der Ortsgemeinde in ſeiner Hand, und 
die höheren berathenden, ja geſetzgebenden Verſammlungen (Senioral-, Diſtriktual⸗, 
Generalkonvent, Synode) beſtehen zur Hälfte aus Laien. Aber auch der Geiſtlichkeit, 
die namentlich in dieſer Kirche vor wenigen Jahrzehnten noch eine höchſt klägliche Rolle 
ſpielte, ſo daß ſie ſich hier und da jedes dritte Jahr einer förmlichen Neuwahl unterziehen 
mußte, iſt die ihr gebührende Stellung eingeräumt. Der Willkür, die bei der Beſetzung 
der Pfarrſtellen ausgeübt wurde, ſind heilſame Schranken gezogen und Sorge getragen 
worden, daß dem Verdienſte ſeine Krone, und den treuen, langjährigen Arbeitern im 
Weinberge des Herrn die Möglichkeit geboten werde, auf einträglichere Poſten vorzurücken. 

Auch hat die Synode zwei Inſtitutionen in's Leben gerufen, die ſeit einer langen 
Reihe von Jahren als förmliche Panacee bezeichnet worden find, nämlich einen General- 
konvent und einen allgemeinen Kirchenfond. Jener ſoll das Bindemittel zwiſchen den 
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fünf Diſtrikten bilden, die Kirche nach außen vertreten und die Beſchlüſſe der Synode, 
die nur jedes zehnte Jahr zuſammentritt, vollſtrecken; aus dieſem ſollen Unternehmungen 
von gemeinſamem Intereſſe, ſowie arme Gemeinden und hülfsbedürftige Seelſorger un- 
terſtützt werden. Es iſt bemerkenswerth, daß dieſer Fond nicht blos aus freiwilligen 
Spenden, ſondern auch im Wege einer allgemeinen Beſteuerung gebildet werden ſoll, 
und iſt die Modalität getroffen worden, daß jedes Familienhaupt zu dieſem Zwecke 
mindeſtens ein Tauſendſtel jenes Betrages jährlich zu entrichten hat, deſſen es zur Er- 
haltung ſeines Haushaltes bedarf. Es iſt dies eine Maßregel von eminenter Tragweite. 
Denn nachdem die politiſchen Behörden verpflichtet ſein werden, bei der Vollſtreckung 
auch dieſes Kanons hülfreiche Hand zu bieten, dürfte die reformirte 1 demnächſt in 
der Lage ſein, über höchſt bedeutende Mittel zu verfügen. 


In Schottland ſoll — wie der „K. 8.“ gemeldet wird — um der “Liberation 
Society” (der Geſellſchaft zur Entſtaatlichung der Kirchen) wirkſam entgegenzutreten, 
ein „Vertheidigungsbund der ſchottiſchen Kirche“ in's Leben gerufen werden. Broſchüren, 
Vorleſungen und Verſammlungen ſollen die Sache der ſchottiſchen Kirche dem Volke 
an's Herz legen, und ſchließlich zur Wahl von ſtaatskirchlichen Abgeordneten für das 
Unterhaus führen. — 


New Vork. Es wird gegenwärtig in 18 verſchiedenen Sprachen ſonntäglich ge- 
predigt, dabei aber noch lange nicht „einem Jeglichen in ſeiner eigenen Sprache.“ Nun 
hat das Presbyterium von New Pork die Gründung von einer italieniſchen presb. Ge⸗ 
meinde beſchloſſen und hat bereits die Paſtoren Crosby, Haſtings und Carter mit Aus, 
führung dieſes Beſchluſſes betraut. Unter den vielen einwandernden Söhnen des ſon⸗ 
nigen Italien befinden ſich auch viele Angehörige der freien evang. Kirche und der Wal- 
denſergemeinden. Eine presbyterianiſche Kirche wird ihnen eine erwünſchte geiſtliche 
Heimath ſein. (Evangeliſt.) 

Am 10. November ſtarb auf Island einer der angeſehenſten Geiſtlichen der Inſel, 
der Paſtor und Altingsmann Sira Gudmundr Einarsſon. Er iſt Verfaſſer einer 
Sammlung geiſtlicher Lieder, hat ſich aber auch durch vortreffliche landwirthſchaftliche 
Schriften namentlich um den Haupterwerbszweig Islands, die Schafzucht, verdient ge- 
macht. Auf dem Alting nahm er, wie früher zur Zeit des Verfaſſungsſtreites, ſo auch, 
ſeitdem ſich dort eine Rechte und eine Linke gegenüberſtand, eine vermittelnde Stellung 
- ein. Große perſönliche Liebenswürdigkeit, redlicher Wille und ſtrenge Gewiſſenhaftig⸗ 
keit in dem Bemühen Allen etwas zu ſein, wird dem Verſtorbenen von Freund und 
Feind nachgerühmt. 


Dr. A. C. Tait, anglikaniſcher Erzbiſchof von Canterbury, Primas von ganz Eng- 
land und erſter Peer des engliſchen Oberhauſes nach den königlichen Prinzen, ſtarb in 
London am 3. Dezember. Im Jahre 1811 als der Sohn eines gebildeten Landbeſitzers 
in Harristown in Schottland geboren, erhielt er ſeine erſte Erziehung in der Akademie 
zu Edinburg und beſuchte darauf die Univerſitäten Glasgow und Oxford. 1856 nach 
dem Rücktritt Blomfields wurde ihm das Bisthum von London übertragen. Auch hier 
entwickelte er große Energie und ſcheute ſich nicht, Dinge zu thun, die ſonſt ein Biſchof von 
London nicht zu thun pflegt. Er predigte auf Höfen, beſuchte Krankenſäle und ſorgte für 
das Wohl der Verkommenen. Seinem unermüdlichen Eifer gelang es, durch jährliche 
Beiträge in fünf Jahren 350,000 Pfd. Sterling aufzubringen zur Erbauung von Kirchen, 
Schulen und Pfarreien in den ärmeren Diſtrikten von London. 1868 ſtarb Erzbiſchof 
Longley von Canterbury, und Disraeli, der während ſeiner erſten Premierſchaft die 
Stelle zu vergeben hatte, trug ſie, wahrſcheinlich dem Wunſche der Königin folgend, dem 
Biſchofe von London an. Als Mitglied des Oberhauſes und in ſeiner Amtsthätigkeit 
bewies Tait ſtets „große Toleranz in nebenſächlichen Dingen und Abneigung gegen 
ſchneidende Maßregeln.“ 
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hrologistlſe Leitschriſt 
Herausgegeben = der Deutſchen Evang. 0 von Nord⸗Amerila. 
Zahrgang XI. März 1883. Aro. 3. 


Streiflichter in ein dunkles Nachtgebiet. 
(Eingeſandt für die Theologiſche Zeitſchrift.) 
g (Schluß.) 


Im magnetiſchen Zuſtande hatte die Seherin von Prevorſt namentlich 
ein ungemein feines Gefühl für die Eigenthümlichkeit der Naturgegenſtände, 
mit denen ſie in Berührung gebracht wurde. Jede Geſteinsart, jede Art 
Metall übte auf fie einen beſonderen Einfluß aus. Beſonders das Kiefelge- 
ſchlecht war ihr ſehr angenehm, erzeugte ihr aber eine ſolche Muskelrigität, 
daß, wenn ſie unbedachtſam auf Sand oder Sandſteine ſich niederließ, ſie 
ganz ſteif wurde und völlig unfähig, ſich ſelbſt zu helfen. Mit großer Fein⸗ 
heit bezeichnete ſie die verſchiedenen Geſteinsarten, die nur ein Mineralog von 
einander unterſcheiden konnte. Ebenſo wirkten verſchiedene, Pflanzen merk⸗ 
würdig auf ſie ein. Von den verſchiedenſten Traubenſorten gab man ihr 
Beeren in die Hand, fie nannte jedesmal den Namen und beſchrieb die ver- 
ſchiedene Wirkung, die fie in ihr erzeugten. Von allen Sorten vermochte ſie 
nur eine zu eſſen. f 

Die Sonne hatte einen gar merkwürdigen Einfluß auf ſie, je nachdem 
ſie gegen Süden oder gegen Weſten lag. „Der rothe Lichtſtrahl machte ſie bei 
längerer Einwirkung kataleptiſch, was durch Schwerſpath in die Herzgrube 
gelegt, ſich wieder hob. Der violette Strahl machte ſie magnetiſch; derſelbe 
macht auch Eiſen magnetiſch und ſoll ſehr das Wachsthum der Pflanzen be— 
fördern. — Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, in welche organiſche 
Naturgemeinſchaft der magnetiſche Zuſtand den Menſchen zu verſetzen vermag. 

Hier war natürlich dieſe Gemeinſchaft ein krankhaftes Leiden; aber das 
hindert uns nicht, anzunehmen, daß im noch ungefallenen Normalzuſtand 
des Menſchen eine ähnliche organiſche Gemeinſchaft zwiſchen ihm und der 
Natur beſtand vermittelſt feines Leibes, welche jedoch durch die Kraft des Gei- 
ſtes von allem ſchwächlich- krankhaften Weſen befreit war. — Daß die alten 
Naturvölker, welche der Natur noch viel näher ſtanden und ihre Laute noch 
beſſer vernahmen, noch tiefe Blicke in das Weſen der Dinge hatten, die uns 
im Laufe der Zeit abhanden kamen, iſt ziemlich gewiß. - 

Eine Art von Hellſehen, die auch bei Frau Hauffe (Seherin von Pr.) 
häufig vorkam, aber auch ſonſt ſehr beobachtet wurde, iſt das Selbſtſehen. 
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Sie erzählte ihrem Arzte von einem ſolchen Falle, wo ſie ſich ſelbſt in einem 
weißen Kleide auf dem Stuhle ſitzen ſah: „Ich war dazumal ſehr geſteigert, 
jeden Tag nahm mein Leiden zu, ſieben Tage lang. Niemand erkannte meinen 
Zuſtand richtig, ich wußte mir ſelbſt nicht zu helfen. Ich bat immer Gott, er 
wolle mir nur einmal wieder Ruhe geben. Nun verließ meine Seele die Ner- 
ven und bildete außer mir meinen Körper vermittelſt der Luft, mein Geiſt nur 
war in mir, in meiner Herzgrube. Ich ſah mich dann mit geiſtigen Augen. 
Die Seele ging aus meinem Körper, ſie hatte gar keinen Antheil mehr an 
ihm, fie wurde geiſtig. Mein Geiſt und die Seele hingen aber immer noch zu= 
ſammen, die Seele hätte ſich doch nicht weiter vom Geiſte trennen können. 
Aber dadurch, daß die Seele die Nerven ganz verlaſſen hatte, bekamen dieſe 
eine andere Stimmung, ich wurde ruhiger.“ Ob hier ein Tauſch ſtattfand in 
der Weiſe, daß der Nervengeiſt zurückblieb und die Seele aus dem Leibe, oder 
ob auch hier der innerſte Seelenkern, der innere Menſch gemeint ſei, von dem 
ſchon oben die Rede war, wagen wir nicht zu entſcheiden. Wahrſcheinlich 
ift das Letztere gemeint, fo daß der Nervengeiſt als mit 
der Seele ausgegangen zu denken iſt und nur der bei ihr geweckte 
innere Lichtgeiſt noch als im Leibe haftend zu denken iſt, obwohl jedenfalls 
vermittelt durch die Seele, wenn auch in geheimnißvoller Weiſe. Denn jedes 
geiſtige Weſen hat ſeine beſondere Stätte, in der allein es ſeinen Tempel findet. 

Dieſes Selbſtſehen ſteigerte ſich zuweilen in dem Grade, daß das Bild 
auch von Anderen geſehen wurde. Dr. Kerner trat einmal, als es es bemerkte, 
zwiſchen ſie und das Bild, was ihr die unangenehmſte Empfindung machte, 
„ſie habe ſich, wie von ihrer Seele abgeſchnitten gefühlt.“ 

Ob hierher jener bekannte, merkwürdige Fall von Dr, De Wette in Baſel 
gehört, d. h. ob er ähnlich zu erklären ſei, ſoll eignem Nachdenken überlaſſen 
werden. Dieſer ging nämlich eines Abends nach Hauſe, ſah von der Straße 
aus, daß Licht in feinem Studirzimmer ſei, und daß er ſelbſt bei dieſem 
Licht am Pult ſitze. Er ging in das Haus eines gegenüber wohnenden Freun⸗ 
des, von welchem aus man bequem in ſein Studirzimmer ſehen konnte, führte 
dieſen Freund an's Fenſter und fragte ihn, ob er dort drüben etwas ſehe. 
Auch er erkannte deutlich die Geſtalt Dr. De Wettes und war erſtaunt. Sie 
ſahen nun, wie jene Geſtalt ſich in dem Zimmer in's Bett legte und das 
Licht auslöſchte. 

De Wette ſchlief jene Nacht bei ſeinem Freunde und ging erſt am andern 
Morgen in fein Haus und in jenes Zimmer. Da fand er zu feinem Erftau- 
nen die Zimmerdecke herabgebrochen über der Stelle des Bettes, was ſein Tod 
geweſen wäre, wenn er darin geſchlafen hätte. 

Verwandt mit dieſen Vorkommniſſen iſt ein noch höherer Grad plaſtiſcher 
Darſtellung der Seele außer dem Leibe, der aber bereits in das Gebiet der 
eigentlichen Magie zu gehören ſcheint, womit jedoch kein Urtheil darüber 
gefällt ſein ſoll. 

Die Geſchichte mag ſchon hier beigefügt werden, um bereits vorauszu⸗ 
winken, wie Magie und Magnetismus in innerem Zuſammenhang ſtehen. 
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Eine Kapitänsfrau in Südamerika hatte lange keine Nachricht von 
ihrem Manne erhalten und fürchtete, er fei mit ſeinem Schiffe untergegangen. 
Dieſer Gedanke wurde ihr immer quälender und ließ ihr keine Ruhe Tag 
und Nacht. Da hörte ſie von einem Manne, der ihr vielleicht ſichere Kunde 
verſchaffen könnte. Sie ging zu ihm und bat ihn dringend, er möge ihr, 
wenn er es vermöchte, Nachricht von ihrem Manne verſchaffen. Auf langes 
Zureden gab er endlich nach, hieß die Frau hier warten, und ging in ein 
nebenan ſtoßendes Zimmer, wo er ziemlich lange verweilte. Endlich trieb 
die Neugier die Frau an, nach dem Manne zu ſehen, was ihr durch ein Fenſter 
möglich war. Sie ſah ihn ganz erſtarrt, wie todt auf dem Bette liegen und 
erſchrak auf's äußerſte, wartete jedoch noch länger auf ihn. Endlich trat er 
wieder heraus und erzählte, er ſei bei ihrem Manne in London geweſen, wo 
er ihn in großer Geſellſchaft geſehen und mit ihm geſprochen habe. 
Er gab ihr nun genau die Zeit an, wann nach ſeiner Ausſage ihr Mann 
zurückzukehren hoffe. Natürlich war dieſe Ausſage ſo groß und unglaublich, 
daß die Frau nur um ſo mehr geſpannt war, ob ſich die Angaben jenes 
Mannes beſtätigen werden. Als dann wirklich ihr Mann um die angege- 
bene Zeit zurückkehrte, beſtätigte er zu ihrem großen Erſtaunen auch das, daß 
ein Mann, wie fie ihn beſchrieb, um jene Zeit ihn in London in großer Ge- 
ſellſchaft geſprochen habe, ohne daß er eine Ahnung davon hatte, daß dieſer 
Mann nicht leiblich zugegen war. 

Offenbar beſaß jener Mann die Kraft, ſich willkürlich in a : 
Zuſtand zu verſetzen und in dieſem Zuſtand ſich anderwärts in dem Maße 
plaſtiſch darzuſtellen, daß er für kurze Augenblicke ſogar reden konnte mit an⸗ 
deren Perſonen. Die Möglichkeit einer ſolchen Darſtellung außer dem Leibe 
wird aus verſchiedenen Ausſagen der Frau Hauffe erſichtlich. 

Der Seele als einem geiſtigen Weſen muß es im materiell - freien Zu⸗ 
ſtand möglich ſein, die Raumdiſtanzen zu durchdringen, ſo daß ſie gleichzeitig 
hier und dort ſein kann. Die magnetiſche Ekſtaſe verſetzt ſie aber in ſolche 
Loslöſung von den Banden der Materie. Durch das Centrum, den kosmi— 
ſchen Aſtralgeiſt, vermag ſie mit Leichtigkeit die geſuchte Perſon in irgend 
einem Welttheil zu finden. Die Seele iſt es nun wohl, die im Leibe bleibt 
und zugleich auch auswandert mit ihrem Hausvogt, dem Aſtralgeiſt., Dieſer, 
das Geſtalt und Form gebende Prinzip des Leibes, iſt es, der am andern Ort 
gewiſſe Aetherſtoffe anzieht und damit einen temporären Scheinleib bildet. 
Wenn nun die Seele gar mit Hülfe dieſes Scheinleibes reden und ſomit ſich 
hörbar und auch fühlbar machen kann, fo ſcheint das etwas ſehr Wunder— 
bares und faſt Unmögliches, indeß die Thatſache ſelbſt iſt durch manche Bei⸗ 
ſpiele von Doppelgängerei bezeugt. — Der eigentliche Leib liegt dabei ſchein⸗ 
todt, kataleptiſch an einem andern Orte. 

Wir müſſen es natürlich den Zweiflern überlaſſen, an der Möglichkeit 
der hier erzählten Dinge zu zweifeln und theilen nur mit, was Andere als 
beglaubigte Thatſachen berichtet haben. 

Mit dieſem letzten Fall iſt nun aber auch bereits das Gebiet des Fer n⸗ 
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ſehens im Raume verlaſſen und wir ſind beim Wirken in Raumferne 
angelangt. Daß es eine magiſche Wirkung in die Ferne gibt, iſt eine reich- 
lich bezeugte Thatſache; der wiſſenſchaftliche Ausdruck dafür iſt actio in 
distans. Kreyher ſchreibt darüber: „Der Begriff der actio in distans bildet 
den eigentlichen Kern deſſen, was man in alter und neuer Zeit unter Magie 
und magiſchem Wirken verſtanden;“ es iſt „eine pſychiſche Thätigkeit, welche 
die Erſcheinungsform des räumlichen Wirkens durchbricht.“ Der bloße feſte 
Wille ſcheint bei willenskräftigen Menſchen ſchon die Kraft magiſcher Fern— 
wirkung zu beſitzen. Beſonders in Momenten großer Angſt oder Gefahr 
ſcheint auch unbewußt eine ſolche magiſche Fernwirkung auf Perfonen ftatt- 
zufinden, an welche der Geängſtigte oder Bekümmerte eben denkt. „Pfarrer 
Renaud erzählt: 1826 wohnte zu Bern ein gewiſſer Daniel Kieffer, der an 
Lungenſchwindſucht litt. Ich beſuchte ihn öfter. Einmal konnte ich ihn 
einige Tage nicht ſehen. Da weckte mich eine Stimme auf, wie die ſeinige 
und forderte mich auf, zu ihm zu kommen. Ich ſtand auf und machte Licht, 
aber da es mir lächerlich vorkam, um Mitternacht einen Beſuch zu machen, 
legte ich mich wieder. Eine Stunde darauf wiederholte ſich die Sache. Ich 
ſchlief wieder ein. Um 2 Uhr die nämliche Stimme, aber dringend und vor- 
wurfsvoll. Nun ging ich zu dem Kranken. Als ich leiſe an die Thür klopfte, 
rief er: „Kommen Sie nur, ich rufe Sie ſeit zwei Stunden!“ Sein Wärter 
hatte ihn verlaſſen, er durſtete grauſam.“ (Kreyher.) 

In der Nacht, als der Vater der Frau Hauffe zu Oberſtenfeld geſtorben 
war, lag dieſe zu Weinsberg und verfiel zu ungewöhnlicher Zeit in magneti⸗ 
ſchen Schlaf, in welchem ſie wieder aus ſich hinausgeführt wurde. Da rief 
ſie: „Ach Gott!“ Es tönte aber wie gehaucht. Sie erwachte daran und 
ſagte, ſie habe ſich wie doppelt gehört, als hätten zwei aus ihr geſprochen. 
Der Arzt, Dr. Föhr, war zu dieſer Stunde im Wohnzimmer des Verſtorbe⸗ 
nen und hörte deutlich im Nebenzimmer, wo Niemand als der Verſtorbene 
war, mehrmals den Ruf: „Ach Gott!“ Er eilte dorthin und glaubte, der 
Verſtorbene ſei blos ſcheintodt und wieder erwacht, konnte aber auch nach 
langem Warten und genaueſter Unterſuchung ſich nur überzeugen, daß er 

geſtorben ſei. f 
Die Seherin gab ſpäter im Schlaf eine genaue Erklärung des betreffen⸗ 
den Vorgangs. — Kerner wollte einſt von der Seherin eine Probe dafür, ob 
ſie ſich ihm auch in der Ferne kund geben könnte. Sie verſprach es. 

Sie wohnte damals mehrere Häuſer entfernt von Kerners Hauſe. Am 
folgenden Tag, Nachts 11 Uhr, als er ſchon zu Bett gegangen, aber mit ſeiner 
Frau noch wach war, „klopfte es auf einmal wie über unſerm Haupt in der 
Luft des Zimmers. Dieſem Klopfen folgten noch ſechs gleiche, jeder im Zwi⸗ 
ſchenraume von einer halben Minute, fo daß wir jeden einzelnen Klopfer ge⸗ 
nau hören und über deſſen Art nachdenken konnten bis wieder ein neuer 
Schlag geſchah.“ Sie frug am folgenden, Abend den Arzt, ob ſie ihm wieder 
klopfen ſolle. „Sie verſicherte mich ſpäter einmal: Dieſes Klopfen ſei mit 
dem (Aſtral⸗) Geiſte und der Luft, nicht mit der Seele geſchehen und zwar 
durch den feſten Willen in tiefem magnetiſchen Zuſtande.“ 
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Um einen dritten Zeugen anzuführen, theilen wir noch eine Erfahrung 
Baaders mit. Es war am 18. Oktbr. 181..., als Baader von 9 Uhr früh 
bis Mittags 1 Uhr meiſtens ganz allein bei einer Somnambule (Anna Spiel⸗ 
mann) ſich befand, deren Magnetiſeur Dr. Urban war. Dieſelbe war ſeit 
einiger Zeit von Dämonen geplagt. (Ihre Beſeſſenheitsgeſchichte ift ſowohl 
in Fr. v. Meyers Blättern für höhere Wahrheit als im vierten Bande von 
Baaders Werken zu finden.) An genanntem Tage erhielt Baader, als er 
ziemlich weit entfernt von ihrem Bette ſaß, einen empfindlichen Schlag über 
beide Arme und durch die Bruſt, wobei die Somnambule mit ihrem gewohn⸗ 
ten fürchterlichen Gelächter mich mit den Worten begrüßte: „Haſt Du's ge⸗ 
ſpürt? Hätte ich Dir nur zugekonnt, Du würdeſt mehr erfahren haben!“ 

Mit der letzteren Mittheilung find wir aber bereits zu der gefährlichſten 
Seite des magnetiſchen Zuſtandes gekommen. Baader ſchreibt darüber: 
„Ueber das Gefährliche beim Magnetismus bin ich mit Ihnen einverſtanden 
und habe mich hinreichend klar hierüber öffentlich ausgeſprochen. Sobald 
unſer Aſtralgeiſt, von ſeinen Bauch- oder terreſtriſchen Banden mehr oder 
minder los, und in den Univerſal⸗Sternen⸗ oder Weltgeiſt zurückkehrend, in 
dieſer Univerfität das Organ (des Schauens und Wirkens) unſeres Ichs 
wird (anftatt daß ſelbiger es blos durch den Leib vermittelt und es ſonſt ge- 
bunden war), ſo erheben wir, falls nicht mit dem Geiſte des Herrn bewaffnet, 
unſern Kakodämon mit in dieſe höhere, magiſche Sphäre, und dieſer ſäumt 
nicht, ſich der längſt vorenthaltenen Schätze in dieſer höhern Region, ſeiner 
Heimath, zu bemächtigen.“ Und ein anderes Mal: „E. W. haben vollkom⸗ 
men Recht, wenn ſie ſagen, daß wir beim Magnetiſiren das Purum atiſiren 
(Reinigen) nicht vergeſſen dürfen — mit andern Worten: das Gebet nicht 
verſäumen, weil ohne ſolches der Magnetiſeur entweder der Dupe (Betrogene) 
oder der Complice (Mitgenoſſe) mit einem finſtern Dämon werden kann, oder 
beides zugleich. Meine letzte Somnambule (eben die vorhin genannte) hat 
mich hierüber ganz hellſehend gemacht. Dieſer Mißbrauch des Hellſehens iſt 
übrigens ungleich gefährlicher und Gottlob! nur ſeltener, als jener, den 
Schubert im Sinn hatte.“ — Ein andermal: „Kein Rapport in der Welt 
bedarf der Heiligung durch's Gebet mehr als der magnetifche...... 5 

Im Zuſammenhang mit dieſen Citaten können wir uns nicht verſagen, 
eine andere Stelle aus einem Briefe Baaders mitzutheilen, die verſchiedene 
Schlaglichter nach anderen Richtungen hinwirft. „Mir ſind wieder mehrere 
Erfahrungen über den thieriſchen Magnetismus bekannt geworden, welche er⸗ 
ſtaunenswerth ſind. Am lehrreichſten iſt mir aber die hieraus ſich ergebende 
Folge geweſen, daß jede magnetiſche Heilung per transpositionem (durch 
Uebertragung, Ueberleitung) wirkt und daß der heilende Magnetiſeur jedes⸗ 
mal die Krankheit der Magnetiſirten auf ſich nimmt und abſorbirt. Wir 
können uns alſo einander „Leben und Tod bekämpfen helfen.“ | 

In Privatcommunion des Lebens iſt dieſe Hülfe nur ſchwach, aber ſie 
wird ungeheuer, wenn wir unſer Leben in Lebensbatterien (gleich den 
galvaniſchen) vereinen, und durch den Schwer- und Wachspunkt des Lebens 
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(Chriſtus als Sonne) dieſe Vereinung im Gebet effektiv machen. Wie der 
Magnetiſeur die Schwäche des Magnetiſirten in Rapport auf ſich nimmt, ſo 
nahm der Chriſt im Tode den Tod aller Menſchen an und auf ſich, um ihn 
zu präcipitiren. — Seitdem ſteht in jedem Menſchengemüthe jener Abgrund 
der Liebe offen, in der Jeder aus uns feine Privat-Todesſchwäche und feine 
Sündenkraft hineinwerfen kann! Wie es bei einem vollſtändigen Rapport 
nur eines Wallens (Wollens) bedarf, um dieſen Rapport effektiv zu machen, 
ſo bedarf es nur eines ähnlichen Wallens (Gebets), um unſern Rapport mit 
dem Chriſt gegen jeden unſerer Brüder effektiv zu machen, um uns durch das 
Faktum zu überzeugen, daß Beten „Wirken“ iſt, und zwar das centrale, kos⸗ 
miſche Wirken des Menſchen! Man verzeihe dieſe kleine Abſchweifung um der 
Lichtblicke willen, die von hier aus auf die geheime Heilwirkung der Erlöſung 
und des Gebets fallen. 

Es iſt nur ein Aufſteigen in die höhere, göttliche Region nöthig, um das 
oben von dem kosmiſchen Univerſalgeiſt und dem durch ihn vermittelten 
Schauen und Wirken Geſagte anzuwenden auf den höheren Rapport der 
Propheten und göttlichen Wunderthäter mit dem centralen Gottesgeiſte, der 
ein Schauen und Wirken ermöglicht, das hoch erhaben iſt über dem ſideriſchen 
Schauen und Wirken gemeiner Ekſtatiker. Kreyher (a. a. O.) hat zwar die 
Analogie zwiſchen den bibliſchen Wundern und den magnetiſchen Erfcheinun- 
gen nachzuweiſen ſich bemüht; hat aber den gewaltigen Unterſchied der Sphä- 
ren, in welcher gewirkt wird, überſehen, und damit die göttlichen Wunder 
auf den Boden des gemeinen Siderismus herabgedrückt, wodurch der Sache 
des Chriſtenthums mehr geſchadet als genützt wird. 

Hier möchte es übrigens angezeigt ſein, noch ein Wort über den Mag⸗ 
netiſeur zu ſagen. — Nach Baader und der Seherin von Prevorſt können 
nicht nur lebende Menſchen andere magnetiſiren. Baader ſpricht es vielmehr 
als feine Ueberzeugung aus, „daß der eigentliche Magnetiſeur jeder Som- 
nambule kein Anderer, als ein Geiſt oder Abgeſchiedener iſt, die Somnambule 
mag nun davon gar nicht, oder nur zum Theil und unklar davon wiſſen 
oder ſprechen. 

Die Rolle des Magnetiſeurs, wenn derſelbe ein lebender Menſch iſt, 
ſcheint einzig darin zu beſtehen, zur Kräftigung und Stärkung des Aftral- 
geiſtes beizutragen, wie denn auch kräftig magnetiſche Perſonen eine geiſtige 
Kraft ausſtrömen fühlen. 

Baader ſagt hierüber ungefähr Folgendes: Wenn der individuelle Afral⸗ 
geiſt fo geſchwächt iſt, daß er der Einwirkung feines Elementarleibes unter- 
liegt (ſchwächer wird als dieſer Leib), ſo verliert er eben dadurch ſeine eigene 
aktive Kraft, wird fortan nicht nur ein mehr paffives Werkzeug des univer- 
ſellen Aſtralgeiſtes, „ſondern der Menſch wird in ſolchen Fällen von einem 
anderen aktiven individuellen Aſtralgeiſt abhängig, nämlich zu ſeiner Fixirung 
in ſeiner leiblichen Wirkſamkeit bedürftig. In der Regel reducirt ſich alſo die 
Abhängigkeit der Somnambule von ihrem Magnetiſeur auf die Abhängigkeit 
des Kranken von der Arznei, welche nämlich hier der Arzt ſelbſt iſt, weil in 
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der lebendigen Region der Geber und die Gabe, die Perſon und die Sache 
nicht trennbar, ſowie nicht vermengbar ſind, und darum freilich die Gabe den 
Geber (nicht als Zeichen, oder, wie man auch ſagt, myſtiſch, worunter man 
nur unreell verſteht, ſondern wirklich und wirkend) vergegenwärtigt, wie dieſes 
bei den Sacramenten geſchieht, deren Kraft nur die Unwiſſenheit jenes Ge⸗ 
ſetzes (der Untrennbarkeit der Gabe und des Gebers) verleugnet.“ — Welch 
ein Lichtblick fällt auch hier wieder von der niedrigen, aſtraliſch⸗magnetiſchen 
Wirkung auf die höhere, göttliche Wirkung, welche durch die reale Union 
Chriſti mit den Sacramenten in den Herzen der Gläubigen vollzogen wird! 
Es ſei hier noch bemerkt, daß nach Dr. Kerners Ausſage die Seherin von 
Prevorſt in den letzten Jahren ihres Lebens ſo ſchwach war, daß ſie eigentlich 
nur dadurch noch ihr Leben friſtete, daß ſie von andern anweſenden, kräftigen 
Perſonen Kraft anzog, eine Wahrnehmung, die kräftige Perſonen auch ſonſt 
oft ſchwachen gegenüber machen, daß ihnen durch dieſelben Kraft entzogen 
wird. — Magnetismus kann demnach, wie das Vorangehende zeigt, wenn 
durch Gebet geheiligt, als leibliches Heilmittel zuweilen gute Dienſte leiſten, 
wovon Baader Beiſpiele anführt. Aber ꝛc.. Aber „wehe dem Magneti⸗ 
ſeur, der nicht den rechten Ableiter gegen die Höllengeiſter in ſich hat,“ die ſich 
zuweilen bei ſolchen Ekſtaſen zeigen, die deutliche Symptome ſataniſcher Be⸗ 
ſeſſenheit an ſich tragen. „Der gemeine Somnambulismus erhebt uns nicht 
weiter, als in die ſideriſche und Sternenregion, und nur durch ihn vermittelt 
bis in die himmliſche oder zieht uns bis in die hölliſche hinunter.“ 5 

Ich enthalte mich, auch hierüber Beiſpiele anzuführen und bemerke nur, 
daß an die ſchon mehrfach erwähnte Frau Hauffe ſich eine ganze Menge Gei- 
fter herandrängte. Das geſchah aber nicht blos in ihrem magnetiſchen Zu- 
ſtande, ſondern ſelbſt, wenn ſie ganz wach zu ſein ſchien. Der zweite Band 
Kerners enthält darüber eine Menge ſtark beglaubigter Zeugniſſe. Meiſt 
waren es Geiſter, die zwar nicht verdammt, aber doch in unglücklichem Zu⸗ 
ſtande ſich befanden und von ihr Hülfe und Belehrung ſuchten. Kommt 
man von Baader an Kerner, ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren: 
Hätte Kerner, wie Baader, es verſtanden, durch Gebet eine Macht auszuüben, 
ſo wäre dieſe unglückliche Frau nicht ſo viel geſtört und geängſtigt worden 
durch die an ſie ſich herandrängenden Geiſter. Was die Somnambulen von 
ihren „Führern“ ſagen, ſcheint jedenfalls auf Wahrheit zu beruhen, d. h. es 
erſcheinen ihnen oft gewiſſe Geiſter, die ſie umherführen und ihnen Dinge des 
jenſeitigen Lebens zeigen. Nur möchte es ſchwer fein, in allen Fällen feſtzu⸗ 
ſtellen, ob es rei ne Geiſter ſind, die ſich zu Führern darbieten oder verdäch⸗ 
tige. Es muß darum alles mit großer Vorſicht aufgenommen werden, was 
die Somnambulen vom jenſeitigen Leben ausſagen. Auch dann, wenn der 
Eindruck hohen Wahrheitsernſtes ſich durch alle Wahrheitsreden hindurch— 
zieht, möchte es dennoch gewagt ſein, alle Ausſprüche vom jenſeitigen Leben, 
der Hölle, dem Zwiſchenreich, den verſchiedenen Stufen der Seligkeit ꝛc. für 
unumſtößliche Wahrheit hinzunehmen. Ganz verfehlt wäre es, ſolche Aus- 
ſprüche für unfehlbare, göttliche Offenbarungen zu halten und fie der heil, 
Schrift gewiſſermaßen an die Seite ſtellen zu wollen, 
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So ſind z. B. die Beſchreibungen von den Wohnungen der Seligen in 
den verſchiedenen Planeten, welche die ſchon erwähnte 17jährige Demuth 
Bäurle machte, ſehr ſchön und erbaulich. Man kann vielleicht auch ſagen: 
Es iſt möglich, daß es ſo iſt, wie ſie beſchreibt! Aber es iſt doch auch möglich, 
daß Täuſchungen mit unterlaufen, die ſie ſelbſt nicht erkannt hat. Ihr Füh⸗ 
rer follte angeblich ein als Kind derſtorbener Bruder von ihr fein, der ſeitdem 
im Jenſeits zum Jüngling herangereift war. 

Um zu einem Abſchluß über dieſen Gegenſtand zu kommen: Der Mag⸗ 
netismus iſt nicht Betrug und Selbſttäuſchung, wie der Materialismus be⸗ 
hauptet (f. z. B. Meyers Converſations⸗Lexikon s. v. Thier⸗Magnetismus) 5 
er iſt nicht eine übernatürliche Begabung und Wunderkraft, wie leicht uner⸗ 
fahrene Leute glauben könnten, und dadurch ſich verführen laſſen, zu viel 
Vertrauen in die Ausſagen oder Verordnungen der Somnambulen zu ſetzen; 
er iſt auch nicht lauter Teufelswerk, Zauberei und hölliſche Gaukelei, wie 
allzu ängſtliche Gemüther fürchten. Der thieriſche Magnetismus kann viel⸗ 
mehr unter Gebet mit reinem, keuſchem Sinn angewandt, wirklich als Heil- 
mittel zuweilen herrliche Dinge wirken. N 

Wo ungemacht, von ſelbſt, ſich magnetiſche Schläfe und magiſches 
Schauen einſtellen, da darf es gewiß auch nicht ſündig genannt werden, wenn 
der Arzt zu lernen ſucht und manche neue Aufſchlüſſe zu erlangen ſtrebt. 
Aber die Gefahren, die in dieſem Falle drohen, ſind groß und mahnen zu 
großer Vorſicht. Wo aber gar der ſomnambule Zuſtand künſtlich erzeugt 
und erhalten wird, um die Somnambule in Schaubuden öffentlich umher zu 
führen, den Leuten um Geld wahrzuſagen und dergl., da iſt jedenfalls nie- 
drige, gemeine Gewinnſucht mit der Sache verbunden und kein Chriſt wird 
mit gutem Gewiſſen ſich können wahrſagen laſſen, denn im beſten Fall iſt's 
eine rein ſideriſche Ekſtaſe und Spielerei, ſehr leicht können aber gerade hier 
unreine Geiſter ſich einmengen und es wäre nicht ganz ungefährlich, aus 
reinem Vorwitz ſich mit ſolchem Unweſen einzulaſſen. Louis Haas. 


Welches iſt der Nutzen des wiſſenſchaftlichen Studiums 
für das geiſtliche Amt? 
Von P. Daniel Irion. 


Das geiſtliche Amt hat die Aufgabe, die Seelen öffentlich und privatim auf 
das Heil in Chriſto hinzuweiſen und durch Lehre und Mahnung fie zum Be— 
ſitze dieſes Heiles zu führen und in demſelben zu befeſtigen. Daß zur rechten 
Verwaltung dieſes Amtes die Salbung von oben gehört, bedarf nicht des Be- 
weiſes. Daß aber auch eine Ausrüſtung mit ſog. wiſſenſchaftlicher Bildung 
dazu nöthig iſt, dies zu erörtern, liegt nicht im Bereiche unſerer Aufgabe, wir 
können den Punkt nur beiläufig prüfen. Es gibt ſo zu ſagen Gefürſtete am 
Geiſte, die trotz der Schranken eines kleinen Umkreiſes wiſſenſchaftlicher Aus— 
rüſtung Großes zu leiſten vermögen. Die Mehrzahl der Apoſtel waren in 
den Augen der jüdiſchen Gelehrten ungebildete Leute und Laien und haben 
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doch Großes zu Stande gebracht. Aber ſie waren bei dem Herrn ſelbſt in die 
Schule gegangen; es fehlte ihnen daher auch, menſchlich geſprochen, nicht an 
einem Erſatz für die in Rede ſtehende wiſſenſchaftliche Bildung. Immerhin 
muß es auffallend ſein, daß der Apoſtel, welcher mehr gearbeitet hat als alle 
Andern, auch ein wiſſenſchaftlich geſchulter Mann war. Wenn alſo, wie aus 
dem Leben Pauli erwieſen werden kann, dieſer Apoſtel nicht trotz, ſondern 
vielmehr vermöge ſeiner Bildung ſo Großes geleiſtet hat, ſo iſt es wohl der 
Mühe werth, über den Nutzen des wiſſenſchaftlichen Studiums im geiſtlichen 
Amte ſich Klarheit zu verſchaffen. 

Treten wir nun unſerer Aufgabe näher, indem wir folgende Punkte her- 
vorheben: 

Das wiſſenſchaftliche Studium dient zur Klärung der Begriffe. 

Das Studium bewahrt den Prediger vor dem ſog. Auspredigen, es 

ſchützt gegen geiſtloſe Wiederholung in ſeinen Predigten. 

Das Studium lehrt die Menſchen kennen und zeigt, wie ſie am ſicherſten 

zu leiten und zu behandeln ſind. 

Das Studium zeigt die Tiefen des Wortes Gottes und erſchließt ſie. 

Ernſtes Studium ſchützt vor Hochmuth, denn hiedurch erkennen wir die 

Unzulänglichkeit des menſchlichen Wiſſens. 

Das wiſſenſchaftliche Studium dient zur Klärung der Begriffe. Wie 
wichtig dies iſt, kann Jeder ermeſſen, deſſen Beruf es iſt, öffentlich zu reden, 
und deſſen ganze berufsmäßige Thätigkeit in der rechten Handhabung des 
Wortes beſteht. 

Die klare Erkenntniß der Schrift beruht zwar zunächſt auf Erleuchtung 
von Seiten des Geiſtes Gottes. Darin liegt wohl auch zum großen Theil das 
Geheimniß des erfolgreichen Wirkens bei ſolchen Predigern, die ſo gut wie 
kein wiſſenſchaftliches Studium im ſtrengen Sinne des Worts zu betreiben 
vermögen, weil ihnen die Grundlagen dafür fehlen. Solche befaſſen ſich im 
allgemeinen mit den Heilsthatſachen und ihre Wirkſamkeit beſteht ſehr oft 
blos darin, daß ſie die Sünder wecken und zu Chriſto führen, während ſie 
das Befeſtigen und Gründen der gewonnenen Seelen andern Kräften über- 
laſſen. Als Beiſpiel mag der bekannte Evangeliſt Moody dienen, deſſen 
Hauptſtärke in einem lebendigen und kräftigen Zeugniß von der Sündhaftig— 
keit der Menſchen und in einer begeiſterten Anpreiſung der Liebe und Gnade 
Chriſti beſteht. Er iſt ein Bußprediger, und die Theologie als Wiſſenſchaft 
liegt ihm fern. Seine gedruckten Reden verrathen weder eine beſondere Tiefe 
in der Durchdringung des Schriftſinns, noch auch jene geiſtige Friſche, die 
wir in den Predigten ſolcher Theologen finden mögen, deren Wirkungskreis 
viel enger iſt als der ſeinige. 

Wären ſolche Evangeliſten wie der obengenannte das Ideal eines Pre- 
digers, dann würde Gott dafür ſorgen, daß ſie häufiger würden. Ihre 
Seltenheit gibt uns die Gewähr, daß Gott im allgemeinen nicht durch außer⸗ 
ordentliche Mittel ſeine Reichsſache gefördert ſehen will, ſondern vielmehr 
durch die Benutzung menſchlicher Hülfsmittel, die er dann W durch ſeinen 
be fruchtbar machen muß, 
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Solche menſchliche Hülfsmittel ſind für den Prediger die Disziplinen der 
Wiſſenſchaft. Soll unſer Wort wirkſam ſein, dann muß es von uns mit 
Klarheit und Verſtändniß geredet werden. Dieſe Klarheit erlangen wir allein 
durch das Eindringen in und Durcharbeiten des uns vorliegenden Stoffes. 
Der Zuſammenhang und die Gliederung eines Ganzen muß nicht nur im 
Allgemeinen erfaßt, ſondern auch klar durchſchaut ſein. Wenden wir dies auf 
unſern Text an, den wir einer Predigt zu Grunde legen, ſo empfehlen ſich 
uns ganz von ſelbſt zur Erreichung unſeres Verſtändniſſes die ſ. g. Hülfs- 
disziplinen, als Sprachkunde, Geſchichte und ähnliche, außerdem Exegeſe, 
Archäologie, Dogmatik u. ſ. w. Ein gründliches Verſtändniß der Schrift 
ohne dieſe Wiſſenſchaften iſt uns, wie Jeder weiß, unmöglich. Jeder Pre- 
diger kommt in die Lage, gewiſſe abſtrakte bibliſche Ausdrücke wie Wiederge⸗ 
burt, Bekehrung, Heiligung u. ſ. f. erklären zu müſſen. Es wird uns un- 
möglich ſein, uns verſtändlich zu machen, wenn wir ſelbſt dieſe Begriffe nicht 
klar auseinanderzuhalten vermögen und ſie ihrer beſtimmten Bedeutung nach 
nicht verſtehen. So werden z. B. Wiedergeburt und Bekehrung ſehr oft ver- 
wechſelt oder vermiſcht. Es will bei oberflächlicher Betrachtung nicht recht 
einleuchten, daß dieſe beiden Begriffe im Grunde nicht identiſch find, wäh- 
rend ſie doch bei genauer Betrachtung wohl zu trennen ſind. 

Haben wir nun das Verſtändniß für uns erlangt, dann erübrigt noch, daß 
wir in der Rede das rechte Wort am rechten Orte gebrauchen, den paſſendſten 
und wiederum verſtändlichſten Ausdruck wählen, die Grammatik nicht verge- 
waltigen, kurz dem klaren Inhalt eine klare Form geben. Solche Erwägun— 
gen machen dem Prediger ein ernſtes Studium im Intereſſe ſeiner Amts⸗ 
thätigkeit und ſeiner eigenen Förderung nothwendig. 

Aus dem oben angegebenen Nutzen des Studiums ergibt ſich nun noch 
etwas Anderes: 

Das Studium bewahrt den Prediger vor dem ſ. g. Auspredigen, es 
ſchützt ihn vor geiſtloſen Wiederholungen in ſeinen Predigten. 

Die Gefahr des Auspredigens iſt für einen Mann, der Sonntag für 
Sonntag öffentlich zu reden hat, dabei noch öfters in Wochengottesdienſten, 
bei Beerdigungen und andern Kaſualien in Anſpruch genommen wird, durch— 
aus keine kleine. Faſt in allen Fällen, wo der Prediger aufzutreten und 
ſeines Amtes zu warten hat, erwartet die Gemeinde ein freies Wort von ihm, 
das aus dem Schatze ſeines Herzens genommen ſei. Nun wird freilich nicht 
verlangt, daß wir jedesmal etwas Neues ſagen, ein ſolches Verlangen wäre 
unſtatthaft und dem Geiſte einer Chriſtengemeinde geradezu zuwider; hat doch 
Chriſtus von dem guten Haushalter geſagt, daß er aus dem Schatze ſeines 
Herzens Altes und Neues hervorbringe, und ſchreibt doch Paulus, daß ſeine 
Briefe immer daſſelbe enthielten. Auch bei uns ſoll der Gegenſtand der Pre— 
digt immer das alte Evangelium ſein, aber immer in neuer Vertiefung, mit 
immer innigerem Verſtändniß. Aber an dieſer Vertiefung und Verinner⸗ 
lichung darf es der Prediger nicht fehlen laſſen. Wer ſich damit begnügt, 

blos für die jedesmalige Predigt ſich vorzubereiten, und auch dieſe Vorberei⸗ 
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tung nur oberflächlich vornimmt, deſſen Gedankengang dürfte ſich wohl bald 
in einem gewiſſen Umkreis bewegen, über den hinaus er ſelten geht. In 
dieſen Fällen läuft man Gefahr, ſeine Predigten einer nach und nach faſt 
unmerklich entſtandenen Schablone anzupaſſen, und man fühlt ſich zuletzt ſo 
arm, gleichſam ausgepumpt, daß man förmlich nach neuen Gedanken haſchen 
muß. . | 

Vor dieſer Gefahr ſchützt ein treues und gründliches Studium, das auch 
neben der Vorbereitung auf die Predigten hergehen ſollte. Freilich ſind viele 
Paſtoren durch die Pflichten ihres Amtes ſo in Anſpruch genommen, daß von 
einem beſondern wiſſenſchaftlichen Studium, beſonders wenn es mit den Amts⸗ 
pflichten in nicht direktem Zuſammenhange ſtehen ſollte, wenig die Rede ſein 
kann. Doch das ſind Ausnahmen, in der Regel hat Jeder doch etwas freie 
Zeit übrig, die er dem Studium zuwenden kann. Und Jeder, der dies recht 
thut, muß auch finden, daß es ſich der Mühe lohnt. 

Denn ſo groß die Gefahr des Auspredigens da iſt, wo das Studium 
vernachläſſigt wird, ſo reich iſt auf der andern Seite die Mannigfaltigkeit 
geiftiger und geiſtlicher Anregung, wenn man die Mühe des Grabens nach 
den verborgenen Schätzen nicht ſcheut. Schon der Ausdruck verräth den 
ſtudirten Mann, vielmehr noch die Tiefe und Gründlichkeit ſeiner Rede. 

Exegeſe und Dogmatik, Philoſophie und Naturkunde, heilige und Profan⸗ 
geſchichte, kurz alle Zweige des menſchlichen Wiſſens und Erkennens müſſen, 
natürlich ſtets in Gemäßheit der Veranlagung des Redenden, dazu dienen, 
das Gold des Wortes Gottes recht glänzen und den Sieg göttlicher Thorheit 
über irdiſche Weisheit helle leuchten zu laſſen. 

Alles, was wir ſind und haben, ſollen wir ja in den Dienſt Gottes ſtellen, 
laſſet uns dies auch damit beweiſen, daß wir unſere Anlagen und unſere Frei- 
ſtunden mit Treue verwalten und damit wuchern zu immer größerer Bereit- 
ſchaft, zu treiben das Evangelium des Friedens. N 

Wenden wir unſere Aufmerkſamkeit nun einem andern Punkte zu, dem 
nämlich, wie unſer wiſſenſchaftliches Arbeiten unſere Amtsthätigkeit beein- 
flußen kann. 

Das Studium lehrt die Menſchen kennen und zeigt, wie ſie am ſicherſten 
zu leiten und zu behandeln ſind. ̃ 

Wie richtig es für die iſt, die unter und auf Menſchen zu wirken haben, 
die Menſchen recht kennen zu lernen, bedarf gar nicht der Erörterung. Es iſt 
die Aufgabe des Predigers, die, auf welche er wirken ſoll, recht kennen zu 
lernen, denn nach dem Befunde ſeiner Erkenntniß muß er die Art ſeiner 
Wirkſamkeit einrichten. Eine Generation baut ſich auf aus der vorher— 
gehenden, ſie erbt von ihr ihre geiſtige Befähigung, ihre Denkweiſe, ihre An⸗ 
ſchauungen, und bildet ſich dieſelbe nach ihrer Individualität um. Das 
Menſchengeſchlecht hat ſeine Geſchichte, jedes einzelne Volk hat ſeine Geſchichte. 
Dieſe Geſchichte genau und in ihrer Wirkſamkeit auf das Menſchengeſchlecht 
und beſonders auf die jetzt lebende Generation kennen zu lernen, das ſollte 
mit eine Hauptaufgabe des Predigers ſein. Da lernt man, was an den 
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Menſchen anders geworden is und wie ſie dieſelben geblieben ſind. Dieſes 
Geſchichtsſtudium darf ſich natürlich nicht begnügen mit der Einlernung oder 
Sammlung von welt- und litteraturhiſtoriſchen Daten, ſondern muß ſich 
bemühen, aus der Geſchichte den Charakter und die Sünden oder Tugenden 

der Menſchen kennen zu lernen, er muß die Wechſelwirkung der einzelnen 
Ereigniſſe beachten, beſonders aber die Sprache Gottes aus der Geſchichte 
beachten. Man kann an dem Beiſpiel geſchichtlicher Perſonen lernen auf ſein 
Geſchlecht zu wirken, man kann die ewigen Wahrheiten durch eine mannig- 
faltige Auswahl von einzelnen Zügen erläutern, gleichſam illuſtriren. — 
Wahrer Fleiß wird ein ſolches Studium vu als äußerſt fruchtbringend und 
befruchtend erkennen. 

Ebenſo bietet das Gebiet der Pſychologie und ähnlicher in dies Fach 
einſchlagenden Wiſſenſchaften dem Fleißigen eine Fundgrube des brauchbarſten 
Materials, mittelſt deſſen er ſein Wirken auf die ihm anvertrauten Seelen 
ſich erleichtern kann. Intereſſant und zugleich lehrreich iſt es, die menſchliche 
Seele in ihren Regungen, in ihren Bedürfniſſen und Neigungen, in ihren 
Leidenſchaften und ihrem Sehnen gleichſam belauſchen zu können. Wenn 
es auch wahr iſt, daß durch das Studium der Pſychologie noch keiner ein 
Menſchenkenner wird, ſondern daß dieſe Fähigkeit auf einer ganz beſondern 
Begabung beruht; ſo iſt doch auf der andern Seite wieder wahr, daß dieſe 
Begabung durch eben dies Studium zu möglichſter Vollendung und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gebracht werden kann. i 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, uns die Zweckmäßigkeit des Stu⸗ 
diums zum Behufe einer Mehrung unſerer Menſchenkenntniß zu zeigen. 
Wenden wir uns nun einer andern Erwägung zu. 

Das Studium zeigt die Tiefen des Wortes Gottes und erſchließt ſie. 

Die Quelle und Norm aller evangel. Predigt iſt das Wort Gottes. 
Nichts iſt einem Prediger heiligere Pflicht, als in die Tiefen des Wortes 
Gottes einzudringen und daſſelbe für ſeine eigene und ſeiner Gemeinde Er— 
bauung fruchtbar zu machen. Oben ſchon iſt darauf hingewieſen worden, 
wie der Geiſtliche im Intereſſe einer ſtets gehaltreichen Predigt mit ernſtem 
Studium den Inhalt ſeiner Bibel durchforſchen ſollte. Wir werden jetzt 
davon zu reden haben, einmal, daß zur rechten, vollen Erfaſſung der Schrift 
im Zuſammenhang und im Einzelnen ernſtes, fortgeſetztes Studium nöthig 
iſt, ſodann, daß gerade dies Studium, weil es das Verſtändniß klärt, zu 
einer klareren und in Folge. deſſen eindringlicheren Predigt und Seelſorge 
führen kann. 

Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo brauchen wir nur in aller Kürze 
anzudeuten, wie ſo manches in der Schrift nur dann recht verſtanden werden 
kann, wenn man ſich mittelſt eingehender Forſchung von Zeiten und Menſchen 
auf den Standpunkt zu verſetzen vermag, von dem aus der betreffende Paſſus 
geſchrieben worden iſt. Archäologiſche, kulturgeſchichtliche, vielfach auch 
beſondere politiſche Zuſtände, die jetzt ganz unbekannt ſind, werden von den 
heil. Autoren vorausgeſetzt und ihre Kenntniß ermöglicht es uns allein, ein 
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klares Verſtändniß des betreffenden Buches zu erlangen. Hier thut ſich uns 
ein weites Gebiet auf und werden Vorſtudien nöthig, die anderweitig mit 
dem Berufe des Predigers nur wenig Fühlung haben. Doch dies ſind zu 
bekannte Dinge, um noch ein weiteres Wort darüber zu verlieren. 

Andererſeits bietet aber auch der Inhalt der Schrift ſowohl in ſeiner 
Geſammtheit als auch im einzelnen dem Studium eine unerſchöpfliche Quelle 
geiſtiger und geiſtlicher Anregung, ſo daß ein anhaltendes Forſchen auf dem 
Gebiete nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. Die ewige Wahrheit, 

die Gott in ſeinem Worte niedergelegt hat, tritt uns, je länger und eifriger 

wir uns mit ihrer Erfaſſung beſchäftigen, deſto gehaltvoller und großartiger 
entgegen, und der begibt ſich der reichſten Segnungen, welcher bei einer 
gewiſſen Summa von einmal Erfaßtem ſtehen bleiben zu dürfen glaubt. 

Die Strahlen einer ſolchen neu errungenen Erkenntniß fallen erhellend 
auf die Predigt ſelbſt, ſie geben uns ein immer größeres und ſchöneres Bild 
von dem großen Heil, das wir der Welt anzupreiſen haben. Dieſe Erkennt⸗ 
niß muß dann auch naturgemäß das bewirken, daß wir aus vollerem Herzen 
und mehr zum Herzen predigen können; ſie befähigen uns, die geprieſene 
Gnade möglichſt begehrenswerth erſcheinen zu laſſen. Es wird eine natur- 
gemäße Folge ſein, daß der Prediger, der ſelbſt tüchtig in ſeiner Bibel forſcht, 
auch Gemeindeglieder erziehen kann, die ſelbſt Bibelforſcher ſind, während ein 
träger Prediger auch ſchwerlich andere als träge Bibelforſcher und Kirchen- 
glieder überhaupt erzieht. 

Dieſer Umſtand, recht erwogen, muß mit der ſchwerwiegendſte Grund 
für uns ſein, einem treuen Studium nach Maßgabe der Fähigkeiten und 
der Muße obzuliegen; das Qualis rex, talis grex“ iſt ſicherlich auch hier 
nicht bloße Redensart. 

Wenden wir nun unſere Aufmerkſamkeit dem Punkte zu, dem wir in der 
Anlage dieſer Arbeit die letzte Stelle angewieſen hatten. Er lautet: 

Ernſtes Studium ſchützt vor Hochmuth, denn hiedurch erkennen wir die 
Unzulänglichkeit menſchlichen Wiſſens. 

Für einen Diener Chriſti ziemt ſich jene Demuth, der der Apoſtel Paulus 
dadurch Ausdruck verleiht, daß er weder nach Corinth gekommen ſein wollte 
mit Worten menſchlicher Weisheit, noch nach Philippi mit dem Bewußtſein, 
daß er es ſchon ergriffen habe. „Wiſſen blähet auf,“ ſagt derſelbe Apoſtel, 
und er hat dabei jedenfalls die Weltweisheit im Sinn, die Weisheit der 
Sophiſten, die alles mit ihrem Verſtande zu durchforſchen und zu beherrfihen 
ſich fähig wähnten. Aber das ernſte Studium zur tieferen Erkenntniß der 
göttlichen Wahrheit verwirft er nicht, vielmehr ſpricht er ihm das Wort, 
wenn er dem Bekenntniß, daß er es noch nicht ergriffen habe, hinzufügt: 
„Ich jage ihm aber nach, ob ich es ergreifen möchte.“ Ein Prediger, der 
von der Höhe ſeiner wiſſenſchaftlichen, klaſſiſchen oder ſonſtigen Bildung mit 
Verachtung auf weniger Gebildete oder auf die ihm anvertraute Gemeinde 
herabblickt, hat ſich noch nicht einmal zu dem Standpunkte jenes Heiden 
emporſchwingen können, deſſen Weisheit in der Erkenntniß gipfelte, daß er 
nichts wiſſe. 
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Das Studium im Dienſte Chriſti kann Keinen, der es mit ſeinem Amte 
gewiſſenhaft nimmt, aufblähen, ſondern es wird ihm eine beſtändige Auffor- 
derung zur Demuth ſein. Denn je mehr wir ſtudiren und uns nach dem 
Wiſſenswerthen nach allen Seiten umſehen und uns daſſelbe zuzueignen 
ſuchen, deſto unzulänglicher muß uns die eigene Fähigkeit vorkommen. Die 
einfachſten Wahrheiten der Bibel, auch wenn wir ihren Inhalt erfaßt zu 
haben meinen, ſind in ihrem ganzen Umfang und in ihrer vollen Bedeutung 
noch von Keinem erfaßt worden. So lange wir alſo noch mit Paulus ſagen 
müſſen: „Unſer Wiſſen iſt Stückwerk,“ ſo lange kann uns auch das Studium 
nur zu beſtändiger Demüthigung dienen. Nikodemus war ein Meiſter in 
Israel, aber das, was Jeſus ihm von der Wiedergeburt ſagte, hat er doch 
nicht verſtanden, und ſo mag Mancher ein Meiſter genannt werden, ohne 
doch Grund zu haben, ſich ſeiner Meiſterſchaft zu überheben im Hinblick auf 
die Lücken, deren Ausfüllung ihm ſein Leben lang viel Gedanken und Kauf 
zerbrechen verurſachen. 

Daß die Dinge ſo liegen, iſt jedenfalls auch ſehr gut. Denn bei dem 
vollen Beſitze alles Wiſſens wäre wohl die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, der 
Liebe zu ermangeln. Dies ſcheint wenigſtens Paulus andeuten zu wollen, 
wenn er den Fall ſetzt, daß ein Menſch alle Geheimniſſe wiſſen, alle Erkennt⸗ 
niß haben und dabei doch der Liebe ermangeln könnte. Unſer großer Meiſter 
konnte ohne Selbſtüberhebung die Wahrheit und Weisheit ganz beſitzen, bei 
uns muß das beſtändige Streben nach jenem Vollbeſitz vorhanden ſein, und 
wir können den uns anvertrauten Seelen, gleichſam auf demſelben Boden 
mit ihnen ſtehend, zurechthelfen, können ihnen ſuchen helfen nach den Gütern 
des Heils, deſſen Beſitz auch uns nur unter der Bedingung beſtändiger Treue 


gewiß iſt. 


Die SER der modernen Theologie zu der Gottheit 
Ä Jeſu Chriſti. 
(Referat auf der St. Louis Paſtoral⸗Conferenz von P. A. Thiele.) 


Es gibt Zeitfragen, welche die Fragen aller Zeiten ſind und bleiben werden. 
Sie können untertauchen und in dem Gewoge der Tagesfragen völlig begraben 
zu ſein ſcheinen — aber urplötzlich erſtehen ſie wieder und machen ſich mit 
derſelben urſprünglichen Kraft geltend, als ob ſie noch niemals irgend eine 
Beantwortung gefunden hätten. Eine ſolche Frage aller Zeiten, ja, noch 
mehr, die Frage aller Zeiten und aller Menſchen iſt die chriſtologiſche Frage. 
Seitdem einmal dort in einem Winkel Galiläas aus Chriſti eigenem Munde 
die Frage ausgeſprochen iſt: „wie dünket euch um Chriſto? weß Sohn iſt 
er?“ — ſeitdem iſt dieſe Frage nicht mehr verklungen. Alle Probleme, die 
ſeitdem die Welt bewegten, hat fie überlebt. Sie iſt durch die Länder der 
Erde, durch die wechſelnden Geſchlechter der Menſchen hindurch gegangen, ſie 
hat die Herzen Unzähliger im tiefſten berührt, fie hat die gewaltſamſten Er⸗ 
ſchütterungen hervorgerufen. Kurz, zur Ruhe über fie iſt die Menſchheit 
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ſeitdem nicht mehr gekommen. Es iſt ein nun ſchon achtzehn Jahrhunderte 
überdauernder Kampf, der um Chriſtum, um die Löſung der in Ihm be⸗ 
ſchloſſenen tiefen Räthſel entbrannt iſt, der gerade unſere Gegenwart wieder 
ſo laut durchtönt. Chriſti eigenes Wort, daß er nicht gekommen, den Frieden 
zu ſenden, ſondern das Schwert, hat ſich auch nach dieſer Seite hin in über⸗ 
raſchender Weiſe bewahrheitet. 

Um was es ſich in dieſem chriſtologiſchen Streite in letzter Inſtanz han⸗ 
delt, iſt allbekannt. Nicht das iſt die entſcheidende Frage, ob Jeſus ein Lehrer 
über alle Lehrer, ein Prophet über alle Propheten, der höchſte religiöſe Genius 
der Wahrheit war, noch ob ein Ideal ſittlich vollkommnen Lebens und Wan- 
dels in Ihm gegeben ſei. Kurz, nicht das iſt der Kernpunkt der ganzen Frage, 
ob Er der begnadigſte, gottähnlichſte aller Menſchen ſei, der dann ja doch bei 
alledem nur ein bloßer Menſch bliebe. Wäre nur das des Kampfes Brenn- 
punkt, ſo hätte augenſcheinlich die ganze Controverſe auch nur annähernd 
ähnliche Tragweite niemals gewinnen können. Vielmehr handelt es ſich um 
ein ungleich weiterragendes Problem und muß ſich um ein ſolches handeln, 
nach der ganzen Stellung, die Chriſtus zum Chriſtenthum und das Chriſten⸗ 
thum zu Chriſto hat. „Das iſt eben das Unterſcheidende“ — ſagt Dorner 
— „Muhamed und alle anderen Religionsſtifter find eben nur Stifter und 
Vermittler des Glaubens, wie Moſes Vermittler des Geſetzes; Jeſus iſt 
ſelbſt der Inhalt, der Kern des Glaubens, den Er lehrt, Chriſtus iſt das 
Chriſtenthum.“ Er zeigt nicht nur den Weg, ſondern Er i ſt der Weg und 
die Wahrheit; Er lehrt nicht nur die Auferſtehung, ſondern Er iſt die 
Auferſtehung und das Leben. Die Perſon Jeſu ſelbſt iſt nach der 
Lehre des Evangeliums das abſolute Centrum der Religion, das eigentliche 
Objekt des Glaubens. Das kann ſie ſelbſtverſtändlich nur ſein, ſofern dieſe 
Perſon ſelbſt und nicht nur ihre Lehre weſentlich auch göttlicher Art und 
Natur iſt. Und das iſt ja allerdings der allgemeine und uralte Glaube der 
chriſtlichen Kirche, die je und je bekannt hat, daß in der Perſon Jeſu von 
Nazareth die wahrhafte Einheit Gottes und des Menſchen erſchienen ſei. 
Ueber dieſen großen Glaubensſatz, dies tragende Fundament der Kirche, wogt 
denn der Streit. Das ift die letzte Frage, auf welche Antwort geſucht wird 
— eine Frage, der man's unmittelbar anfühlt, daß ſie, einmal geſtellt, zur 
Frage aller Fragen, zur Weltfrage werden mußte — die Frage: iſt Jeſus 
wahrer Gott und Menſch, ift Jeſus der Gottmenſch? Die „Öott- 
heit Jeſu Chriſti“ — da jetzt Niemand mehr an ſeiner wahren Menſchheit 
zweifelt — iſt in der modernen Theologie, alſo auch in der Theologie unſerer 
Tage wieder die Frage, um die ſich Alles dreht. So dürfte es gewiß auch 
für uns fruchtbar und ſegensreich ſein, nach dieſer Stellung der modernen 
Theologie zur Gottheit Jeſu Chriſti zu fragen. Das iſt nun auch in der 
That der Gegenſtand des vorliegenden Referates. 

Das Gottſein Jeſu Chriſti iſt der Mittelpunkt ſeines 
Selbſtzeugniſſes gegenüber dem Unglauben ſeines Volks. 
Sowohl in ſeinen Reden bei den Synoptikern, als in denen bei Johannes 
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ſucht Er bald indirekt bald direkt, in Acht pädagogiſcher Wetſe, die Hörer zum 
Glauben an ſeine Perſon zu führen. Nicht daß Er der Meſſias, der Chriſt, 
ſei, war der Stein des Anſtoßes, ſondern, daß Er als Meſſias des Menſchen 
Sohn, daß Er Gottes, Jehovahs Sohn ſei und weſenseins mit Jehovah, 
als ſeinem Vater. Deßhalb die beſtändige Anklage auf Gottesläſterung, 
welche ſchließlich die alleinige Urſache war für ſeine Verurtheilung — und 
zwar weil alle anderen Anklagen ſich als nichtige und unhaltbare erwieſen, 
lediglich auf Grund ſeines Selbſtbekenntniſſes, das Er vor dem officiellen 
Gerichtshof in feierlicher Sitzung und mit heiligem Eide abgelegt hatte. 
Kann hier von Eitelkeit, Hochmuth, Selbſttäuſchung die Rede ſein, wenn 
nicht blos ein- und zweimal, ſondern von dem erſten Zeugniſſe im zwölften 
Jahre an bis zu feinem letzten: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden. Darum gehet hin und lehret — bis an der Welt Ende“ — eine 
ununterbrochene Kette von Ausſagen über ſich von gleichem Inhalte vorhanden 
iſt? von dieſen Selbſtausſagen ſein Thun und Wandel, wenn ihnen die 
Wirkung ſeines Wortes wie die Werke ſeiner Hand und der Eindruck ſeiner 
Perſon, wenn ihnen die eigenthümlichen Begebenheiten ſeines Lebens vor 


ſeinem Eintritt in die Welt, bei ſeiner Taufe und Verſuchung, bei ſeiner Ver⸗ ; 


klärung und feiner Auferſtehung und feinem Hingange zum Vater entfprechen ? 
wenn mit ſeiner Perſon ſein Lebenswerk, wie Er es ſelbſt und wie es ſeine 
Jünger darſtellen, wenn mit der Geſammtoffenbarung Jeſu die Vorberei⸗ 
tungsgeſchichte im Alten Bunde und die von ihm aus begründete Heilsgeſchichte 
in der Kirche des Neuen Bundes in harmoniſcher Uebereinſtimmung ſteht? 
Was Jeſus von ſeinem Volke beanſprucht, daß ſie den Sohn ehren ebenſo wie 
ſie den Vater ehren, iſt Ihm nur in dem Kreiſe der Seinen widerfahren; dem 


Jüngerbekenntniß durch Petri Mund entſpricht das des Thomas: „mein 


Herr und mein Gott.“ Gott und Jeſu, dem Chriſt, Menſch geworden — 
das iſt der Schlüſſel für die Geſchichte Jeſu, wie für die des alten Bundes 
und der Kirche Gottes in der Welt. Von dieſem kündlich großen Geheimniß 
zu zeugen war die Aufgabe der erſten Zeugen, und wie ihre ſchriftlichen Zeug- 
niſſe es beweiſen, haben ſie es alle gethan. Dieſes Geheimniß zu glauben, 
war Sache der heilsbegierigen Seelen; in dieſes geglaubte und gelehrte Ge— 
heimniß der Gottſeligkeit ſich dankend und erkennend zu verſenken, es in ſeiner 
Wahrheit und Lauterkeit zu wahren und gegen ſeine alten und neuen Gegner 
zu vertheidigen, iſt Sache der Kirche und ihrer Wiſſenſchaft, der Theologie, 
bis auf den heutigen Tag und bis an's Ende der Tage. 

Daß der Glaube an die Gottheit Jeſu Chriſti der 
Mittelpunkt des Bekenntniſſes der Kirche von Anfang 
an geweſen, zeigt die Bekenntnißbildung der Kirche. 
Im Anſchluß an das Taufbekenntniß, welches die alte Kirche von Anfang 
an nach Jeſu Weiſung bekannt hat, hat ſich die Erweiterung im apoſto⸗ 
liſchen, wie in den folgenden Bekenntniſſen von Nicäa und Conſtanti⸗ 
nopel bis hin zum ſogenannten Athanaſianiſchen weſentlich auf die Lehre 


der Kirche von der Gottheit Jeſu Chriſti bezogen; ſie betrafen die großen 
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Geiſteskämpfe, welche die Väter der Kirche zu führen hatten. Es waren zwei 
Gegenſätze, gegen welche die Kirche ihre Predigt und Lehre von Chriſto, als 
dem weſensgleichen Sohne Gottes, zu vertheidigen und zu rechtfertigen hatte; 
der jüdiſche und heidniſche Gegenſatz. Dieſe beiden Gegenſätze liegen im 
Grunde allen Angriffen, denen der alten wie der neueren Zeit in ſtets neuen 
Wandlungen und Formen zu Grunde; und da ſich die Gegenſätze oft be⸗ 
rühren, ſo zeigen ſich auch bei dieſer Frage merkwürdige Erſcheinungen. Der 
alte ebjonitiſche Gegenſatz, der Chriſtum auf die Stufe der Propheten herun⸗ 
terdrückt und mit feiner abſtrakten Auffaſſung von der Einheit Gottes die 
Gottheit Chriſti leugnete, tauchte hernach bald wieder im Arianismus auf, 
dem Athanaſius ſchon den Vorwurf machte, daß er auch zugleich den heidniſch 
gnoſtiſchen, pantheiſtiſchen Irrthum aufgenommen habe, indem er mit dem 
Feſthalten des abſtrakten Monotheismus in Chriſto und dem heiligen Geiſte 
nur Unter⸗ und Nebengötter, (das Gottſein nicht in des Wortes eigentlichem 
Sinne), vereinbar hielt und ihn zum Geſchöpf herabzog. Der jüdiſche Ge- 
genſatz taucht ſpäter im deiſtiſchen Rationalismus und im modernen Unitaris⸗ 
mus wieder auf, der gnoſtiſche in den neueren, vorzugsweiſe auf pantheiſti⸗ 
ſchen Einflüſſen ruhenden philoſophiſchen und theologiſch ſpeculativen Theo⸗ 
rien. Jede Abweichung von der Kirchenlehre und dem Kirchenglauben führt 
zu einem dieſer beiden Gegenſätze oder ift von ihnen verurſacht. 

Der Kampf, den Athanaſius und ſeine großen Anhänger, Gregor von 
Nazianz, Gregor von Nyſſa und Baſilius, gegen den Arianismus und ſeine 
verſchiedenen Wandlungen für das kirchliche Bekenntniß mit geiſtes mächtiger 
Energie des Glaubens und unter dem Einfluſſe des die Kirche in alle Wahr⸗ 
heit leitenden heiligen Geiſtes auf Grund der Schrift, des kirchlichen Bekennt⸗ 
niſſes, der kirchlichen Lehre geführt haben, iſt für alle Zeiten ebenſo ſiegreich 
durchgekämpft, wie es die Reformation mit dem Bekenntniß von der Rechtfer⸗ 
tigung aus dem Glauben gethan hat. Jene wie dieſe ſo ſauer erkämpfte 
Bekenntnißwahrheit iſt für alle Zeit von grundlegender Bedeutung. N 

Die Reformatoren, Luther an der Spitze, haben im 
Glauben der Kirche, aus dem Geiſte der Wahrheit wieder⸗ 
geboren und durch ihn er leuchtet, auf Grund der Schrift 
dieſes Bekenntniß feſtgehalten, gegen die zu ihrer Zeit wieder 
neu hervorbrechenden beiden Gegenſätze vertheidigt und in ſeiner für die 
Seligkeit, wie für die Kirche grundlegenden, bleibenden Bedeutung erkannt. 
Nur an einige Zeugniſſe Luthers ſei kurz erinnert: „Alle diejenigen, ſo den 
Hauptartikel von Jeſu Chriſto recht gehabt und gehalten haben, ſind fein 
und ſicher im rechten chriſtlichen Glauben geblieben. Und ob ſſie ſonſt dane⸗ 
ben geirrt und geſündigt haben, und ſind ſie doch zuletzt erhalten. Denn 
wer hier in recht und feft ftehet, daß Jeſus Chriſtus rechter Gott | 
und Menſch iſt, für uns geftorben und auferſtanden, dem fallen alle andern 
Artikel zu und ſtehen ihm feſt bei, alſo gar gewiß iſt's, daß St. Pau- 
lus ſagt: Chriſtus ſei das Haupt, Gut, Grund, Boden und die ganze 
Summe, zu dem und unter welchem ſich's ſammelt und, findet.“ — „Die 
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ganze Schrift iſt eitel Gottes und Maria Sohn. Wer den Sohn hat, dem 
ſteht die ganze Schrift offen, und je größer und größer ſein Glaube an 
Chriſtum wird, je heller die Schrift ihm ſcheinet.“ — „Chriſtus iſt wahrhaf— 
tiger Gott; derſelbige, ob er wohl darin vom Vater unterſchieden iſt, daß 
er vom Vater gezeugt iſt, iſt doch nichts von ihm unterſchieden, was ſeine 
Gottheit anlangt.“ — „Derhalben alle die, ſo die Gottheit 
Chriſti anfechten und verleugnen, endlich das ganze 
Chriſtenthum verlieren und ſtracks eitel Heiden und 
Türken werden müſſen.“ — Dies alles ſind Luthers Worte darüber. 
Darum tritt er denn auch ſo energiſch für den Glauben an den dreieinigen 
Gott ein und für die perſönliche Gemeinſchaft im Glauben mit Gott und 
Chriſto, dem Sohn Gottes. Der Artikel von der Gottheit Jeſu Chriſti iſt 
ihm der rechte Hauptartikel für die Chriſtenheit und die Theologen. „Wenn 
Chriſtus nicht wahrer Gott wäre, halte ich, Er hätte längſt unſere Theologen 
llaſſen die Erde verſchlingen.“ Darum trieb Luther auch dieſen Artikel von der 
Gottheit Jeſu Chriſti in Katechismus, Lied und Predigt für die ganze 
Gemeinde. 

Wenn nun die von Schleiermacher her datirende moderne Theologie mit 
ihrer von Grund aus erneuerten Chriſtologie den Reformatoren vorwirft, „fie 
hätten die in ſich widerſpruchsvollen Sätze des römiſch-katholiſchen Lehrbegriffs 
von der Perſon Chriſti ſtehen laſſen, und nicht gewagt, die überlieferte Lehre 
einer prüfenden Durchſicht zu unterwerfen“ (ähnlich auch Schweizer, Bey— 
ſchlag, Rothe); ja ſich zu der Behauptung verſteigt, ihr Glaube ſei doch im 
Grunde nur wieder der katholiſche Glaubensbegriff, dem der ſittliche 
Lebensnerv, der Stachel des Gewiſſens, der unauslöſch⸗ 
liche Reiz des Wahrheitstriebes mangele, der ſeinen Ur⸗ 
fprung, feine Beſtimmung, den ihn bewegenden Grun d⸗ 
trieb verleugne,“ dann hat, abgeſehen von der Dreiſtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tungen, ja Schmähungen gegen die Reformatoren, diejenige Theologie, welche 
von ſich rühmt, das ſpröde Metall der alten kirchlichen Lehrformeln in den 
warmen Fluß des modernen, frommen Gefühls umgeſchmolzen zu haben, 
wobei die Wunderhülle in dem Schmelzofen als Schlacke niedergefallen, die 
ſittliche Geſtalt des Erlöſers, das Chriſtusbild als ſittliches Ideal des Men⸗ 

ſchenherzens hervorgegangen ſei, — dieſe Theologie, welche das widerſpruchs⸗ 
volle Doppelweſen Chriſti auf eine einfache Vorſtellung zurückführt, die Perſon 
Chriſti menſchlich zu begreifen verſucht, hat ſich ihr Urtheil geſprochen, — 
fie iſt nicht die der h. Schrift, nicht die der chriſtlichen Kirche 

von Anfang an, nicht die der Reformation; denn ihr Schmelzofen 
iſt „die Religion der aus dem Gewiſſen erneuerten Wer⸗ 
nunft und des durch die erleuchtete Vernunft geheilig⸗ 
ten Willens.“ Dieſe Theologie fällt alſo unter Luthers oben angeführ- 
tes Wort. 

In dieſe Richtung nun gehört die neuſte Darſtellung, welche nach Ritſchls 
Vorgange im Ganzen und Großen Dr. Hermann Schultz, Profeſſor der 
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Theologie in Göttingen, gegeben hat. Er will „den gegenwärtigen Conſenſus 
evangeliſch-proteſtantiſcher Chriſtologie zum Ausdruck bringen und ihn ver⸗ 
ſtärken.“ Zu dieſen conſentirenden Theologen rechnet er ſelbſt: Schleiermacher, 
Alexander Schweizer, Lipſius, Beyſchlag, Ritſchl u. A. Letzterem, nämlich 
Ritſchl, hat er ſein Werk gewidmet, von ihm bekennt er ſich vielfach gefördert, 
ihm bezeugt er die Gemeinſchaft in den Zielen der theologiſchen Arbeit. Man 
braucht nur dieſe Namen zu hören, um ſofort zu erkennen, daß das Buch 
mit Unrecht: „Die Lehre von der Gottheit Jeſu Chriſti; Communicatio 
idiomatum“ genannt wird. Sein Reſultat iſt nicht die Lehre der Schrift 
und der Kirche, ſondern eine Auflöſung derſelben, eine Umſchmelzung. 

Die Chriſtologie Schleiermachers, wonach „die ſtetige Kräftigkeit des 
Gottesbewußtſeins Chriſti das eigentliche Sein Gottes in ihm war“, iſt, wie 
Strauß ſagt „wegen ihrer Zweiſeitigkeit und Zweideutigkeit unhaltbar.“ 
Mit ſeiner Exegeſe ſteht er — wie Strauß weiter ſagt — „auf dem Stand— 
punkte der ſchlechteſten, ſocianiſch⸗ rationaliſtiſchen Exegeſe. Ganz natürlich: 
will man das vierte Evangelium nicht aufgeben und doch ſeine Grundlehre 
nicht annehmen, ſo muß man es verdrehen.“ „Sein Chriſtusbild iſt, weit 


entfernt geradezu nur aus dem neuen Teſtamente genommen zu fein, zum 


guten Theil modernen Urſprungs. Kein einziger Apoſtel würde ſeinen 
Chriſtus erkennen, dagegen würden Platon und Spinoza, Kant und der Ber- 
faſſer der Reden über die Religion einzelne Züge davon zu reclamiren haben.“ 
(Strauß.) — Schleiermacher „bietet trotz des vollen Klanges nach den ganzen 
Prämiſſen feines Syſtems entſchieden viel weniger, als der chriſtliche Glaube 
fordern muß.“ (Schultz). 

Höher erhebt ſich auch Schweizer nicht. Er bezeichnet die Wunder 
als Unding, Unbegriff, Ungedanke, Mißverſtand und behauptet, daß die 
reifere Frömmigkeit durch den Wunderglauben gedrückt und gehemmt werde, 
alſo zur Verdummung und Heuchelei führe; er kann alſo die Dignität des 
Religionsſtifters nur in ihrem bleibenden Werth und in ihrer Einzigkeit fin⸗ 
den. Aber die Begründung für dieſe Einzigkeit fehlt hier, wie bei Allen, 
welche ſie nach Schleiermachers Vorgange feſthalten. Nach ihm leuchtet ſie 
unſerer Intelligenz von ſelbſt ein und ift fie begründet „dem frommen Bewußt⸗ 
fein in der Einzigkeit feines Wirkens auf daſſelbe.“ Woher weiß man denn, 
daß nur Jeſus das religiöſe Leben vollendet habe! Warum iſt denn die noch 
dauernde Erwartung der Juden auf einen Meſſias haltlos? Im Bewußtſein, 
daß dieſe Begründung der Einzigkeit eine lediglich ſubjective iſt, daß auch „irrige 
Vorſtellungen, Phantaſien von Einwirkungen Chriſti auf uns eine objective 
Sicherheit“ nicht zulaſſen, muß dieſe Chriſtologie das bibliſche Zeugniß doch 
als unentbehrlich zu Hülfe nehmen. Nun aber ſtimmt dieſes nicht mit dem 
frommen Bewußtſein dieſer Chriſtologen, und darum müſſen die Schriftaus- 
ſagen zuvor kritiſch und dogmatiſch geſichtet werden, — aber nach welchem 
Maßſtabe? Nach dem des frommen Bewußtſeins, der wieder feiner Unzuläng- 
lichkeit wegen ſeinen Maßſtab an der Schrift haben muß. Damit iſt denn der für 
jede Beweisführung hinfällige und darum ſtreng vetpönte Zirkelſchluß fertig, 
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aber auch eine doppelte Willkür. „Nur fromme Spekulation oder Gnoſis“ — 
heißt es weiter — „fragt nach dem Weſen;“ „außer dem Chriſtusberuf und 
der (ſo gefaßten) religiöfen Gottesſohnſchaft hat Chriſtus ſchwerlich weiteres 
von ſich ausgeſagt.“ Alles Andere, beſonders bei Paulus und in den johannei⸗ 
ſchen Schriften iſt „rabbiniſch jüdiſche oder helleniſche Speculation,“ ſind dem 
Zeitalter entſprechende Formeln. Petrus und Jacobus würden ſich nicht leicht 
im johanneiſchen Chriſtus zurecht finden. So ſtimmt denn auch Schweizer 
mit Weizſäckers und Beyſchlags ſprach- und ſachwidriger Auslegung des Pro— 
logs überein. Er behauptet, „eine Präexeſtenz im eigentlichen Sinne ſei nicht 
Schriftlehre,“ nach ihm behaupten nur dogmatiſche Argumentationen und 
Vernünfteleien die Sündloſigkeit und die ſündloſe Geburt, ihm iſt eine „voll- 
ſtändige Nachweiſung der Sündloſigkeit einer ganzen Lebensführung nie mög⸗ 
lich,“ die erzählten Wunder find nicht wirkliche, ſondern natürliche Wirkun— 
gen, die als Wunder erſcheinen. Der Schriftnachweis iſt überall ein lücken⸗ 
hafter, ja Schweizer fällt unter das Gericht feines eigenen Wortes über Schleier- 
macher: „offenbar hat die ſubjective Erfahrung weit mehr die Exegeſe beſtimmt, 
als ſich von ihr beſtimmen laſſen.“ Was Wunder „daß dieſe rationaliſtiſche 
Chriſtologie mit ihrer althergebrachten Behauptung, daß die Lehre Jeſu von 
ſich und die der Apoſtel von Jeſu in Widerſpruch ſtänden, gegen die Predigt 
der Schrift- und Kirchenlehre „als pathetifche Vorträge zum Entzücken der 
Damenwelt ohne wette Frucht“ eifert. ö (Fortſetzung folgt.) 
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Anhalt. Anhalt hat im vorlezten Jahre (1 Jahre (1881) das Ende einer faſt hundert⸗ 
jährigen Einrichtung erlebt, wodurch ein großer Theil der Landesgeiſtlichkeit tief bewegt 
wird. Es iſt dies die Auflöſung der Deffauer Paſtoralgeſellſchaft und des köthenſchen 
Predigervereins. "Da die Angelegenheit auch allgemeineres kirchliches Intereſſe haben 
dürfte, ſo ſei eine gedrängte Darſtellung derſelben geſtattet. 

Im October 1786 traten unter Leitung des Hofkaplans Häfeli 39 Geiſtliche des 
damaligen Fürſtenthums Anhalt⸗Deſſau zu einer Allgemeinen anhalt deſſauiſchen 
Paſtoralgeſellſchaft zuſammen. Fürſt Leopold Friedrich Franz nahm ſie unter ſeinen 
beſondern Schutz und gewährte ihr außer andern Vergünſtigungen 200 Thlr. jährlich. 
Nach Anheimfall eines Drittels des zerbſter Fürſtenthums und dem Beitritt der dortigen 
Geiſtlichen erhöhte der Fürſt den Beitrag auf 250 Thlr., beſtätigte auf's Neue die 
Statuten und verordnete zugleich, daß jeder Kandidat, der ein geiſtliches Amt haben 
wolle, zum Beitritt verpflichtet ſei. Alle Mitglieder der Geſellſchaft ſollten, unange- 
ſehen ihrer ſonſtigen Stellung, gleiche Rechte und gleiche Pflichten haben. Die Gefell- 
ſchaft als ſolche ſtand nicht unter dem Konſiſtorium, ſondern unmittelbar unter dem 
Schutze des Landesherrn, dem ſie jährlich einen Bericht zu überreichen hatte. Ueber a 
ihre inneren Einrichtungen faßte ſie ſelbſtändig durch Stimmenmehrheit Beſchlüſſe, die 
in ein Geſetzbuch eingetragen wurden, das ein jeder Eintretende zu unterſchreiben hatte. 

Nach der zerriſſenen Lage der Landestheile zerfiel die Geſellſchaft in Paſtoralkreiſe 
von drei bis zwanzig Mitgliedern. Zur Pflege des wiſſenſchaftlichen und brüderlichen 
Geiſtes hielt jeder Kreis jährlich acht bis zwölf Verſammlungen unter Leitung eines 
freigewählten Geſchäftsbeſorgers. Außer der Beſprechung amtlicher und kirchlicher, 
ſowie geſellſchaftlicher Fragen hatte jedesmal ein Mitglied nach beſtimmter Reihenfolge 
eine Vorleſung über einen freigewählten Gegenſtand zu halten, die dann beſprochen 
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ward. Im Juli jedes Jahres war Allgemeine Verſammlung in Deſſau 
unter Leitung des ebenfalls freigewählten Allgemeinen Geſchäftsbeſorgers, dem auch 
ſonſt oblag, die Verbindung der Kreiſe und die Ordnung in den Geſchäften zu erhalten. 

Von den 250 Thlrn. wurden die Koſten für die Allgemeine Verſammlung und für 

die Boten, welche die Bücher von dem Einen zum Andern zu befördern hatten, beſtritten. 

Für das übrige wurden theologiſche Werke nach Vorſchlägen und Abſtimmung ange⸗ 
ſchafft. Dieſe machten den Umlauf durch alle Kreiſe und von einem Mitgliede zum 
andern. Mit ihnen zugleich machten den Umlauf die Verhandlungen der einzelnen 
Kreiſe und die darin vorgeleſenen Arbeiten, deren jeder Kreis jährlich eine beſtimmte 
Anzahl nach Verhältniß ſeiner Mitgliederzahl zu liefern hatte. 

Die Allgemeine Verſammlung wurde ſtets mit Geſang und einer Rede eröffnet und 
dann größtentheils mit Nekrologen verſtorbener Mitglieder und Geſchäftsſachen ausge⸗ 
füllt, und zuletzt ſchloß ſich ein brüderliches Mahl an. Faſt jedes Jahr gab es aber auch 
lebhafte Verhandlungen über Anträge an den Landesherrn, und das Konſiſtorium in 
Betreff kirchlicher Fragen, ſittlicher Nothſtände u. ſ. w. Auch ließ ſich das Konſiſtorium 
oft herbei, Gutachten von der Paſtoralgeſellſchaft einzufordern. Durch ſie wurde in⸗ 
ſonderheit die Union im Jahre 1827 ohne Erſchütterung eingeführt. f 


Der Geiſt der Paſtoralgeſellſchaft war natürlich zu den verſchiedenen Zeiten und in | 


den verſchiedenen Kreifen ein wechſelnder, bald lahmer, bald wirkſamer. Aber ein 
Draußenſtehender macht ſich ſchwerlich eine Vorſtellung davon, wie ſie auch in den Zeiten 
tiefen kirchlichen Verfalls und mancher heftigen Zwiſtigkeiten Sinn für äußern Anſtand, 
für Wiſſenſchaft, für Amtstreue, für Brüderlichkeit erhielt, wie in ihr das Leben der 
geſammten Geiſtlichkeit ene aufging, ſo daß ſie als ein wahres Kleinod 
gehalten ward. 

Wie feſt ſich die geſammte Geiſtlichkeit durch fie verbunden fühlte, zeigte ſich bei 
ausbrechenden Stürmen. So z. B. während der Kämpfe zwiſchen Supranaturalismus, 
Rationalismus und der wiedererwachenden gläubigen Theologie in den dreißiger 
Jahren. Ebenſo auch zur Zeit der lichtfreundlichen Agitationen. Als die Lichtfreunde 
einmal eine ihrer Verſammlungen nach Defjau verlegten, betheiligte ſich kein anhalt⸗ 
deſſauiſcher Geiſtlicher an derſelben. In den Wirren des Jahres 1848 war nicht das zur 
Ohnmacht verurtheilte Konſiſtorium, ſondern die Paſtoralgeſellſchaft der Halt der Kirche. 
Die entſchiedenſten Gläubigen traten gleich anfangs gegen den Unfug auf, und die ganze 
Paſtoralgeſellſchaft ſchloß ſich ihnen an. Gegen alle kirchenfeindlichen Beſchlüſſe des 
Landtags wurde feierlich Verwahrung eingelegt. 

Mit dem Wiedereintritt geordneter Zuſtände und einer zunehmenden Wirkſamkeit 
des Konſiſtoriums in kirchlichem Geiſte hörte die Bedeutung der Paſtoralkonferenz für 
das öffentliche Leben auf. Sie beſchränkte ſich darauf, wie früher, auf Mißſtände in der 
Sonntagsheiligung u. dgl. aufmerkſam zu machen. Auch wurden von ihr erwählte 
Mitglieder mit Entwerfung einer neuen Agende und Gottesdienſtordnung beauftragt, 
die nach vielfachen Verhandlungen nunmehr der nächſten Landesſynode zur endgültigen 
Beſchlußfaſſung ſollen vorgelegt werden. Die früheren ſcharfen Gegenſätze in ihrer 
Mitte hatten ſich zu einer Stufenfolge vom ſtrengen Konfeſſionalismus bis zur kirch⸗ 
lichen Weitherzigkeit herab abgeſtumpft, wie es überall gefunden wird. Nur von 
proteſtantenvereinlichen Regungen hat ſich in der geſammten Geiſtlichkeit keine Spur 
gezeigt. In ruhiger Weiſe hat ſie die theologiſchen Wiſſenſchaften, den amtsbrüderlichen 
Geiſt, die Beſtrebungen für innere und äußere Miſſion gepflegt und iſt der Mittelpunkt 
geblieben, um den ſich das Leben der geſammten Geiſtlichkeit bewegt. 

Nach dem Vorbilde der deſſauiſchen Paſtoralgeſellſchaft hatte ſich im Herzogthum 
Anhalt⸗Köthen die Geiſtlichkeit zu einem köthenſchen „Predigerverein“ zu⸗ 
ſammengethan. Nach dem Ausſterben der köthenſchen Herzogsfamilie war Köthen mit 
Oeſſau vereinigt worden. Beide Vereine ſuchten von da an mehrfach in Gemeinſchaft 
miteinander zu treten, aber das Bedürfniß einer Verſchmelzung ward nicht empfunden. 
Das Bedürfniß trat erſt ein, als auch Bernburg anheimfiel und ganz Anhalt vereinigt 
ward, Auf beſonderen i des Herzogs wurden Schritte gethan, um beide 9 
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zu verſchmelzen und auch auf den bernburger Landestheil auszudehnen, wo bisher kein 
Verein der Geiſtlichen beſtanden hatte und das * mehr von oben herab 
gefördert als von unten herauf gewachſen war. 

Infolge einer Bitte der deſſauiſchen Paſtoralgeſellſchaft berief das Konſiſtorium eine 
von dieſer, von dem köthenſchen Predigerverein und von der bernburger Geiſtlichkeit 
gewählte Kommiſſion. Dieſe vollendete am 1. Juni 1874 einen Statutenentwurf für 
eine „Allgemeine anhaltiſche Paſtoralgeſellſchaft“ auf Grund der Statuten der beſtehen⸗ 
den beiden Vereine. Dieſer Entwurf fand bei der deſſauiſchen Paſtoralgeſellſchaft faſt 
einſtimmige Annahme und ward dem Herzog wie dem Staatsminiſterium und dem. 

Konſiſtorium mit der Bitte um Genehmigung überreicht. Von Jahr zu Jahr erwartete 
und erbat man vergebens dieſe Genehmigung und verſchob daraufhin manche wünſchens— 
werthe Verbeſſerung, bis endlich die Paſtoralgeſellſchaft in ihrer Allgemeinen Ver- 
ſammlung zu Oeſſau im Juli 1881 (und ſchon 1880) den Verſuch machte, durch Vorträge 
und Verhandlungen über vorliegende kirchliche Fragen ſich neu zu beleben. 

Da erfolgte ganz unerwartet unter dem 18. Aug. 1881 eine Verfügung des Konfi- 
ſtoriums unter landesherrlicher Genehmigung, durch welche (ohne Zuſtimmung der 
Vereine) Grundzüge zu einer Umgeſtaltung der bisherigen Vereine und zu ihrer Aus- 
dehnung über das ganze Land gegeben wurden. Die Beſchäftigungen der Mitglieder 

bleiben zwar dieſelben wie bisher, aber ihre Befugniſſe werden bedeutend eingeſchränkt. 
Die Vorſteher und Geſchäftsbeſorger werden nicht mehr frei gewählt. Den Superinten⸗ 
denten und unter ihnen den Senioren ſteht die Leitung zu. Ihre inneren Angelegen⸗ 
heiten ordnet nicht mehr die Geſellſchaft ſelbſt, ſondern das Konſiſtorium. Der Schwer⸗ 
punkt iſt in die Superintendenten verlegt, und das Leben ſoll künftig von ihnen, nicht 
mehr von den Geiſtlichen ausgehen. Die Umgeſtaltung läuft auf die anderwärts 
beſtehenden Diöceſenverſammlungen hinaus. 

Das Werthvolle der alten Geſellſchaft hat gerade darin beſtanden, daß feſte den 
Einzelnen bindende Ordnungen mit innerer Freiheit auf glückliche Weiſe vereinigt 
waren, die eine freudige Freiwilligkeit aller lebendigen Glieder zur ſegensreichen Folge 
hatten und auch die Trägeren unwillkürlich mit fortzogen. Aber ob mit dem Zerbrechen 
der altgewohnten Form nicht auch der alte Geiſt entfliehen, ob der neugeſchaffenen Form 
auch von obenher friſches Leben wird eingehaucht werden können? Der Verfaſſer des 
urſprünglichen Artikels, augenſcheinlich ein Glied der Paſtoralgeſellſchaft, gibt auf dieſe 
von ihm geſtellte Frage keine beſtimmte Antwort und ſo wollen auch wir ſie noch dahin⸗ 
geſtellt fein laſſen. 

Eine kirchenpolitiſche Lection in den Neichslanden. Jene, namentlich in den 
fünfziger Jahren, hervorgetretene falſche preußiſche Politik unter entſprechender Zurück— 
ſetzung der evangeliſchen Kirche die römiſche durch Nachgiebigkeit und Ehrenbezeugungen 
gewinnen zu wollen, wird nach zuverläſſigen Zeugniſſen gegenwärtig wohl am ſtärkſten 
von dem kaiſerlichen Statthalter in Elſaß⸗Lothringen getrieben; dergeſtalt, daß dort in 
evangeliſch paſtoralen Kreiſen, bekanntlich den deutſcheſten, die es im Reichslande gibt, 
die Rede geht: unter Louis Napoleon habe interconfeſſionelle Gerechtigkeit gewaltet, 
jetzt aber dürften die Katholiken mit den Proteſtanten nur einen Streit anfangen, um 
des Rechtbehaltens ſicher zu ſein. Man begreift, daß eine ſolche Politik in einem Lande, 
in dem der hohe Klerus nicht nur römiſch, ſondern zugleich franzöſiſch iſt, ſich ſchließlich 
von der verhätſchelten Seite ſelbſt eine empfindliche Lection zuziehen mußte. Der 
Biſchof von Metz, Dupont des Loges, hat unlängſt in Anbetracht deſſen, daß Tauſende 
von Franzoſen ausgewandert und Tauſende deutſcher Katholiken an ihrer Stelle getreten 
ſind, in verſchiedenen Kirchen von Metz deutſche Predigt angeordnet, — natürlich nicht 
aus deutſchem Patriotismus, ſondern damit die Kirche den Einfluß auf das katholiſche 
Volk nicht verlöre. Hierfür hat der Statthalter dem Biſchof einen kaiſerlichen Kronen 
orden verſchafft, zum Danke dafür aber folgenden denkwürdigen Brief erhalten: 

Metz, 16. December 1882. 

Herr Marſchall! Ich habe den Brief erhalten, durch den Ew. Excellenz mich benad)- 
richtigt, daß Se, Majeſtät der Kaiſer mir einen feiner Orden verleihe, als Anerkennung 
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der Fürſorge, die ich getroffen, um den in Metz wohnhaften deutſchen Katholiken neue 
Erleichterungen bei Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten zu verſchaffen. Ich bin gerührt 
von dem hohen Antheil, welchen der Souverän an den Bemühungen zu nehmen geruht, 
die wir, meine Geiſtlichkeit und ich, inmitten großer Schwierigkeiten aufbieten, um 
einer großen Anzahl von Seelen zu Hülfe zu kommen, deren geiſtliche Leitung uns an⸗ 
vertraut iſt. Indeß, Herr Feldmarſchall, die Auszeichnung, die Sie mir ankündigen, 
überraſcht mich ebenſo ſehr wie ſie mich verwirrt. Bei den neuen Maßnahmen, die ich 
nach reiflicher und ernſter Ueberlegung treffen zu müſſen glaubte, habe ich kein anderes 
Verdienſt als das, der Pflicht nachzukommen, die mir mein Gewiſſen als Biſchof gegen 
nahe an zehntauſend Katholiken auferlegt, die von den Verhältniſſen nach Metz geführt 
worden ſind und denen die franzöſiſche Sprache mehr oder weniger vollſtändig unbekannt 
iſt, die einzige, die von der alten Metzer Bevölkerung geſprochen wird. Ew. Excellenz 
werden mir erlauben, den Ausdruck eines Bedauerns hinzuzufügen. Während faſt 
dreißig Jahre, die ich die Ehre hatte, dem franzöſiſchen Episcopat anzugehören, ließ die 
Regierung mich mehr als einmal auf eine ſolche Auszeichnung, die mir zu verleihen ihr 
erwünſcht zu ſein ſchien, vorbereiten, und jedesmal leiſtete ſie auf ihren Plan Verzicht, 
aus Rückſicht auf meinen Vorſatz, mich jeder politiſchen Thätigkeit fern zu halten und 


mich ſtreng auf meine Pflichten als Biſchof zu beſchränken. In dieſer Beziehung glaubte 


ich meiner Geiſtlichkeit ein heilſames Beiſpiel geben zu ſollen. Wenn Sie mich vorher 
von den allzu wohlwollenden Abſichten des Kaiſers in Bezug auf mich unterrichtet 
hätten, würde ich Sie erſucht haben, Herr Feldmarſchall, bei Sr. Majeſtät dieſelbe 
Sache zu vertreten, die mir ſowohl die Treue gegen meine Vergangenheit als auch die 
tiefe Verehrung der Erinnerungen theuer macht. Genehmigen Sie, Herr Feldmar⸗ 
ſchall, den Ausdruck meiner Hochachtung. Paul, Biſchof von Metz. 

Wenn nun von der einen Seite behauptet wird, daß der Biſchof die ihm zugedachte 
Auszeichnung angenommen habe, während es von der anderen Seite beſtritten wird, 
ſo braucht man nur den Wortlaut des biſchöflichen Briefes zu kennen, um zu ſehen, daß 
beide Theile, ein jeder in ſeiner Art, Recht haben und daß eine ſolche Annahme zwar 
weniger verletzend, aber gewiß ebenſo beſchämend iſt als eine offene Ablehnung. Man 
mag nun über die Tendenzen, welche dieſen Brief eingegeben haben, denken, wie man 
will, — jedenfalls hat der Biſchof ein Recht darauf, nicht zu Geſinnungen geſtempelt zu 
werden, die er nicht hegt, und durch das Helldunkel dieſer ablehnenden Annahme ſchim⸗ 
mert doch deutlich genug hindurch, daß Rom und ſeine Diener ſich nichts ſchenken laſſen 
wollen, weil ſie Anſpruch auf Alles haben, oder doch zu haben glauben. 

Die Lutherfeier dieſes Jahres als des 400jährigen Geburtsjahres unſeres Refor 
mators wird bereits von verſchiedenen Seiten in's Auge gefaßt. Der Senat der Uni⸗ 
verſität Halle-Wittenberg hat den Beſchluß gefaßt, den 10. November 1883 als einen 
akademiſchen Feiertag zu begehen und zur Vorbereitung deſſelben eine Commiſſion be- 
ſtellt. Andererſeits hat die Sache auch den in Berlin verſammelten Synodalrath beſchäf⸗ 
tigt und ſoll nach der am 4. November als am Reformationsfeſt ſtattfindenden Vorfeier 
für den 10. November eine allgemeine evangeliſche Schulfeier und liturgiſche Abendan⸗ 
dacht, dagegen für den 11. die eigentliche kirchliche Gedenkfeier in Ausſicht genommen 
ſein. Ultramontane Blätter bemühen ſich gleichzeitig, dieſe Intentionen als eine Ge⸗ 
fahr für den confeſſionellen Frieden hinzuſtellen. Es geſchieht dies wohl aus böſem Ge- 
wiſſen über die Lügen und Infamien, welche die jeſuitiſche Polemik über Luther zu col⸗ 
portiren nicht müde wird. (Welcher Art der confeſſionelle Frieden iſt, den die Röm⸗ 
linge wünſchen, davon hat Schreiber dieſes ſchon ſelbſt ein Beiſpiel erlebt. Im Jahre 
1860 wurde der evangeliſchen Bevölkerung Badens eine öffentliche Feier des 300jährigen 
Todestages Melanchthons von der damaligen noch unter ultramontanem Einfluß fte- 
henden Regierung — im Intereſſe des confeſſionellen Friedens — einfach verboten. An⸗ 
merkung d. Red.) ’ 

München. Am erſten Weihnachtsfeiertage fund nach fait ſechsmonatlicher Unter- 
brechung wieder der erſte altkatholiſche Gottesdienſt in dem neu erwor⸗ 
benen proviſoriſchen Betſaal im Wagmüllerſchen Anweſen an der Gartenſtraße ſtatt. 


5 Kitchliche Rundfihan, 


Die SEIEN vollzog Profeſſor e welcher auch die Predigt 


hielt. Es hatten ſich jo viele Theilnehmer eingefunden, daß ein großer Theil derſelben, 


welcher im Hauſe nicht Raum fand, bis auf die Straße heraus im Freien ſtehend dem 
Gottesdienſte beiwohnte. Im Laufe des Jahres 1882 waren gegen 80 ſelbſtändige Mit⸗ 
glieder der Gemeinde beigetreten. Die Sammlung für den Bau einer altkatholiſchen 
Kirche hat bis vor Kurzem 52,064 Mark ergeben. 

Gießen. Am 30. December ſtarb in Gießen, wie die „Köln. Ztg.“ meldet, nach 
kurzem Krankenlager Profeſſor Dr. Anton Lutterbeck. Mit ihm ſtarb das letzte 
Mitglied der früheren katholiſch⸗theologiſchen Facultät der Univerſität Gießen. Als im 
Jahre 1851 Biſchof Ketteler durch ſeine Erklärung, keinen in Gießen ausgebildeten 
Theologen weihen zu wollen, die katholiſch-theologiſche Facultät der Landesuniverſität 
ihrer Zuhörer beraubte, blieb Lutterbeck der Univerſität treu. Wie ſein College 
Leopold Schmidt, der kanoniſch gewählte Biſchof von Mainz, gewann er ſpäter 
durch Uebertritt in die philoſophiſche Facultät einen neuen Wirkungskreis. Lutter⸗ 

beck gehörte zu denjenigen katholiſchen Gelehrten, welche gegen das Vaticanum ſich 
auflehnten. Er war ein eifriges Mitglied der altkatholiſchen Bewegung und iſt 
ſeiner Ueberzeugung treu geblieben. (Von Lutterbecks Schriften nennen wir hier 
nur: Neuteſtamentliche Lehrbegriffe. (Mainz, Kupferberg 1852.) Auch war er Mit- 
herausgeber der Schriften Franz v. Baaders. Die Beerdigung des Verſtorbenen am 
2. Januar fand unter großer Betheiligung der Univerſität und der Bürgerſchaft 
Gießens ſtatt.) — 

In Paris hat der antireligiöſe Geiſt in den letzten Wochen ſein Werk, das auf Ver⸗ 
nichtung aller chriſtlichen Erinnerungszeichen im öffentlichen Leben gerichtet iſt, mit Eifer 
und Konſequenz fortgeführt. Nachdem das Kruzifix aus den Schulen entfernt worden, 
hat nun der Seinepräfekt von dem Pariſer Stadtrath die nöthigen Geldmittel begehrt, 
um auf den Friedhöfen alle Kruzifixe und chriſtlichen Inſchriften von den Eingangs⸗ 
thoren, den Nekropolen und den öffentlichen Erinnerungsdenkmälern zu entfernen. Die 
Todten ſollen nicht mehr unter dem Schatten des Kreuzes ruhen und kein Troſt und Le- 
benswort die Lebenden mehr beim Eingange in den Friedhof aufrichten. Die Machthaber 
find dabei doch fo gnädig, daß fie jedem Einzelnen erlauben auf das Grab feiner Ange- 
hörigen, wenn er will, ein Kreuz zu ſetzen. — Auch in den Pariſer Spitälern iſt eine 
Verordnung getroffen worden, laut welcher die Prieſter und Religionsdiener nun nicht 
mehr eine Liſte der Angehörigen ihrer Kirche vorfinden werden. Nicht mehr die Reli⸗ 
gion jedes Eintretenden ſoll verzeichnet werden, ſondern nur diejenigen, die es während 
ihrer Krankheit ausdrücklich wünſchen, werden den Beſuch eines Geiſtlichen erhalten. 


In Rußland iſt der „Kulturkampf,“ wie es ſcheint zum größten Theile, durch ein 
Uebereinkommen mit Rom beendigt. Ob dieſer Friedensſchluß auch für Oeutſchland 
eine weitere Nachgiebigkeit Rom gegenüber zur Folge haben wird, läßt ſich noch nicht 
ſagen; viel wird wohl davon abhängen, wie ſich der kirchenpolitiſche Ausgleich zwiſchen 
dem Petersburger Kabinet und der römiſchen Kurie thatſächlich geſtaltet. Was bis jetzt 
darüber verlautet, läßt zwar keinen Zweifel daran, daß eine Vereinbarung zu Stande 
gekommen iſt, die Mittheilungen über die einzelnen Punkte derſelben ſind aber noch 
ziemlich widerſprechend und werden es vielleicht noch lange bleiben, da man es in Ruß⸗ 
land nicht liebt der Oeffentlichkeit in ſolchen Dingen Zugeſtändniſſe zu machen. In i 
Berlin wird man natürlich bald genug wiſſen, woran man iſt, und das kann unſeres 
Erachtens, ſeinen Eindruck um ſo weniger verfehlen, je umfaſſender ſich die Zuſtände 
etwa herausſtellen, wie ſie die ruſſiſche Regierung im Grunde nicht Rom, ſondern den 
Polen gemacht hat; verſchiedene andere gleichzeitig getroffene oder doch in Ausſicht ge- 
nommene Maßregeln laſſen darüber keinen Zweifel. Voran ſteht die den Polen ſeit faſt 
zwanzig Jahren verſagte Erlaubniß zum Erwerb von Grundbeſitz im eigenen Lande 
(Kongreßpolen) wie in den ſ. g. litauiſchen Gouvernements. 
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Die Stellung der modernen Theologie zu der Gottheit 
Jeſu Chriſti. 


(Referat ai der St. Louis Paſtoral⸗Conferenz von P. A. Thiele.) 
(Fortſetzung.) 


Mach Lipſius iſt Chriſtus Gottes Sohn nur in religiös - fittlichem 
Sinne des Worts, die Gotteinigkeit iſt die imvollkräftigen Glauben 
an die Väterlichkeit () Gottes ſich ihm erſchließende Erkenntniß des väter⸗ 
lichen Willens, ferner der Gehorſam gegen Gott bis zum Tode, endlich die 
im ſteten Gebetsverkehr mit dem Vater bethätigte perſönliche Liebesgemein— 
ſchaft mit ihm. Eine Dogmatik, der es an jeder Anerkennung der Heilsge- 
ſchichte fehlt, denn die Thatſachen des Lebens Jeſu gehören der Geſchichtsfor⸗ 
ſchung (alſo auch der auflöſenden Kritik!) an, für die Dogmatik kommen ſie 
höchſtens als ſymboliſche Veranſchaulichung religiöfer Ideen in Betracht, die 
Alles in innere pſochologiſche Vorgänge und Verhältniſſe auflöſt, der die Ge— 
ſchichte nur Symbol des Innern iſt, kann in Chriſto nur die Erſcheinung 
eines Princips ſehen. Ihre Aufgabe iſt die mythologiſche Form der Kirchen— 
lehre abzuſtreifen; „nicht in der Dogmatik, nur im liturgiſchen Theile des 
chriſtlichen Gottesdienſtes behält das Prädicat der Gottheit Chriſti ſein Recht.“ 
Die Predigt alſo bekämpft die Gottheit Jeſu vor der Gemeinde für den denken— 
den Geiſt, aber in Liedern und Gebeten gibt dieſe Theologie ihren „einfachen 
Glauben an die Gottheit Chriſti“ noch den herkömmlichen Ausdruck und 
ſingt man Luthers Bekenntniß noch in ſeinem herrlichen Lutherliede (Wir 
glauben all'). Welche ſinnloſen Verkehrtheiten einerſeits, aber auch trüge- 
riſche Falſchmünzerei andererſeits! 

Beyſchlag kennt keine Menſchwerdung Gottes, ſondern nur eine 
Gottwerdung des Menſchen; in Chriſto will Gott von Anfang an ſich in 
einer zweiten Eriftenzform, in der des Andersſeins als Princips aller Crea— 
tur, in der die Urmenſchheit durch einen Proceß real wird. Als vollendeter 
ſei Chriſtus Gott weſensgleich. Das ſind Schellingſche Anklänge, mit denen 
auch Schultz Berührung hat. 

a Rückert, von Fichte beeinflußt, läßt die göttliche Erziehung der 
Menſchheit ſich vollenden in einer einfachen, allen hülfebedürftigen Gewiſſen 
leicht zugänglichen und faßbaren Thatſache, in der concreten geſchichtlichen 
Erſcheinung eines in der urſprünglichen Einheit mit Gott verbliebenen Gei— 
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ſtes. So wird Chriſtus auch nur als Vorbild anerkannt, an dem wir unſer 
ewiges Ziel klar erkennen, und an dem wir das um der Größe der Aufgabe 
willen verzagende Herz emporrichten können, durch das Bewußtſein, daß die 
in uns principiell wiederhergeſtellte ſittliche Ordnung Gottes unſere ſchwa— 
chen Kräfte in allem Guten mit ſeinem allmächtigen Beiſtande unterſtützt, 
und daß wir dereinſt in ein unſerer Idee adäquates, ſeliges Leben zurück— 
kehren werden. ER 

„Vor Allem hat Ritſchl die Ausfagen über Chriſtus“ — ſagt Schultz — 
„in einer durchaus richtigen und das wahre Ziel feſthaltenden Linie ange— 
legt.“ — Eine Dogmatik aber, welche die Lehre von der Rechtfertigung und 
Verſöhnung behandelt, ſollte die Lehre von der Perſon Chriſti zum Mittel- 
punkt und Ausgangspunkt machen müſſen. Aber ſchon die Stellung der 
Rechtfertigung vor derſelben zeigt uns den eigenthümlichen Weg, den 
Ritſchl einſchlägt. Von der Gemeinde aus, die überzeugt iſt, Sündenver- 
gebung zu haben, kommt er auf den Stifter, deſſen Wirkung ſie iſt — ſo 
hängt er mit Schleiermacher zuſammen. Da er aber deſſen Standpunkt 
durch Kant verbeſſern will und deſſen Autonomie wie deſſen Trennung Got— 
tes und der Welt feſthält, ſo kann er weder eine Offenbarung Gottes in der 
Welt, noch eine freie Verſündigung des Menſchen gegen Gott aufrecht halten. 
Die Sünde iſt ihm nun das Unverſtändliche (Irrationale), der Hang, 
über deren Anfang wir nichts wiſſen; ſie iſt nicht erſt geworden, ſondern 
etwas Natürliches, Nothwendiges; ja Gott beurtheilt alle Sünde als Sünde 
der Unwiſſenheit und kann die Menſchen deßhalb nicht beſtrafen. Iſt die 
Sünde aber nicht Feindſchaft gegen den heiligen Gott, wird ſie nicht als 
Schuld der Menſchheit vor Gott und als von ihm trennende und ſie knech— 
tende Macht anerkannt, dann kann es auch keine Erlöſung, ſondern nur eine 
Rechtfertigung geben, die, weil ſie nicht auf der Verſöhnung beruht, 
auch keines Verſöhners bedarf. Darum kann ihm Chriſtus auch nichts an- 
deres ſein, als ein Menſch, der für alle Vorbild iſt; das Chriſtenthum iſt 
Nachbildung des religiöſen Glaubens und ſittlichen Strebens Chriſti. Das 
iſt daher auch in Ritſchls Chriſtologie der ganz nach Art der früheren Ratio— 
naliſten angelegte Canon: Chriſtus iſt Vorbild für die Gemeinde, und was 
in ihm nicht vorbildlich für letztere iſt, iſt aus ſeinem Bilde und Lehre 
zu beſeitigen. Ritſchl ſelbſt ſtellt den Unterſchied ſeines Standpunktes von 
der Orthodoxie alſo feſt: Die Orthodoxie hat in dem Prädikat der Gott— 
heit Chriſti einen Ausdruck ſeines un überſchreitbaren Abſtandes 
gegen die Genoſſen ſeiner Gemeinde geltend gemacht, während er (Ritſchl) 
von dem urſprünglichen Bewußtſein Jeſu, daß er der Sohn Gottes iſt, aus— 
geht; dieſes ſchließt die Abſicht ein, daß die Menſchen durch den Glauben 
an Ihn Kinder Gottes werden. „Es wird nun eben darauf ankommen, ob 
der ſpecielle Inhalt, der unter dem Titel der Gottheit Chriſti gemeint iſt, 
eine Uebertragung auf die Gläubigen zuläßt.“ „Dieſe Bedingung 
für die Lehre von der Gottheit Chriſti iſt allerdings 
frühe außer Geltung gekommen.“ Jene „Fernſtellung Chriſti“ 
von den Gläubigen haben auch die Reformatoren feſtgehalten. „Die Bor- 
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155 ſtellung von der Präexiſtenz Chriſti iſt keine religiöſe Vorſtellung,“ „der reli⸗ 
giüöſe Werth der Gottheit Jeſu Chriſti muß ſich in der Möglichkeit der Nach— 


bildung durchaus beweiſen.“ Wenn nun doch noch die Gottheit Chriſti 


feſtgehalten werden ſoll, ſo kann dies natürlich nicht im Sinne der Kirche 


und der Reformatoren geſchehen, ſondern in dem Sinne, „daß er diejenige 
Größe in der Welt iſt, in deren Selbſtzweck Gott feinen ewigen Selbſtzweck 
in urſprünglicher Weiſe wirkſam und offenbar macht;“ in dem Sinne, „daß 
der ewig geliebte Sohn Gottes ſo gedacht wird wegen der Gleichheit des In— 
halts feines perſönlichen Willens und wegen der Einzigkeit feines Verhält- 
niſſes zu der Gemeinde des Gottesreiches und der Welt.“ Die Gottheit 
kommt ihm alſo zu, weil er Gottes Weltzweck offenbart, und weil ſeine Ge— 
ſinnung die ganze Menſchheit erfüllen fol. „Wie von Gott aus die 
Perſon Chriſti geworden und dasjenige geworden, als 
was ſie ſich für die ethiſche und religiöſe Schätzung 


darbietet, iſt kein Gegenſtand theologiſcher Forſchung. 


— 


Bei ſolcher Beſchränkung kann bei Ritſchl ebenſowenig als bei Schweizer 
viel von Chriſto gelehrt werden. Die Kindheitsgeſchichte verfällt der Kritik; 
die Präexiſtenz wird beſtritten; eine Menſchwerdung kann es nicht geben; 
Chriſtus iſt, weil „ein Theil der Welt“, wie jedes andere Menſchenleben; er 
iſt bloßer Menſch, wenn auch ſündlos. Durch Verkündigung der Liebe 
Gottes macht er der Menſchheit Muth, in Verbindung mit Gott zu treten. 
Sein Beruf war, eine Vereinigung von Menſchen zur Ueberwindung und 
Beherrſchung der Welt zur Freiheit und zur Gemeinſchaft der Liebe unter 
einander zu gründen. Daher wird, ungeachtet Chriſtus Haupt, HErr und 
König des Reiches Gottes genannt wird, doch ſeine Wirkſamkeit lediglich 
auf ſein Vorbild beſchränkt; eine perſönliche Wirkſamkeit kann er nicht aus— 
üben, ebenſo wenig wie von feiner perſönlichen Wiederkunft und feinem per- 
ſönlichen Weltrichten die Rede ſein kann. Es kann alſo weder von der 
Wiedergeburt, noch von einer realen Gemeinſchaft der Chriſten mit Chriſto 
noch von der Gebetserhörung ſeitens Chriſti gelehrt werden; denn Chriſtus 
kann nicht einwirken; ihm kommen nur ethiſche Prädicate, keine übernatürli- 
chen zu, und der Geiſt Chriſti iſt nur Bezeichnung für die Impulſe der chriſt— 
lichen Gemeinſchaft. Die Chriſten haben nur eine Erinnerung an Chriſtus! 
Es iſt klar, dieſe ganze Chriſtologie erhebt ſich nicht 
über den alten Kant'ſchen Rationalismus, von dem 
Schweizer mit Recht ſagt, daß er dem Deismus gleicht; 
wie dieſer keines lebendigen Gottes bedarf, ſo iſt auch 
Chriſtus für jene überflüſſig. Sie theilt mit Schleier⸗ 
macher die (von ihm unerwieſene) Behauptung der 
Sündloſigkeit und Einzigkeit der Perſon Chriſti und 
mit ihm und allen Theologen, welche den Schriftboden 
verlaſſen, jene traurige von Strauß gebührend aufge⸗ 
deckte und bezeichnete Umdeutung aller bibliſchen und 
kirchlichen Fragen, meiſt geradezu in ihr Gegentheil. 
(Fortſetzung folgt.) 5 
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Der Vorpoſtendienſt in unſerer Synode. 
Von P. C. Krafft, Reiſeprediger des 7. Diſtrikts. 


Das der Vorpoſtendienſt beſondere Perſönlichkeiten erfordert, wird wohl von 
Manchem anerkannt, aber von Vielen auch nicht, und ſo möchte es nicht ver— 
geblich ſein, wenn auch in dieſen Blättern einmal darüber geſprochen wird. 
Um dem zu beſprechenden Gegenſtande ganz gerecht zu werden, wäre es viel— 
leicht nöthig über die Arbeit, die die Vorpoſten zu leiſten haben, zuerſt zu reden, 
da ſie Vielen unbekannt iſt; das Nöthigſte wird jedoch feines Ortes einge- 
ſchaltet werden; außerdem erſchien im Friedensboten Nro. 12 und 13 im 
Laufe des letzten Jahres ein Aufſatz über die Hinderniſſe in der Miſſions— 
arbeit und es wäre gut, wenn jeder Leſer dieſer Zeilen ſich zuerſt das dort 
Geſagte in's Gedächtniß zurückrufen würde. Die Arbeit, welche unſere 
Vorpoſten zu leiſten haben, iſt ſchwerer als ſich Viele denken, und Mancher, der 
ſich die Sache ſehr idylliſch und romantiſch anſieht, würde von dieſen Phan— 
taſien gründlich kurirt werden, wenn er für einige Jahre dieſe Art Arbeit 
übernähme; ſein ſprudelndes Geiſtesfeuer würde bald erlöſchen und einem 
ruhigen, gleichmäßigen Denken Platz machen. Die wettergebräunten Ange— 
ſichter, die ſchwieligen Hände ſind uns ein beredtes Zeugniß dafür, daß die 
Brüder, die an der Grenze ſtehen, harte ſchwere Arbeit haben, geiſtig und 
körperlich, daß ſie viel Demuth und Selbſtverleugnung üben müſſen; ja ihr 
Blick ſagt uns vielleicht: Ich muß bei aller Geiſtes- und Körperarbeit noch 
Mangel leiden am Nöthigſten. Die Pioniere unſerer Synode verdienen die 
herzlichſte Theilnahme, Aufmunterung, Unterſtützung und Fürbitte, beſonders 
von Seiten derer, deren irdiſches Loos ein günſtigeres iſt. 

Fragen wir nun: Was für Leute brauchen wir zu dieſem Grenzdienſt, 
und was für eine Bildung haben ſie vor allem nöthig? 

Zuerſt ſei es die theologiſche Bildung, von der wir reden, da wir ja 
unſere Pioniere als Verkündiger des göttlichen Wortes, und nicht zunächſt 
als Erbauer von Kirchen und Pfarrhäuſern ausſenden. Es iſt abſichtlich 
nicht geſagt: Theologiſche Aus bildung; denn der Begriff Ausbildung iſt 
ſehr dehnbar. Früher, als die Zöglinge drei, dann vier Jahre im Seminar 
waren, ſandte man ſie mit dem Bewußtſein aus: Sie haben die nöthige Aus— 
bildung. Später fand man, daß das Erreichte zu wenig und die Zeit zu kurz 
ſei; eine Disciplin nach der andern wurde angefügt, bis jetzt ſieben Jahre 
zur genügenden Ausbildung erforderlich ſind; mit der Zeit erleben wir es 
vielleicht, daß ein Decennium für nöthig dazu erachtet wird. Ja freilich, im 
Grunde genommen, wird keiner in dieſem Leben vollſtändig theologiſch aus— 
gebildet, erſt dann iſt er es, wenn er ſchauen darf. Daher fragen wir nicht 
nach der Ausbildung, ſondern danach, welche Bildung für den Grenzdienſt 
nöthig ſei, und das findet ſeine Beantwortung in der Arbeit, die in dieſem 
Dienſte geleiſtet werden muß, und die erfordert vor allen Dingen, daß man 
das Wort zu handhaben verſteht. Dies ſchließt in ſich für's Erſte Kenntniß 
der Schrift, für's Andere Begabung ſie auszulegen. Bibliſche Kritik, Exegeſe 
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nach dem Urtext, biblifche Theologie, Archäologie und Aehnliches find ficher 
intereſſante und wichtige Wiſſenſchaften, gehen aber auch gewiß über das 
Maß derjenigen theologiſchen Bildung hinaus, die nöthig iſt, um die zer- 
ſtreuten Deutſchen auf den Prairien von Nebraska oder Kanſas oder in den 
Wäldern Minneſotas und Wisconſins, oder unter den brennenden 
Sonnenſtrahlen von Texas zu Chriſto zu führen. Ein Prediger in alten 
Gemeinden, die ſchon in chriſtlicher Erkenntniß gefördert find, kann gewiß je 
und dann Gebrauch von den Ergebniſſen der einen oder andern dieſer oben— 
genannten Wiſſenſchaften machen. Auf den Vorpoſten gilt es erſt, vielen 
Seelen wieder das ABC des Chriſtenthums in's Herz zu prägen. Frägt 
man, welche Fächer ſolche Pionierkandidaten treiben ſollten, ſo ſollte man doch 
glauben, daß folgende genügen würden: Kirchen- und Weltgeſchichte, Dog— 
matik, der gründliche Katechismuserklärung voranzugehen hätte, Bibel— 
erklärung, Homiletik, Katechetik und Predigtübung. Die letzten vier Fächer 
können gar nicht zu viel gepflegt werden. In einem Zeitraum von zwei 
Jahren könnte man damit fertig ſein. Verſtanden, es iſt die Rede von 
Pionieren, die ausgebildet werden ſollen. Freilich bliebe da keine Zeit übrig, 
um etwa in der Kirchengeſchichte inne zu halten und um ſechs oder mehr 
Stunden zu verwenden, um Anſelms cur deus homo zu ſtudiren, oder in 
der Bibelerklärung nachzuforſchen, ob Ev. Joh. 8, 1—11 ächt ſei oder nicht. 
Die alten Sprachen ſollten von ſolchen Pionierkandidaten nicht gelernt wer⸗ 
den, da ſie im Verhältniß zu ihrem Nutzen zu viel Zeit und Kraft in Anſpruch 
nehmen würden; wer ſie kennt, iſt froh darüber, wer ſie nicht kennt, gewiß 
darum nicht unglücklich. 

Unſere Vorpoſten ſollen vor allen Dingen tüchtige Prediger fein, die die 
Leute zu feſſeln und zu packen verſtehen, Männer voll Feuer und Leben; 
Zeugenhelden, die den Eindruck machen, daß ſie die Schrift zu meiſtern ver— 
ſtehen, daß ſie Gewalt über ihren Text haben, aber auch der Text über ſie. 
Alte Gemeinden haben gerade hierin mit den Predigern mehr Geduld und 
beſſere Einſicht als die Maſſen, die der Kirche und Chriſto erſt noch zu ge- 
winnen ſind. Eine alte Gemeinde, in der chriſtliches Leben iſt, wird bei 
einem minder begabten Prediger nicht ſo ſehr und nicht ſo ſchnell Schaden 
leiden, als ein Miſſionsfeld, auf das ein ſchwach begabter Mann geſtellt 
wird. Nicht der theologiſche Apparat, den einer mit ſich herumträgt, macht 
ihn erfolgreich, ſondern die Kraft des Glaubens und die Gabe des Zeugniſſes 
und die hierzu gehörige Ausbildung. 

Noch auf eines wäre aufmerkſam zu machen. Für den Miſſtonsdienſt 
iſt die Gabe des Geſangs unbedingt nöthig. Wer ſchon in dieſer Arbeit 
geſtanden hat, weiß, was es heißt, die uncultivirten Stimmen zum Geſang 
heranzuziehen. Wem dieſe Gabe verſagt iſt, ſollte wenigſtens Orgelſpielen 
lernen. Wir kennen manchen Bruder, der ſein Latein und Griechiſch preis— 
geben würde, wenn er dafür die Fertigkeit im Orgelſpiel eintauſchen könnte. 
Er würde damit ſeiner Gemeinde mehr nützen. 

Schließlich dürfte ſich doch wohl ein ähnlicher Plan empfehlen, wie ihn 
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ſchon andere Kirchen haben. Für unſere Verhältniſſe müßte er jedoch ſo 
modificirt ſein: Wer die praktiſche Klaſſe im Seminar durchmacht, alſo, wie 
wir es oben hießen, Kandidat für Vorpoſtenarbeit iſt, hat ſich zu verpflichten, 
ſo und ſo viel Jahre in der Miſſionsarbeit zu ſtehen, ehe er eine alte Gemeinde 
annimmt. Wenn nöthig, hat er ſich auszuweiſen, daß er auch noch während 
feiner Miſſtonsarbeit fortſtudirt. Auf den Conferenzen heißt es wohl: Wir 
haben eine praktiſche Klaſſe im Predigerſeminar; aber welche Fächer in ihr 
getrieben werden, wie viel Studenten ſie hat, blieb mir wenigſtens, trotz der 
Nachfrage, ein Geheimniß. 

Wohl mag von mancher Seite her bemerkt werden, es gehe nicht, eine 
praktiſche Klaſſe einzurichten, daß Jünglinge beſonders nur für den Miſſions— 
dienſt ausgebildet werden ſollen. Es ginge aber doch und zwar ohne die 
Lehrer zu vermehren und ohne den Lehrern mehr Arbeit aufzubürden. Andere 
Kirchen haben auch ſolche Abtheilungen. Wer aber glaubt, es ſei nicht nöthig, 
der komme in den Weſten und er wird eines en belehrt werden. Soviel 
über die theologiſche Bildung. 

Für's Andere bedürfen wir für die Miffiongarbeit Leute mit praktiſcher 


Begabung, die ſich im äußern Leben und Lebensverhältniſſen überall zu helfen 


wiſſen. Ein erfahrener Bruder ſchrieb mir neulich: „Für den Grenzdienſt 
iſt's gut, wenn man praktiſche Leute hat. Gut iſt's, wenn ſie recht viel gelernt 
haben, aber beſſer iſt's, wenn fie praktiſch find. Das Latein und Griechiſch 
nützt ihnen nicht ſo viel, als wenn ſie wiſſen, wie einer ſeinen Garten bebaut. 
Eben ſo wenig wie ein lateiniſcher Bauer an der Grenze gut thut, eben ſo 
wenig einer, der nicht weiß, wie man mit Hammer und Nagel umzugehen 
hat.“ Er hat Recht. Müſſen ja doch meiſtens die Pioniere bei allem Hand 
mit anlegen und vorangehen, wenn ein Gemeindeweſen zu Stande kommen 
ſoll; es iſt in dieſem Stück bei uns an den Grenzen nicht viel beſſer als in 
der Heidenwelt. Es kommen im Laufe eines Jahres Tauſende von Fällen 
vor, wo einer hier troſtlos und verlaſſen wäre, wenn er nicht verſtünde ſich 
ſelbſt zu helfen, ſelbſt mit der Hand zu arbeiten und vielleicht noch dazu recht 
ſchwere Arbeit zu verrichten. Es gibt Brüder, die haben wochenlang voran— 
gehen müſſen mit Steine brechen, Hobeln und Schreinern u. ſ. w. und hätten 
ſie es nicht gethan, vielleicht unter ihrer Würde gehalten oder nicht gekonnt, 
ſo ſtände heute weder Kirchlein noch Pfarrhaus da. Dazu kommen noch die 
Reiſeſtrapazen, die den meiſten Pionieren auferlegt ſind und die eine gute 
Geſundheit erfordern. Sechszehn bis zwanzig Meilen weit über die offene 
Prairie zu reiten oder zu fahren, mitten im kalten Winter und das vielleicht 
wöchentlich, erfordert eine eiſerne Conſtitution; dann darf man ſich in den 
meiften Fällen nicht getröſten, nun in einem ſchönen, warmen Propheten- 
ſtüblein (2 Kön. 4, 10) den Schlaf des Gerechten ſchlafen zu können, ſondern 
oben unterm Dachſtuhl erhält man gewöhnlich ſein Quartier, wo der Wind 
ordentlich pfeift, und dann ſei nur zufrieden, wenn du überhaupt ein Bett 
haſt und nicht auf dem Fußboden dich ausſtrecken mußt! Und im Sommer? 
Ja, da denkſt du, iſt es gewiß ſchön. Ja gewiß, aber nur für den, der eben 


Der Vorpoſtendienſt in unferer Synode. 9 


eine Conſtitution hat, die ihm erlaubt, wenn nöthig, unter der glühenden 
Sonnenhitze von Morgen bis Abend zu reiten oder zu fahren. Praktiſche, 
geſunde Leute müſſen hinaus zum Grenzdienſt, keine „Bücherwürmer, keine 
körperlichen Schwächlinge. | 
Nach ihrer Vergangenheit follten unfere Pioniere Leute von Menfchen- 
kenntniß und womöglich von Erfahrung im Amte ſein. Erſteres iſt eine 
Gabe von Gott. Man mag viele Menſchen kennen und hat doch keine 
Menſchenkenntniß. Auf den Vorpoſten der Civiliſation ſammeln ſich alle 
möglichen Geiſter. Wohl dem Prediger, der auf einem ſolchen Poſten den 
rechten Scharfblick hat, die Geiſter für ſich im Stillen ſcheiden zu können! 
Seine Menſchenkenntniß wird ihm bald ſagen: Vor dieſem hüte dich; jenem 
darfſt du wohl trauen. Wie manche falſche heuchleriſche Seele hat ſchon den 
Pionier, dem es an Menſchenkenntniß mangelte, zu ihrem Werkzeug miß⸗ 
braucht und das Zuſtandekommen einer Gemeinde gleißneriſch verhindert. 
Selbſtändig im Charakter; ſelbſtändig im Handeln. — Dazu kommt noch 
das andere: Erfahrung im Amte. Beides weiſt darauf hin, daß für den 
Vorpoſtendienſt keine zu jungen Leute verwendet werden ſollten; es heißt ſo 
oft: „Das iſt gerade Arbeit für die Jungen;“ und mir däucht, es iſt gerade 
Arbeit für die Aelteren. Man nimmt auch keine Rekruten, um Rekruten ein⸗ 
zuexerciren, ſondern ſolche, die längere Zeit gedient haben. Ein älterer 
Bruder, der z. B. fünf Jahre oder mehr ſchon in einer geordneten Gemeinde 
geſtanden hat, wird den Vorpoſtendienſt viel beſſer verſtehen können, als ein 
eben erſt in's Amt Entlaſſener; die Vorbereitung für die Predigt wird ihm 
leichter ſein; er hat Erfahrung in dem ſo wichtigen Zweig der Seelſorge; von 
der Einrichtung eines Kirchenweſens wird er mehr verſtehen; den Angriffen 
denominationeller Geiſter, die im Weſten recht zahlreich herumſchwärmen, 
wird er beſſer zu begegnen wiſſen, und, was nicht am geringſten zu ſchätzen ift, 
er wird im Stande fein, die Einſamkeit beffer zu ertragen. Es ift für einen 
Bruder keine Kleinigkeit, ganz allein unter neuen Leuten, neuen Verhältniſſen 
zu leben, geſchieden nahezu von jeglichem Verkehr mit andern Brüdern. 
Mancher hat keine Ahnung davon, wie ſchwer es iſt, fo allein ohne einen 
Amtsnachbar auf ſeinem Poſten zu ſtehen. Kein Wunder, wenn man ver— 
nimmt, daß je und dann ein Bruder von Heimweh überwältigt wird und 
Zuflucht ſucht in öſtlichen Staaten. Beurtheilen wir einen ſolchen nicht zu 
hart. Solche, die ſchon Erfahrung im Amt haben, werden auch ſchon mehr 
von der köſtlichen Geduld gelernt haben, ſie wiſſen es beſſer zu durchleben, daß 
in einer neuen Gemeinde eben alles „nach und nach“ kommt, daß die Leute 
erſt „gezogen und erzogen werden müſſen.“ Sagte doch einmal der ſelige 
Profeſſor Irion auf einer Conferenz, daß man nicht die eben aus dem Seminar 
entlaſſenen, ſondern die älteren (nicht die alten) Brüder auf die Miſſtons- 
poſten ſtellen ſolle, und er hat Recht. 
Dazu kommt noch eins. Meiſtens werden die Vorpoſten mit „ledigen, 
jungen Brüdern“ beſetzt. Jeder Conferenzbeſchluß, der ſagt: die und die 
Gemeinde ſoll mit einem „jungen, ledigen Bruder“ beſetzt werden, klingt mir 
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fataliſtiſch; ich fehe ſchon das Damoklesſchwert der irdiſchen Noth über dem 
Haupte des Betreffenden ſchweben. Gerade auf den Vorpoſten bei der ſchweren 
Geiſtes⸗ und Körperarbeit, die die Brüder zu leiſten haben, haben ſie eine 
„Gehülfin“ nöthig, bedürfen eines geordneten Familienlebens. Ein tüchtiger 
Bruder lebte monatelang in ſeiner Hütte, indem er Morgens und Abends 
Brod und Waſſer oder Milch genoß, und Mittags meilenweit zu ſeinem 
Koſthaus hatte; kein Herz, das mit ihm liebte, arbeitete, litt; dabei kaum 
genügend Einkommen für ſich; ſchließlich zieht er ſich zurück von ſeinem 
Poſten. Wer will es ihm verdenken? 

Alſo nicht ledige, ſondern verheirathete Männer ſollten auf den Vor— 
poſten ſtehen. Schenken doch die Leute, unter denen miſſtonirt werden ſoll, 
einem verheiratheten Manne mehr Vertrauen, weil ſie wiſſen, er bleibt bei 
uns, während ſie von einem Unverheiratheten gerne denken, er iſt immer flügge, 
er hat ja nur ſeinen Koffer zu packen. 

Um aber verheiratheten Brüdern es zu ermöglichen, daß ſie ſorgenfrei 
ihres ſchweren Amtes mit Freudigkeit warten können, dafür ſollte die ganze 
Synode ſorgen, und ſie kann es, wenn nur die Gaben gerecht vertheilt 
werden, wenn nicht zwei Drittel oder drei Viertel hinausgeſchickt werden für 
Miſſionare in der Heidenwelt. Unſere Pioniere ſind nichts anderes denn 
Miſſionare und fie verdienen unſere erſte Unterſtützung. Mancher Bruder, 
der ein jährliches Einkommen von 8700 — 800 hat, nebſt ſchöner Wohnung, 
würde ſich wundern, wenn er ſähe, wie mancher unferer Vorpoſten zu 
kämpfen hat, daß er ehrlich durchkommt von Jahr zu Jahr; wie er ſich in 
ein beſcheidenes Hüttchen fügen muß, das gegen des Winters Kälte nicht 
genügend Schutz gibt. Kein Wunder, wenn ſo Mancher ſeinem Felde den 
Rücken kehrt; aber auch kein Wunder, wenn fo ſelten ein verheiratheter tüch— 
tiger Mann für den Vorpoſtendienſt zu gewinnen iſt. 

Wollen wir Fortſchritte machen, tüchtige Männer anſtellen, die mit 
Freudigkeit ihres Amtes warten, ſo müſſen ſie ſo geſtellt ſein, daß Keiner eine 
Berufung an einen Vorpoſten deßhalb abzulehnen braucht, weil er fürchten 
müßte, mit ſeiner Familie Noth leiden zu müſſen. Unſere Synode iſt ſtark 
genug es zu thun, wenn nur jeder Paſtor ernſtlich das Seine dazu thut, daß 
unſere Kaſſe für innere Miſſion immer gefüllt iſt und daß ſich unſere Kräfte 
nicht zerſplittern. Die begabten, praktiſchen Männer werden ſich dann wohl 
auch ſchon finden. 
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Eingeſandt von P. J. C. Seybold. 


W ir bekennen: „Ich glaube eine Gemeinſchaft der Heiligen.“ Dieſe Heiligen 
ſind alle die, welchen der heil. Geiſt nach der in unſerem Katechismus ange— 
gebenen Heilsordnung (Frage 91) die Erlöſung zugeeignet und die nach 
Frage 96 als Gerechtfertigte, als Kinder Gottes in der fortwährenden Heili— 
gung des heil. Geiſtes ſtehen (Frage 101). Dieſe find nach Frage 102 die 
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Eine, heilige, allgemeine, chriſtliche Kirche und haben Gemeinſchaft unter ein- 
ander (Frage 108). Dieſe Gemeinſchaft wird ſo erklärt: Sie hangen in der 
Liebe zuſammen (wie die Glieder eines Leibes durch die Sehnen, Eph. 4, 15. 
16) und thun einander Handreichung zum völligen Wachsthum in der Hei⸗ 
ligung. Daß dieſe Handreichung nicht nur auf letztgenanntes zu bezie⸗ 
hen iſt, iſt uns ſelbſtverſtändlich, kennen wir doch unſern Nächſten nach dem 
Gleichniß von dem barmherzigen Samariter; noch ſelbſtverſtändlicher ſollte 
uns dieſe Wahrheit ſein in Beziehung auf die im Glauben an den Heiland 
und in der Liebe zu Ihm mit uns Verbundenen; würde uns dieſen gegenüber 
die thätige Liebe, die aus dem rechten Glauben kommt, mangeln, würden wir 
es ja ſelbſt in Zweifel ſtellen, ob wir zu der Einen, heiligen, allgemeinen, 
chriſtlichen Kirche, nach Erklärung unſers Katechismus, gehörten, würden 
dem Urtheil des Apoſtels Jakobus verfallen, der in Kap. 2, 14— 17 ſagt, 
daß wo die thätige Liebe fehle, auch kein Glaube ſei. Ebenſo dem Urtheil 
des Apoſtels Johannes, der I. 3, 16— 18 ſagt, daß wir aus Liebe auch das 
Leben für die Brüder laſſen ſollen, wie der Herr Jeſus für uns; wenn wir 
aber mit unſern irdiſchen Gütern nicht einmal dem Mangel des Bruders ab- 
helfen wollen, offenbar keine Liebe haben, und der, weil es jederzeit leider ſolche 
gegeben, die aber trotzdem Chriſten ſein wollten, die Ermahnung beifügt: 
„Laſſet uns nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, ſondern mit der 
That und mit der Wahrheit.“ Lieben Brüder, gehören wir zu dieſen, die 
alſo thun? Der Apoſtel Paulus ſagt 2 Kor. 13, 5: „Prüfet euch ſelbſt, ob 
ihr im Glauben ſtehet, bewähret euch ſelbſt!“ — Ein Bruder, der immer 
gern das Beſte hofft und auch glaubt, daß ſich unſere Synodalen als Brüder 
im Glauben und in der Liebe ſtehend wirklich bewähren werden, wenn die 
Noth des Bruders oder der Schweſter an ſie herantrete, hat mir neulich in 


Betreff der Brüdervereinsſache geſchrieben, daß wenn es auch zu einem Zu 


ſammenbruch des Vereins kommen würde, was er jedoch noch nicht glaube, der 
Schaden doch ſo ganz groß nicht wäre; die Bedürftigen, welche ſich an 
die Synode wenden, würden gewiß auch ohne Verein hinreichend verſorgt 
werden. Ich weiß nicht, ob andere Brüder auch ſo denken; ich habe, offen 
geſtanden, meine Bedenken. Jedenfalls ging die Synode ſchon vor 26 Jah- 
ren von dem Grundſatz aus, daß unſere Liebesthätigkeit in dieſer Beziehung 
geordnet werden müſſe, damit die bedürftigen Wittwen nicht jedes Jahr auf's 
neue unſere Liebe anſprechen müßten, wie es bei einer Wittwe wenigſtens 
ſchon ſeit circa 28 Jahren der Fall iſt und deren Unterſtützung auch meiſt 
immer dürftig ausfiel; es ſollte vielmehr unſern Wittwen ein für alle mal 
ein gewiſſes Liebesrecht auf brüderliche Unterſtützung gegeben werden. — So 
entſtand die Wittwenkaſſe im Jahre 1857. Weil aber dieſe von Vielen als 
unzulänglich erachtet wurde, folgte im Jahre 1870 der $20-Berein ; auf die⸗ 
fen folgte der $5-Verein, und aus dieſem ging unfer jetziger Brüderverein her— 
vor. Die Gründe der mehrmaligen Wandlung des im Jahre 1870 gegrün— 
deten Vereins find bekannt. Neben der Unmöglichkeit von Seiten der Glie— 
der des Vereins, den alljährlich ſich ſteigernden Anforderungen genügen zu 
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können, durfte beſonders hervorgehoben werden eine gewiſſe Ungerechtigkeit 
(wider Willen), die darin beſtand, daß Alle, arm wie reich, gleiche Laſten zu 


tragen hatten bei — freilich auch gleichen Gerechtſamen. An letzterem eben 


kam die Ungerechtigkeit den Mitgliedern zum Bewußtſein, was daher folge⸗ 
richtig den Zuſammenbruch des Vereins in ſeinen beiden erſten Geſtalten her⸗ 
beiführte. Auch unſer jetziger Brüderverein leidet an denſelben Mängeln, 
wie eben nach und nach offenbar geworden, weil fühlbar zur Unerträglich⸗ 
keit, geht deßwegen auch demſelben Schickſal mit Nothwendigkeit entgegen. 
Iſt auch ſelbſtverſtändlich! Bei Chriſten ſoll Alles Wahrheit ſein. Eine 
Liebesſache ſoll wirklich Sache der Liebe und nur der Liebe ſein und nicht blos 
ſo heißen. Iſt es aber Geſchäft, ſo ſoll's auch Geſchäft heißen. Als Ge⸗ 
ſchäftsſache können wir aber unfre Unterſtützungsangelegenheit unmöglich be- 


treiben, weitaus den Meiſten fehlen die Mittel dazu, wie das neulich im Frie⸗ 


densboten nachgewieſen wurde. Wie ſoll aber geholfen werden? Die Un⸗ 
terſtützungsſumme verringern? Das wollen — vielleicht — Viele, auch bei 


unſrer erſten Wittwenkaſſe. Das würde die Schäden in der Organiſation 


beider Unterſtützungsanſtalten nicht heben und würde überdies Aehnlichkeit 
haben mit dem Beſchluß einer Gemeinde, den Gehalt des Predigers zu ver- 
ringern, weil die Ernte etwas geringer ausgefallen, als erwartet. Wem ge⸗ 
fiele dies? Ich erlaube mir einen Vorſchlag zu machen und der ernſten Er⸗ 
wägung der Brüder anheimzuſtellen; einen Vorſchlag, den ich, offen geſagt, 
für den gerechteſten, billigſten und der Liebe entſprechendſten, weil am aus⸗ 
führbarſten auch für den Aermſten, halte: Man ordne die Beiträ ge 
dem Einkommen entſprechen d. — Dabei übt der Bruder, der 
einen hohen Gehalt hat, thätige Liebe an ſeinem Mitbruder, der einen gerin⸗ 
gen, kaum zum Leben ausreichenden Gehalt hat. Wir würden auch künftig⸗ 
hin nur nach Bedürfniß unterſtützen, nicht alle gleich. Das wäre wieder 
praktiſche Liebe von Seiten der Wittwen und gerechte Liebe von Seiten der 
Brüder. 5 

Würde z. B. die Synode, wie es die Liebe erfordert, die Brüdervereins⸗ 
ſache zur ihrigen machen, die bisherige Unterſtützungsſumme beibehalten, ſo 
würde nach oben vorgeſchlagener Einrichtung die Beitragsſumme des einzel- 


nen Bruders ſich auf etwa 12 Proc. feines Gehalts belaufen. Würde die 
Synode die Unterſtützungsſumme für jede Wittwe, die es bedürftig iſt, auf 


5300 als Maximum feſtſetzen, fo würde die Unterſtützung aller unſrer Witt⸗ 
wen, die wir bis jetzt haben, etwa 5 Proc. unſres Gehalts erfordern. Bei 
dieſer Rechnung ift der Gehalt aller Synodalen zuſammen auf ca. $200,000 
veranſchlagt. i | 
Unſre Bedürfniſſe erreichen aber noch lange nicht die angegebene Höhe, 
weil und ſo lange unſre erſte Wittwenkaſſe beſteht; mit den Wittwen, die aus 
dieſer Kaſſe unterſtützt werden, hätten wir erſt dann zu rechnen, wenn die 
Wittwenkaſſe aufgehoben und ihr Vermögen zu ſynodalen Zwecken, etwa zum 
Bau des neuen Predigerſeminars, verwendet würde, wohin der Vorſchlag 
eines Bruders geht, „wodurch wir zugleich der hohen Steuerlaſt für dieſes 
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Kapital überhoben würden?“ So zweifelhaft die Annahme dieſes Vorſchlags 
iſt, hätte ich für meine Perſon doch nichts dagegen einzuwenden, wenn obiger 
Vorſchlag von der Synode angenommen und die Unterſtützungsſache zur 
Synodalſache gemacht würde, wie es billig wäre, daß es nur einmal zu et⸗ 
was Rechtem und Ganzem in dieſer Beziehung unter uns käme. 

Liebe Synode, raffe dich auf und bewähre deinen Glauben und 
deine Liebe! 1258 


Zur Wittwenverſorgungsfrage. 
ch eſen, eingefandt von Paſtor C. Dobſchall. 


1 Es iſt auch eine Aufgabe ) unfrer Synode, das Band brü— 
derlicher Gemeinſchaft ihrer Glieder und Angehörigen durch die Pflege ihrer 
materiellen Intereſſen feſter zu ſchlingen. 

2. Dieſer Pflicht entſpricht das ſynodale Recht, F) ihre Glieder zum 
Eintritt in ſolche Anſtalten anzuhalten, durch welche dieſe Intereſſen, 
insbeſondere die angemeſſene Verſorgung ihrer In validen, ihrer 
Wittwen und Waiſen abſolut ſicher geſtellt werden, ſo weit menſchliche 
Rechnung und Vorſicht dies vermag. 

3. Die innerhalb der Synode bis jetzt verwalteten, derartigen Kaſſen 
genügen weder dem vorhandenen Verſicherungs-Bedürfniſſe, noch bieten ſie 
in ihrer Organiſation hinreichende Bürgſchaft, daß dieſelben die. übernom⸗ 
menen Verpflichtungen künftighin erfüllen können. 

4. Der augenſcheinliche Beweis, daß dieſe Kaſſen techniſch 

unrichtig conſtruirt ſind, liegt in folgender Thatſache: Ein 60jähriges, treues 
Mitglied des Brüder-Vereins, das fünf Jahre lang die Beiträge zur Kaffe 
pünktlich gezahlt hat, muß doch ein beſtimmtes, ziffernmäßiges Anrecht an 
die Kaffe vor demjenigen 60jährigen, nun erſt den Eintritt Begehrenden 
und Erlangenden voraus haben. Solchem Guthaben gegenüber müßte 
die Kaſſe irgend welche Mittel, ſei es baar, ſei es zinsbar angelegt, bereit 
"Haben. Solche Mittel beſitzt aber der Brüder-Verein nicht; er kann mit 
abſoluter Sicherheit nur auf die weiteren Zahlungen deſſelben treuen Mit⸗ 


*) Die Aufgabe unſerer Synode iſt nur eine, wie fie in 3. 3, Zeile 3 der Synodal⸗ 
ſtatuten bezeichnet wird, nämlich Begründung und Verbreitung der evangeliſchen Kirche 
unter der deutſchen Bevölkerung von Nord-Amerika. Die materiellen Intereſſen der 
Angehörigen der Synode kommen hierbei nur ſoweit in Betracht, als ſie dieſem Zwecke 
dienſtbar ſind und dienſtbar gemacht werden können. Daß eine richtig organiſirte 
Unterſtützung der Predigerwittwen und Waiſen dieſer Aufgabe mit dient, iſt unleugbar, 
aber fie iſt nicht eine Aufgabe neben der in 2. 3 definirten, ſondern derſelben immer 
untergeordnet. D. R 

) Diefes Recht der Synode wird eben immer noch von Vielen beſtritten, da es ja 
auch wirklich kein unbedingtes Recht iſt. Die Synodalverfaſſung enthält keine aus⸗ 
drückliche Beſtimmung hierüber, und in dem weiten Felde allgemeiner Grundſätze, ſowie 
unter den mannigfachen Geſtalten einzelner Erfahrungen läßt ſich Vieles dafür und 
dagegen finden. D. R. 
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gliedes rechnen. Die Aufnahme junger Mitglieder iſt unficher, diejenige 
bejahrter beſchleunigt den unausbleiblichen Zuſammenbruch des Ganzen in 
erſchreckendem Maße. a 

5. Vielmehr müſſen dergleichen Kaſſen ſo organiſirt ſein, daß dieſelben 
leiſtungs fähig bleiben, wenn zu der einmal begründeten Anſtalt 
ſpäterhin auch nicht ein einziges weiteres Mitglied hinzutritt. 

6. Auch die außerhalb der Synode zum Eintritte einladenden 
Sterbekaſſen und Lebensverſicherungs-Anſtalten z. B. Northwestern Mu— 
tual Life Insurance Companp, die ihren Sitz in Milwaukee, Wis., hat, 
deren Statuten, Bilancen und Proſpekte dem Verfaſſer vorliegen und die tech- 
niſch richtige Verwaltung derſelben beweiſen, ſind für unfere ſynodalen 
Bedürfniſſe nicht brauchbar, und zwar aus folgenden Gründen, 
von denen jeder einzelne die Ablehnung einer derartigen Verſicherungsnahme 
bedingt: | 
a. Keine außerhalb der Synode ſtehende Geſellſchaft kann auf die in 
Theſe 16 vorgeſehene Verſchmelzung der vier gedachten Kaſſen unter den 
für die bisherigen Mitglieder ſo günſtigen Bedingungen eingehen, da ſie 
Opfer erfordert, die eben nur ein Wohlthätigkeits⸗Inſtitut, wie der in Theſe 
10 geſchilderte Gottes kaſten, bringen kann. Die Uebernahme der Pflege⸗ 
befohlenen und die Sicherſtellung aller Mitglieder der beſagten vier Kaſſen iſt 
aber die allererſte Forderung, *) welche an die neue Einrichtung zu 
ftellen iſt. 5 

b. Die Berfiherungs- Formen der Privat-Anftalten find zu wenig 
elaſtiſch d. h. fie laſſen fich nicht ohne Verluſt des Guthabens in andere 
Formen transformiren. Es iſt z. B. nicht mehr als billig, daß ein 
65jähriges Mitglied, das in dieſem Alter die Ehefrau verliert und keine zu 
verſorgenden Kinder hat, fein Guthaben in Geſtalt einer Alters-Rente ſelbſt 
aufzehrt. f) 

CL. Wenn auch in Amerika die Lebens⸗Verſ.-Anſtalten faſt ausſchließlich 
auf Gegenſeitigkeit beruhen, alſo ihre Ueberſchüſſe in Geſtalt von Dividenden 
den Verſicherten wieder zufließen laſſen, fo bedingt doch die Erlangung eines ı 
ſtetigen Zufluſſes von neuen Mitgliedern, die überaus glänzenden Gehälter 
von Präſidenten, Direktoren, Vereins- und Agentur⸗Aerzten, Advokaten 
einen überaus großen Verwaltungs Aufwand, der ſeine Deckung darin findet, 
daß die gedachten Anſtalten einen Zuſchlag von bis zu 40 Procent der mathe⸗ 
matiſch zu fixirenden Netto-Prämie erheben. 


*) Das iſt eben die Frage, ob die Synode als ſolche für die Folgen der Fehler, die 

in der Organiſation dieſer Kaſſen gemacht worden ſind, oder gemacht worden ſein ſollen, 
haftbar iſt oder gemacht werden kann. Außerdem iſt dieſe Forderung nicht blos frag— 
lich, ſondern in Beziehung auf die erſte und vierte dieſer Kaſſen ſtatutengemäß un- 
möglich. | D. R. 
7) Dieſe Elaſticität wäre gleichbedeutend mit einer Schwächung der Sicherheit, 
oder, wenn ſie das nicht ſein ſollte, mit einer Erhöhung der Einzahlungen aller einzelnen 
Mitglieder, und wäre neben der Invalidenkaſſe überflüſſig, und durch die Beſtimmung 
von Theſe 13, a unnöthig. - D. R. 


8 a 
RR er“ ; 
. ! 
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1. Die Beiträge werden demzufolge die möglichſt niedrigen nur 
in einer eigenen Anſtalt ſein. Agentur-Proviſtonen, Beſoldung von 
Aerzten und Advokaten fallen weg. Der obligatoriſche Eintritt jedes Syno— 
dalen, ſowie die bereits vorhandene Gliederung unſrer General-Synode in 
Diſtrikte, Paſtoral-Conferenzen und Synodal-Gemeinden erleichtert den ge— 
ſchäftlichen Verkehr; der obligatoriſche Beitritt macht die ärztliche Unter— 
ſuchung des Verſicherungs-Candidaten unnöthig, und wenn in den betr. 
Verſicherungs⸗Scheinen ausdrücklich nach der apoſtoliſchen Vorſchrift 1 Cor. 
6, 1 ſtipulirt wird, daß ſtreitige Anſprüche aus den Policen zwiſchen Gefell- 
ſchaft und Verſicherten mit Ausſchluß aller weltlichen Gerichtsbarkeit durch 
ſynodale Schieds-Gerichte endgiltig entſchieden werden,“) fo find 
auch alle Gerichtskoſten zu erſparen. Es werden die Verwaltungskoſten kaum 
größer fein, als fie ſtatutariſch der deutſche evang. Wittwen- und Waiſen⸗ 
Unterſtützungs-Verein (Theſe 16) mit 5 Procent fixirt, indem er neben jedem 
ſog. Sterbethaler 5 Cents an Verwaltungs-Ausgaben erhebt. Es wird alſo 
die mathematiſche Netto-Prämie mit einem Zuſchlage von 5 Procent zur Er— 
hebung kommen. — Ueberdies ſtehen der General-Synode in den Zöglingen 
des Prediger-Seminars eine große Anzahl intelligenter Büreaukräfte auf 
einem Punkte zu Gebote, die recht wohl in einer wöchentlichen Freiftunde - 
im Dienfte der Anſtalt thätig fein können. Dazu werden durch ſolche Dienft- 
leiſtungen zukünftige, brauchbare Beamte für die Synodal-Verſicherungs⸗ 
Anſtalt erzogen. | 


8. Die Synode hat daher eine eigene, zweiſeitig gegliederte Anftalt 
zu begründen, die einestheils reine Verſicherungs⸗Anſtalt, andrer- 
ſeits Wohlthätigkeits Inſtitut iſt. 


9. Die Verſicherungs-Abtheilung iſt nach den Grundſätzen der Leb.“ 
Verſ.⸗Wiſſenſchaft zu organiſiren, die Jahres-Beiträge für jedes Lebens-Alter 
beſonders zu berechnen und dabei nach dem Grundſatze zu verfahren: 
„Die Zahlungen des einzelnen Mitgliedes an die Anſtalt d. h. der anfäng- 
liche, erſte Jahresbeitrag nebſt der Summe aller künftigen Beiträge deſſel⸗ 
ben Mitgliedes, deren Werth auf die Eintrittszeit zu discontiren iſt, müſſen 
vollſtändig gleich ſein den Leiſtungen der Anſtalt, die ihrem Werthe 
nach ebenfalls auf die Beitrittszeit des betreffenden Mitgliedes zu discontiren 
ſind.“ In dieſer Gleichung ſind drei Größen ziffernmäßig bekannt: 1. die 
Anzahl der von dem eintretenden Mitgliede zu entrichtenden Jahresbei— 
träge aus den Sterblichkeitstabellen; 2. der Zinsfuß, nach welchem 
das Disconto zu berechnen iſt, aus den Statuten und 3. die von der An- 
ſtalt verlangten Leiſtungen. Hieraus iſt die Höhe des Jahres— 


) Der Ausſchluß aller weltlichen Gerichtsbarkeit iſt nur dann und nur fo lange 
möglich, als Jeder ſich dem ſynodalen Schiedsgericht freiwillig unterwirft. Sobald die 
weltliche Gerichtsbarkeit angerufen wird, iſt ſie da, und da die Statuten nicht über, 
ſondern unter den Geſetzen ſtehen, ſo kann ſie auch durch keine Statuten ausgeſchloſſen 
werden. | D. R. 


* 


* 
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beitrages, bir fog. Prämie zu berechnen, m daß dazu die Keuntniß 
der höheren Mathematik nöthig wäre.“) 

10. Mit der Verſicherungs-Abtheilung iſt ein Wohlthätigkeits⸗Inſtitut 
organiſch zu verbinden, das den Namen Gotteska ten, Marci 12, 41, 
alin. 1 führen möge. Derſelbe ſei das Organ, das neben den obligatorischen 
Leiſtungen der Verſicherten: Liebesgaben, Sammlung von allerlei Brocken 
(Joh. 6, 12), Beiſteuern und Collekten der Synodal-Gemeinden, letztwillige 
Zuwendung von Wohlthätern u. ſ. w. aufnimmt, und dieſen Mammon in 
das Wahrhaftige umſetzt, aſſimilirt. Luc. 16, 11. 

11. Bis zur Grenze der Möglichkeit, die ſtatutariſch feſtzuſtellen iſt, 
hat jeder Verſicherte die Beiträge für Wittwen- und Invaliden-Verſicherung 
aus eigenen Mitteln (1 Tim. 5, 16) zu beſtreiten. Wo dieſe Mög- 


*) Dieſer Berechnungsmodus wäre allerdings ganz richtig und dieſe Berechnungs⸗ 
daten genügend, wenn nicht eine Wittwenkaſſe, ſondern eine Lebensverſicherungsgeſell— 
ſchaft organiſirt werden ſollte, die an jedes Mitglied eine vorher ſtipulirte Summe 
auszuzahlen hätte. In dieſem Fall wären die von der Anſtalt verlangten Leiſtungen 
unmittelbar ziffernmäßig bekannt. Das ſind ſie aber nicht, ſondern ſie ſind, da die 
Unterſtützung einer jeden Wittwe eine Leibrente iſt, ſelbſt wieder Gegenſtand der 
Berechnung; und zwar iſt die Feſtſtellung des auf ein jedes Glied entfallenden Antheils 
an fällig werdenden Unterſtützungen gerade der allerſchwierigſte Theil der Berechnung. 
Es wird nämlich im Allgemeinen um ſo größere Anforderungen an die Kaſſe bedingen, 
je größer die Altersdifferenz der die Beiträge bezahlenden und der die Unterſtützung 
beziehenden Perſon iſt, oder mit andern Worten, je jünger die Frau im Verhältniß zum 
Manne iſt. Eben ſo wenig kann das Verhältniß der Höhe der Jahresbeiträge blos auf 
Grund von Sterblichkeits⸗Tabellen feſtgeſtellt werden. Denn je jünger das betreffende 
Mitglied bei ſeinem Eintritt iſt, deſto größer wird auch im Falle ſeines frühzeitigen 
Todes die Summe der an die Wittwe zu zahlenden Jahresgehalte ſein; je älter das 
betreffende Glied iſt, deſto geringer wird zwar die Zahl der zu erwartenden Beiträge 
ſein, aber ebenſo wird auch (vorausgeſetzt, daß das Alter der Frau zu dem des Mannes 
in einem normalen Verhältniß ſteht,) die Summe der auszuzahlenden Unterſtützung 
geringer fein. Der erſte Fall repräſentirt einen hohen Werth mit geringem Riſiko, der 
zweite einen niedern Werth mit hohem Riſiko. Stände nun das Riſiko genau im um⸗ 
gekehrten Verhältniß des Werthes, ſo wäre in beiden Fällen die gleiche Einzahlung zu 
leiſten. Es wird aber im Allgemeinen der zweite Fall eine höhere Einzahlung erfordern 
als der erſte. 

Will man aber die Berechnung für jede mögliche Combination der verſchiedenen 
Verhältniſſe durchführen, ſo wird ſie nicht nur äußerſt mühevoll, ſondern auch die 
Sicherheit des Reſultates wird durch die Complieirtheit der Rechnung gefährdet; denn 
je verwickelter die Berechnungen ſind, durch die ein Reſultat erzielt wird, um fo un- 
ſicherer wird daſſelbe. 

Der einfachſte und ſicherſte Weg, ſich hier zu helfen, iſt der, den man in jeder Technik 
immer einſchlägt, wenn die Complieirtheit einer Berechnung a priori dieſelbe unſicher 
oder unbrauchbar macht: Man ermittelt aus ſo vielen oder wenigen Beobachtungen, 
als man eben auf dem betreffenden Gebiete hat, gewiſſe ſichere Werthe, auf Grund deren 
man weiter arbeitet, und erſt dann, wenn es gelungen iſt, der Sache eine ſichere Grund⸗ 
lage zu geben, auf Grund weiterer Erfahrungen und genauer theoretiſcher Unterſuchungen, 
an der Löſung der Aufgabe arbeitet, wie ſich die Sache ohne Gefährdung ihrer Sicherheit 
möglichſt vortheilhaft geſtalten laſſe. Die hierzu brauchbaren Beobachtungen liegen 
aber gerade auf dem Gebiete unſerer Synodalſtatiſtik, ſowie in den Reſultaten und 
Angaben der Wittwenkaſſe und des Brüdervereins. D.. R. | 
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lichkeit aufhört, kritt der Gotteskaſten ein, der nicht leer werden wird, ſobald 8 
die Synode das „Gebot“ auf Grund von 1 Tim. 6, 17—18 ausgehen läßt. 
12. Falſch conſtruirte Anftalten, ) (das ſind faſt ausſchließlich ſolche, 
die einen immerwährenden Zufluß von neuen Mitgliedern voraus- 
ſetzen,) haben einen fröhlichen Anfang, ein raſches Wachsthum, aber einen 
plötzlichen Tod. Lucä 8, 6 und 13. 
’ Die Jugendzeit der neu zu begründenden Anſtalt wird hart ſein; nur 
mit Hülfe von Mitteln, die außerhalb des Mitgliederkreiſes ihre Quelle haben, 
wird ſie ihren Verpflichtungen anfänglich nachkommen können. Doch ſobald 
dieſe Anfangszeit überwunden iſt d. h. ſobald die Anſtalt ausſchließlich 
aus ſolchen Mitgliedern beſtehen wird, die auf Grund von Theſe 15, a ein⸗ 
getreten ſind, wird die Erreichung der in Theſe 2 vorgezeichneten Ziele ohne 
Hülfe des Gotteskaſtens möglich und außerordentlich leicht. 
Trotzdem ſoll die Wirkſamkeit des Gotteskaſtens auch dann nicht auf⸗ 
hören, da mit dem Wachsthum der Anſtalt auch die Ziele W wachſen 
werden. Marci 14, 7. 


13. Als nächſte Ziele der Anſtalt ſind zu bezeichnen, und mit vn des 
Gotteskaſtens ſofort erreichbar: 


a. Als Invalide iſt ohne Beibringung weiterer Beweiſe jeder nde 
anzuſehen, der das 65. Lebensjahr vollendet hat. Bei minderbejahrten Geift- 
lichen iſt die Emeritirung von beſonderem Antrage abhängig, dem der Nach— 
weis beigegeben ſein muß, daß en oder geiftige Schwachheit die Weiter- 
führung des Amtes verhindert. 


b. So lange die Hülfe des Gotteskaſtens in Anſpruch genommen wird, 
ſetzt ſich die Höhe des Ruhe- Gehaltes zuſammen 1. aus der Forderung, 
die der Invalide aus ſeiner Verſicherung an die Anſtalt hat und 2. aus dem 
Zuſchuſſe, den der Gotteskaſten event. nach Maßgabe der fete zu 
geben hat. 


c. In derſelben Weiſe werden die Wittwen- und Waiſen⸗Penſionen aus 
den Forderungen der Hinterbliebenen und event. aus den Zuſchüſſen! des 
Gotteskaſtens gebildet. 


*) Die Vorausſetzung eines fortwährenden Zufluſſes von neuen Mitgliedern iſt nur 
dann ein Conſtructionsfehler, wenn dieſer Zufluß nicht ein geſicherter, ſondern ein zu⸗ 
fälliger iſt. Wird aber der Beitritt zu einer ſynodalen Wittwenkaſſe obligatoriſch 
gemacht (Theſe 7), ſo ergibt ſich ein Zufluß von neuen Mitgliedern ganz von ſelbſt und 
dieſer darf nicht blos, ſondern er muß mit in Rechnung genommen werden, wenn der⸗ 
ſelbe richtig ſein ſoll. Ein ſolcher ſtetiger Zufluß ermäßigt aber keineswegs die Ein⸗ 
zahlungen der einzelnen Glieder, ſondern nur den Betrag des nöthigen Reſervekapitals, 
ohne es indeß entbehrlich zu machen. Der Hauptfehler in der Conſtruction derartiger 
Anſtalten iſt meiſt der, daß man verſucht, Kaſſen zu conſtruiren, aus denen mehr heraus⸗ 
genommen werden ſoll, als einbezahlt wird. Gerade deßwegen aber, weil die Summe 
des Werthes der Einzahlungen i immer gleich der Summe des Werthes der Auszahlungen 
ſein muß, wird die Sache nie und nimmer außerordentlich leicht werden; und man wird 
zufrieden ſein müſſen, wenn man es ſo weit bringt, daß ſie nicht außerordentlich ſchwer 
wird. D 
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14. Die gedachte Anftalt iſt am 2. Januar 1884 zu eröffnen und dat 
den Wohnſitz ihrer Verwaltung zu St. Louis, Mo. ' 

15. Verpflichtet zum Beitritt find alle evangeliſchen Paſtoren, 
Profeſſoren, Lehrer und ſonſtige Bedienſtete der Synodal-Anſtalten, die nach 
dem Eröffnungs-Termine in den Synodal-Verband aufgenommen werden. 
Berechtigt zum Eintritt dieſelben Perſonen, ſofern ſie der Synode jetzt 
ſchon angehören, und vor dem 1. November c. ihren Entſchluß kundgeben. 
Zugelaſſen auch andere Perſonen, ſoweit die ſpeziellen Vorſchriſten, 
welche die Statuten hierüber aufftellen, dies geſtatten. ) 

i 16. Den nachbenannten, innerhalb der Synode bis jetzt verwalteten 
vier Kaſſen: 

a. der In validenkaſſe, ) 

b. dem Evangeliſchen Brüder-Verein, 

e. der Witt wen⸗ und Waiſen⸗Kaſſe, 

d. dem deutſchen evangeliſchen Wittwen⸗ und Waiſen⸗ 
Unterſtützungsverein vom November 1875 mit ſeinem Sitze in Bonne— 
ville, Warrik Co., Ind., 

wird die Befugniß beigelegt ſich mit der neuen Anſtalt unter nachfolgenden 
Rechten und Pflichten zu verſchmelzen: g 

I. Die hierfür beſonders einzurichtende Liquidations-Kaſſe über- 
nimmt alle Pflegebefohlenen der gedachten Anſtalten und zahlt ihnen auch 
fernerhin die bis jetzt gewährten Penſionen und Unterſtützungen in gleicher 
Höhe. 

II. Die Anſtalt verbürgt mit allen ihren Mitteln den Mitgliedern der 
vier Kaſſen die ihnen bis jetzt zugeſichert geweſenen Beneſtzien. 

III. Dagegen übernimmt die Liquidations-Kaſſe alle Vermögenstheile 
der beſagten Kaſſen, ſowohl die etwaigen Baarmittel als auch alle ihre 
Acten und Bücher, und empfängt vom 1. Januar 1884 ab alle Beiträge der 
Mitglieder, die von nun ab in der Höhe des Jahres 1883 in RUM gleich- 
bleibenden Beiträgen zu zahlen find. 

IV. Sobald die General-Synode dieſes Jahres die Gründung der 
neuen Anſtalt beſchloſſen und die Verſchmelzung der gedachten vier Kaſſen 
genehmigt hat, dürfen dieſe Kaſſen, ſofern fie von der Verſchmelzungs-Be— 
fugniß Gebrauch machen wollen, keine neuen Mitglieder mehr 
aufnehmen. 


*) Zum Beitritt zu einer ſynodalen Wittwen- und Waiſenkaſſe können nur 
Synodalglieder verpflichtet, berechtigt oder zugelaſſen werden. Sobald andere Perſonen 
eintreten, iſt die Sache nicht mehr Synodalſache, ſondern eine Verſicherungs- oder 
Rentenanſtalt, die eben vorzugsweiſe aus Synodalgliedern beſteht, aber mit der die 
Synode nichts zu thun hat. D. R. 

1) Die Invalidenkaſſe iſt nicht Eigenthum, ſondern ſteht laut 3. 30 der Statuten 
nur unter der Verwaltung der Generalſynode. Dieſe hat daher kein Recht, die 
Invalidenkaſſe mit irgend einer andern Kaſſe zu verſchmelzen oder ihre Einnahmen und 
Vermögenstheile der unter Theſe 16, I. erwähnten Liquidationskaſſe zuzuweiſen. 

ö D. R 
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V. Die liquidirenden vier Kaſſen erhalten das Recht aus ihren bishe- 
rigen Vorſtänden je ein Mitglied in die einzuſetzende Liquidations-Commiſſton, 
die aus neun Mitgliedern beſtehen wird, zu deputiren. 

VI. Sobald die Liquidations-Kaſſe unfähig fein wird, ihren Verpflich- 
tungen mit Hülfe der unter III erwähnten Einnahmen nachzukommen, tritt 
der Gotteskaſten mit ſeiner Hülfe ein. 

17. Zur Geſund heit und dauernden Leiſtungsfähigkeit 
der zu begründenden Anſtalt find folgende Maßnahmen unbedingt er- 
forderlich, aber auch vollſtändig ausreichend: 

a. Die Berechnungen der Anſtalt (d. h. die Feſtſtellung der Prämien 

und die alljährliche Feſtſtellung des Guthabens jedes Verſicherten) müſſen ſich 
auf einen Zinsfuß gründen, der unter allen Umſtänden zu erzielen iſt, und 
auf keinen Fall 5 Procent überſchreiten darf. 

b. Die Anſtalts⸗Capitalien find zu mindeſtens & in pupillarſicheren 
Grundſchuldbriefen (Mortgages) und etwa z in leicht guide zu machenden, 
guten Werthpapieren anzulegen. Die Stetigkeit der zinstragenden Anlage 
iſt nach der Sicherheit der Anlegung die zweite Hauptbedingung. 

0. Bei Zinſeszins iſt ausſchließlich jährlicher Zinſen⸗Zuwachs zum 
Capitale anzunehmen. 

d. Die Geſund heit der Anſtalt iſt alljährlich durch Ziehung der 
Bilance zu prüfen. Zu den Ausgaben des laufenden Jahres gehören aber 
nicht blos die Auszahlung der laufenden Penſionen und Sterbe⸗Capitalien, 
ſondern was nicht nachdrücklich genug betont werden kann: Die 
alljährliche, rechnungsmäßige Ergänzung der Prämien-Reſerve 
d. h. Ausſcheidung eines Theils der Prämien, der zwar in der Verwaltung 
der Anſtalt, aber als fremdes Gut bleibt, und niemals von der Anſtalt abſor— 
birt werden darf. Dieſe Prämien-Reſerve bildet ein Guthaben des Ver— 
ſicherten, das derſelbe nicht blos beim Eintritt der Fälligkeit der Policen, 
ſondern manchmal ſchon eher beim Policen-Rückkauf zurückfordert. 

18. Die weitere vorbereitende Arbeit zur Gründung der Anſtalt beſteht 
darin, daß auf Grund dieſer Theſen “) ein vollſtändiger Statuten - Entwurf 
nebſt Beitrags-Tarif und Geſchäftsplan ausgearbeitet, durch den Druck ver- 
vielfältigt und jedem Synodalen zugefertigt wird. Die Paſtoral-Conferenzen 
haben ſich über denſelben zu berathen und durch die Diſtrikts-Synoden An- 
träge an die General-Synode zu ſtellen. Dabei ſei erwähnt, daß es keines⸗ 

wegs erwünſcht iſt, wenn die Delegirten zur General⸗Synode durch ein im- 
peratives Mandat eine beſtimmte Weiſung erhalten, wie ſie zu ſtimmen haben. 
Vielmehr dürfen fie in ihren Beſchlüſſen nur an Wiſſen und Gewiſſen gebun- 
den ſein. 


) Dieſe Theſen ſind allerdings ein werthvoller Beitrag zur Beleuchtung und 
Löſung der Frage der Wittwenverſorgung; aber ſie ſind keineswegs ſo unanfechtbar, 
jo vollſtändig oder fo abſchließend, daß auf Grund derſelben die Wittwen- und Waiſen⸗ 
Versorgung der Synodalen ſofort organiſirt werden könnte. D. R. 

— — 6. — 


* 
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Die Ergebniſſe der Synodalſtatiſtik für die Frage der 
Wittwenverſorgung. 


Bei der Behandlung der Frage der Wittwenunterſtützung innerhalb unferer 
Synode iſt bis jetzt inſofern ein Widerſpruch hervorgetreten, daß man zwar 
auf der einen Seite die ſtetig ſteigende Höhe der Einzahlungen in die beiden 
beſtehenden Kaſſen bedenklich und gefährlich findet, während man doch auf 
der anderen Seite mit einer gewiſſen — faſt möchte man ſagen — Hart- 
näckigkeit auf der Forderung einer jährlichen Unterſtützung von 150 Dollars 
für jede Wittwe beſteht, ja dieſe Summe noch zu erhöhen beſtrebt iſt. 

Es iſt nun nicht gerade ſchwierig, die Forderung aufzuſtellen, daß eine 
Wittwe 150 Dollars jährlich erhalten ſoll; ſchwieriger iſt es ſchon für die 
vorhandenen Wittwen dieſe Summe aufzubringen und noch ſchwieriger den 
werdenden Wittwen dieſe Summe zu ſichern. Dieſes Letztere iſt aber ebenſo 
weſentlich, wie die Verſorgung der vorhandenen Wittwen; ſonſt werden dieſe 
thatſächlich nicht auf Koſten der jetzigen Synodalglieder, ſondern, zum Theil 
wenigſtens, auf Koſten der künftigen Wittwen derſelben verſorgt. Mancher 
Paſtor zahlt vielleicht in eine oder in alle beide der vorhandenen Kaſſen, 
während ihm Nichts übrig bleibt, was er für ſeine Hausgenoſſen zurücklegen 
könnte; und wer gerade Luſt an exegetiſchen Künſteleien hätte, könnte einem 
Solchen auf Grund von 1 Tim. 5, 8 den Austritt aus dieſen Kaſſen zur 
Pflicht machen. Die Verſorgung der vorhandenen Wittwen iſt nur ſo 
lange möglich, als die Einnahmen der Kaſſe nicht kleiner werden als die 
Ausgaben. Die Verſorgung der künftigen Wittwen iſt nur ſo lange ge— 
ſichert, als die Schulden der Kaſſe nicht größer werden als das Vermögen 
derſelben. Dieſer letztere Satz wird aber in der theoretiſchen Allgemeinheit 


ER feiner Aufſtellung ebenſo bereitwillig zugeſtanden, als er in dem praftifchen 


Einzelfall ſeiner Anwendung — oder vielmehr Nichtanwendung — hart— 
näckig verleugnet wird. Da heißt es auch: Wer iſt mein Nächſter? D. h. 
in dieſem Falle: Was ſind Schulden? Gehen wir der Sache an dem con— 
creten Beiſpiel eines Eintritts in die Wittwenkaſſe zu Leibe. Trat Jemand 
— ſagen wir etwa — vor dem 1. Januar 1860 in die Wittwenkaſſe ein, fo 
zahlte er 25 Dollars und wurde zugleich der Kaſſe eben ſo vielmal 5 Dollars 
ſchuldig, als die Anzahl der Jahre betrug, die er noch zu leben hatte. Das 
war in dieſem Falle das Vermögen der Kaſſe. Dagegen wurde die Kaſſe 
ihm, d. h. ſeiner Wittwe, ſo vielmal 150 Dollars ſchuldig, als die Zahl der 
Jahre beträgt, um die ſie ihren Ehemann überlebt. Das ſind die Schulden 
der Kaſſe. 

Die Anzahl beider Zahlungen iſt nun im einzelnen Falle unbeſtimmt, 
aber ſie ſtehen in einem beſtimmten Verhältniß zu einander. Die zweite Zahl 
nimmt nämlich ebenſo raſch ab, als die erſte zunimmt und es gibt einen Zeit- 
punkt, wo der Werth der Einzahlungen gleich dem der Auszahlungen wird 
oder wo Vermögen und Schulden ſich decken. Iſt nämlich in dem angeführten 
Beiſpiel die Anzahlung von 25 Dollars noch zeitig genug gemacht worden, 
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daß ſie mit dem 1. Januar 1860 zu 5 Procent zinstragend angelegt werden 
konnte, und ſind die jährlichen Beiträge von 5 Dollars ſo bezahlt worden, 
daß ſie ebenfalls mit dem 1. Januar des betreffenden Jahres zu 5 Procent 
zinstragend angelegt werden konnten, ſo wird am 1. Januar 1883 der 
Werth ſämmtlicher Einzahlungen, mit Ausnahme derer, die an dieſem Tag 
fällig ift, die Summe von 8278.93 betragen. Dieſe Summe wird der End— 
werth der Einzahlungen genannt. Stirbt nun der Betreffende Ende De— 
cember 1882 und wird die erſte Jahresrate der Unterſtützung am 1. Januar 
1884 fällig, und überlebt die Wittwe ihren Ehemann gerade um zwei 
Jahre, jo wird mit der am 1. Januar 1885 fälligen Unterſtützung der ganze 
Betrag dieſes Kapitals von 8278.93, nebſt ſämmtlichen in dieſen zwei Jahren 
aufgelaufenen Zinſen, bis auf einen Cent aufgebraucht ſein. Dieſes Kapital 
nun, das vorhanden ſein muß, damit es, verzinslich angelegt, nach einer 
gewiſſen Anzahl von Jahren (im angeführten Beiſpiel zwei) gerade auf- 
gezehrt ſein wird, nennt man den baaren Werth der Auszahlungen für 
ſo viele Jahre. Hätten nun alle verſtorbenen Glieder der Wittwenkaſſe 
außer ihrer Anzahlung von 25 Dollars 22 Einzahlungen geleiſtet und hätte 
Jeder eine Wittwe hinterlaſſen, die ihn nur um zwei Jahre überlebt hätte, 
ſo würde der Werth dieſer Einzahlungen genau die Auszahlungen decken; Ver⸗ 
mögen und Schulden würden ſich gleich fein. Da nun aber die Einzah⸗ 
lungen lebenslänglich zu leiſten ſind und die Wittwenunterſtützung ebenfalls 
lebenslänglich zu beziehen iſt, ſo iſt ſofort klar, daß, wenn die Kaſſe weder 
zahlungsunfähig noch unnöthige Ueberſchüſſe aufhäufen ſoll, der Endwerth 
ſämmtlicher Einzahlungen gleich ſein muß dem baaren Werthe ſämmtlicher 
Auszahlungen. Eben deßwegen können nicht beide zugleich beliebig feftge- 
ſtellt werden, ſondern es muß entweder die Größe der Auszahlungen an— 
genommen und darnach die Höhe der Einzahlungen berechnet werden, oder 
umgekehrt. 

Um wie viel mal aber die jährlichen Unterſtützungen größer ſein können 
als die jährlichen Einzahlungen, das hängt von drei Umſtänden ab. Er- 
ſtens von der Zahl der Jahre, die der Mann nach ſeinem Eintritt zur Witt— 
wenkaſſe noch lebt; zweitens von der Zahl der Jahre, um die ihn ſeine 
Wittwe überlebt; drittens von der Höhe des Zinsfußes, zu dem die ein— 
gezahlten Gelder angelegt werden können. Alle dieſe drei Zahlen ſind 
zwar im Allgemeinen nicht unbekannt, aber zwiſchen gewiſſen Grenzen un— 
beſtimmt. Gleichwohl aber laſſen ſich durch Beobachtung und Erforſchung 
gewiſſe Durchſchnittswerthe finden, die im Allgemeinen von den Einen um 
eben ſo viel überſchritten werden, als die Andern dahinter zurückbleiben. 
Je mehr einzelne Fälle der gleichen Art beobachtet ſind, deſto genauer wird 
der Durchſchnittswerth ſein, aber wie geſagt, die Fälle müſſen gleicher Art 
fein. So muß, um nur Eins anzuführen, auf den Berufskreis Rückſicht ge— 
nommen werden, da der Beruf eines Menſchen im Allgemeinen nicht ohne Ein- 
fluß auf deſſen Lebensdauer iſt. Es ſollten daher die Ziffern der durchſchnittlichen 
Einzahlungs⸗ und Unterſtützungsjahre womöglich aus den Angaben unſerer 
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Synodalſtatiſtik ermittelt werden. Das in derſelben niedergelegte Material 
iſt allerdings noch nicht ſehr umfangreich, aber nichtsdeſtoweniger werthvoll. 
Namentlich gilt das in Bezug auf das in dem diesjährigen Kalender er— 
ſchienene Verzeichniß der entſchlafenen Paſtoren unſerer Synode. Aus den 
Angaben deſſelben ergibt ſich nämlich ein durchſchnittliches Lebensalter von 
mehr wie 50 und weniger wie 51 Jahren, eine durchſchnittliche Dienſtzeit von 
mehr wie 21 und weniger wie 22 Jahren. Dieſe Zahlen ſind nun um ein 
Bedeutendes niedriger, als die, welche ſich aus einer Statiſtik der evange— 
liſchen Kirche Deutſchlands ergeben würden. Das iſt aber kein Grund die— 
ſelben anzuzweifeln, gerade umgekehrt. Die Urſachen dieſer kürzeren Dienft- 
zeit ſind verſchiedener Art. Zunächſt iſt das durchſchnittliche Lebensalter der 
Synodalglieder beim Eintritt in den Dienſt der Synode ein ziemlich hohes 
zwiſchen 29 und 30 Jahren. Ebenſo bedarf es keiner weitern Erklärung, 
daß und warum der Dienſt an vielen Gemeinden hier härter und aufrei— 
bender iſt als in den längſt geordneten Verhältniſſen der alten Welt. Die 
Arbeit auf vielen Feldern hier iſt, wenn auch nicht dem Namen, ſo doch der 
That nach Miſſionsarbeit; dieſe erfordert aber Opfer nicht blos an Geld 
und Bequemlichkeit, ſondern auch an Lebenskraft. Es ſollte das aber für 
uns ein Grund mehr ſein, an eine geordnete und geſicherte Wittwenunter- 
ſtützung zu denken. i 

Nicht fo ganz einfach geht es, die Zahl der durchſchnittlichen Unter— 
ſtützungsjahre zu ermitteln. Auf die gegenwärtig lebenden 19 Wittwen 
der Wittwenkaſſe, die ein Jahr und darüber unterſtützt worden waren, ent— 
fallen nämlich 103 Unterſtützungsjahre, alſo auf jede derſelben durchſchnitt— 
lich 510 Jahre, dieſe Zahl bedarf aber noch der Correctur. Die Ehe— 
männer dieſer 19 Wittwen haben nämlich ein durchſchnittliches Alter von 
57 erreicht, alfo das durchſchnittliche Lebensalter der Synodalglieder um 7 
Jahre überſchritten. Hätten fie nur dieſes erreicht, fo wäre die Unterftü- 
tzungszeit jeder Wittwe 12-4 Jahre. Das find nun aber zwei differirende 
Angaben, bei denen wir wohl der Wahrheit am nächſten kommen, wenn wir 
aus beiden das Mittel nehmen. Dieſes beträgt 8, Jahre. Nehmen wir 
nun an, da ja nicht jeder Paſtor eine Wittwe hinterläßt, daß 2 der zah— 
lenden Glieder einer Wittwenkaſſe mit Hinterlaſſung von Wittwen ſterben, 
fo ergibt ſich als die auf jedes einzelne einzahlende Glied entfallende Un— 
terſtützungszeit 589 Jahre. Der Zinsfuß, um den ſich das einbezahlte 
Kapital vermehrt, kann auf 5 Procent angenommen werden, wird aber bei 
einer zu gründenden Wittwenkaſſe wohl auf 4 Procent feſtgeſetzt werden 
müſſen, damit man genügende Sicherheit hat, daß die wirklichen Erträgniſſe 
der Kapitalanlage auf keinen Fall hinter den berechneten zurückbleiben; etwai- 
ger Ueberſchuß kommt ja doch wieder den Mitgliedern zu Gute, ſei es in 
Form eines erhöhten Reſervekapitals, oder erniedrigter Einzahlungen, oder 
erhöhter Unterſtützungen. | | 

Wird nun die erſte Auszahlung ein Jahr nach der letzten Einzahlung 
fällig, fo bedarf man eines Kapitals von 8683.58, um 559 Jahre lang 
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jedes Jahr 8150 wegnehmen zu können. Dieſes Kapital iſt nun gleich dem 
Endwerth deſſen, was innerhalb der durchſchnittlichen Dienſtzeit aufgebracht 
werden muß. Da nun die gegenwärtige durchſchnittliche Dienſtzeit 21 Jahre 
beträgt, ſo ſind, wenn Jeder mit ſeinem Eintritt in die Synode zugleich der 
Wittwenkaſſe beitreten würde, mit Sicherheit 20 jährliche Einzahlungen auf 
jedes Synodalglied zu erwarten. Damit aber dieſe ebenfalls zu 5 Procent 
angelegt den Werth von 8683.58 erreichen, muß jede einzelne derſelben 
520.67 betragen. Nehmen wir nun an, daß der durchſchnittliche Gehalt der 
Synodalen ſich auf ‚8400 ſtelle, was gewiß nicht zu hoch gegriffen iſt, fo 
würden die jährlichen Einzahlungen etwas mehr wie 5 Procent des durch— 
ſchnittlichen Gehaltes betragen. 

Sollte nun eine Wittwenkaſſe neu gegründet werden, wären alſo keine 
Wittwen vorhanden und würde kein Glied über 29 Jahren aufgenommen, 
oder müßte jeder ſpäter Eintretende fo hohe Einzahlungen leiſten, als ob er 
von feinem dreißigſten Jahre an jährlich 820.67 bezahlt hätte, fo könnte man 
mit genügender Sicherheit obige Zahlen zu Grunde legen. 

Es finden ſich aber hierbei zwei erſchwerende Umſtände. Soll den 25 
Wittwen der Wittwenkaſſe, ſowie den 18 Wittwen des Brüdervereins (wobei 
allerdings nicht zu vergeſſen iſt, daß manche Wittwe ein Recht an beide Kaſſen 
haben,) eine jährliche Unterſtützung von 5150 geſichert werden, fo erfordert 

das Einzahlungen, deren Werth ebenſo groß iſt, als der eines am 1. Januar 
1883 vorhandenen Kapitals von 544,850. Da nun die Wittwenkaſſe ſchon 
520,000 Kapital beſitzt, (die aber ſchon für die eigenen Bedürfniſſe derſelben 
um 86,005 zu niedrig find), jo würde ſich die Summe auf 924,850 ernie⸗ 
drigen. Dieſe⸗Summe wird aber nicht ſofort fällig werden, ſondern nach 
und nach innerhalb 15 — 20 Jahren; daher ließe ſich ihre Aufbringung 
auf dieſen Zeitraum vertheilen. Nehmen wir die letztere Zahl, ſo würden 
jährlich 81,986 aufzubringen fein, alſo 584.82 auf jeden der am 1. Januar 
1883 lebenden in die Synode gliedlich aufgenommenen Paſtoren. 

Dazu kommt noch der zweite Umſtand. Die vorausgehenden Berech— 
nungen beruhen nämlich auf der Annahme, daß jedes Glied der Synode 
mit ſeinem Eintritt in dieſelbe auch einer Wittwenkaſſe beitritt und jährlich 
ſeinen Beitrag 520.67 bezahlt. Das iſt nun aber bis jetzt nicht geſchehen. 
Wären nun mit dem 1. Januar 1883 (auf dieſen Tag find nämlich alle Be> 
rechnungen dieſes Artikels reducirt) ſämmtliche Synodalpaſtoren einer einzigen 
Wittwenkaſſe beigetreten, und würde jeder jährlich 820.67 bezahlen, fo ließen 
ſich von der größten Zahl der Mitglieder durchſchnittlich keine 20 Einzah- 
lungen mehr erwarten. Sollten aber dieſelben ſo viel nachzahlen, als der 
Werth ihrer Einzahlungen betragen würde, wenn ſie mit ihrem Eintritt in 
den Kirchendienſt angefangen hätten jährlich den angegebenen Betrag zu 
bezahlen, ſo wäre das für viele gleichbedeutend mit einem Eintrittsverbot. 
Gleichwohl ſollte aber dieſen, namentlich wenn ſie vielleicht ſchon die Witt— 
wenkaſſe, oder den Brüderverein treu unterſtützt haben, der Eintritt in eine 
allgemeine ſynodale Wittwenkaſſe erleichtert, oder doch wenigſtens nicht un⸗ 


\ 
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möglich gemacht werden. Wäre nun die Wittwenſache Synodalſache, fo 
ließe ſich das leichter erreichen, da ein Zufluß von neuen Gliedern geſichert 
wäre, der ebenſo groß oder noch größer iſt als der Abgang der alten. Würde 
dann für eine Reihe von Jahren die Einzahlung um eine entſprechende 
Summe höher gegriffen, ſo könnte man die Lücke im Reſervekapital wieder 
füllen, ohne daß übergroße Anſtrengungen erforderlich wären. Die Er— 
mittlung dieſer Summe iſt aber nun, da gerade für dieſen Punkt das ſtati⸗ 
ſtiſche Material ſehr lückenhaft iſt, nicht ganz einfach und leicht, und darum 
innerhalb gewiſſer Grenzen unſicher. 

Legt man das Zuwuchsverhältniß unſerer Synode ſeit 1874 zu Grunde 
und geht damit bis zum Jahr 1856 herab, ſo laſſen ſich mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit ſämmtliche Synodalpaſtoren in 10 Gruppen vertheilen, 
von denen nach dem 1. Januar 1883 noch die folgenden Einzahlungen zu 
erwarten geweſen wären. a 

1. 34 Paſtoren mit je 20 zu erwartenden Einzahlungen, 


2. 40 " " 19 1 " 
3. 32 1 " 18 7 " 
4, 33 " " 17 " " 
5. 30 " " 16 " 7 
6. 27 Pa " " 
7. 25 " 7 14 " " 
8. 21 1 13 1 7 
9. 20 " „ 12 " „ 
10. 150 10 " 


75 5 75 

Die von den 150 älteſten Paſtoren der Synode noch zu erwartenden 
Einzahlungen ſind auf je 10 auf je einen derſelben angenommen, was ſicher⸗ 
lich nicht zu niedrig, eher vielleicht zu hoch gegriffen iſt. 

Auf Grund der vorſtehenden Ziffern ergäbe ſich, auf den 1. Januar 
1883 reducirt, ein Deficit von 860,000. Dieſes könnte nun etwa zur 
Hälfte von den bis jetzt in Rede ſtehenden 412 Paſtoren nach dem Verhältniß 
ihrer früheren Nichtbetheiligung an den Laſten der Wittwenſache aufgebracht 
werden. Die andere Hälfte würde, wenn fie von einer allgemeinen Wittwen⸗ 
kaſſe ſämmtlicher Synodalpaſtoren innerhalb der nächſten 25 Jahre aufge— 
bracht werden ſollte, jährlich einen Aufwand von 82,128 erfordern, alſo etwa 
85.16 auf jeden Paſtor, wenn die Synode nicht wachſen ſollte. Würde ihre 
Gliederzahl dagegen wie zu erwarten iſt zunehmen, ſo würde ſich dieſer Zu— 
ſchlag, gerade wie auch der für die Verſorgung der vorhandenen Wittwen, in 
demſelben Maße verringern. 

Sobald aber die letzte Rate dieſer Zuſchläge gedeckt wäre, ſo hätte, (wenn 
die laufenden Einzahlungen immer in nöthigem Betrag gemacht werden,) das 
Reſervekapital eine ſolche Höhe erreicht, daß die Verſorgung ſowohl der ſchon 
vorhandenen als auch der werdenden Wittwen ſo ſicher geſtellt wäre, als dies 
in dieſer Hinſicht überhaupt möglich iſt. Ein Reſervekapital iſt aber unter 
allen Umſtänden nöthig, damit einerſeits die Einzahlungen nicht zu großen 
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Schwankungen unterliegen, d. h. nicht zeitenweiſe ſehr niedrig und zu 
andern Zeiten geradezu unerſchwinglich hoch werden, andererſeits aber auch 
damit diejenigen, welche einbezahlt haben, Bürgſchaft dafür haben, daß ihre 
Zahlungen auch ihren eigenen Angehörigen zu Gute kommen. Man kann 
nämlich ebenſowohl eine Dampfmaſchine ohne Waſſer im Keſſel laſſen, als 
eine Wittwenkaſſe ohne Reſervekapital; beides geht von feinem Untergang 
entgegen. 

Iſt kein Reſervekapital da, ſo nahe wenn die Anforderungen eine 
außergewöhnliche Höhe erreichen, Viele mit ihren Einzahlungen aufhören; 
die Einen, weil ſie nicht mehr können; die Andern, weil ſie nicht mehr wollen. 
Um ſo höher ſteigen aber mit dem Austritt eines Theils die Anforderungen 
an die Uebrigen, von dieſen tritt aus den gleichen Gründen wieder ein Theil 
aus, und ſofort, und in unbegreiflich kurzer Zeit iſt die Sache zu Ende. Je 
mehr ausſchließlich darauf gerechnet wird, daß die alten Glieder einer Witt- 
wenkaſſe treu bleiben und Neue eintreten, deſto weniger wird dies geſchehen. 
Iſt dagegen ein ſolches Reſervekapital vorhanden, daß es den zukünftigen 
Wittwen aller lebenden Glieder ihre Unterſtützung wenigſtens nahezu ſichert, 
ſo wird dies die alten Glieder willig und pünklich in ihren Einzahlungen 
machen und neue Glieder werden ſich um ſo e anſchließen, je weniger 
man ihrer bedarf. 

Aber auch wenn eine Wittwenkaſſe in's Leben gerufen würde, die den 
Ergebniſſen der heutigen Synodalſtatiſtik entſpräche, ſo dürfte ſie dennoch 
nicht ſich ſelbſt überlaſſen bleiben in der thörichten Meinung, daß ſie ſich nun 
gleichſam automatiſch ſelbſt regulire. Vielmehr muß in gewiſſen, nicht zu 
lang bemeſſenen Perioden das ſich neu anſammelnde ſtatiſtiſche Material zur 
Berichtigung und Regulirung der Sache nicht blos verarbeitet, ſondern auch 
verwendet werden. Das könnte ganz gut alle drei Jahre in den Verſamm⸗ 
lungen der Generalſynode geſchehen. Wird aber das gründlich und genau 
gethan, ſo werden die ſich ergebenden Schwankungen immer geringer werden, 
und die Unterſchiede können dann niemals ſo anwachſen, daß ſie den Beſtand 
der Sache gefährden. 

Aus den bisherigen Ergebniſſen folgt nun: 


1. Jede Art der Organiſation einer Wittwenverſorgung muß wenig⸗ 
ſtens den in dem Vorhergehenden gegebenen Ziffern gerecht werden, wenn man 
mit genügender Sicherheit auf ihren Beſtand rechnen will. | 

2. Die Ordnung und Sicherung der Wittwenverſorgung iſt durch die 
ſchon vorhergegangenen Mißgriffe, ſowie durch das Feſthalten an der 
Forderung von 8150 jährlich für jede Wittwe erſchwert, aber bis jetzt noch 
keineswegs unmöglich gemacht. 

3. Eine (durch ein gut angelegtes) Reſervekapital geſicherte Wittwen⸗ 
unterſtützung von 8150 hat für jedes einzelne Synodalglied einen Werth 
von 8683, eine ſolche von 5100 jährlich hat einen Werth von 8455. 


4. Eine nicht geſicherte Unterſtützung repräſentirt überhaupt keinen 
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beſtimmten Werth. Sie kann möglicherweiſe denſelben Werth erreichen, wie 
eine geſicherte Unterſtützung, kann aber auch auf die Ziffer 0 herunterſinken. 
Anmerkung. Dieſes Letztere gilt namentlich auch von der 
Sterbekaſſe in ihrer jetzigen Organiſation. Nur der Eintritt neuer 
Glieder bietet den bisherigen Ausſicht darauf, ihre Einzahlungen 
nicht zu verlieren. Es kann aber ganz wohl der Fall eintreten, daß 
für einen längeren Zeitraum die Beitritte geringer ſind als die 
Todesfälle. In dieſem Falle bleibt zwar der Betrag der jedesmaligen 
Einzahlung der einzelnen Glieder gleich, aber die Auszahlungen werden 
immer kleiner und diejenigen, welche bei der darum zuletzt erfolgenden 
unvermeidlichen Auflöſung der Kaſſe noch vorhanden ſind, erhalten 
gar nichts. Und doch ſind dieſe gerade die, welche die höchſten Ein— 
zahlungen geleiſtet haben. Die Größe der Mitgliederzahl der 
„Sterbekaſſe iſt in ihrer jetzigen Organiſation kein Vortheil für die— 
ſelbe, ſondern kann unter Umſtänden nur dazu dienen ihren Zufam- 
menbruch zu beſchleunigen. Die Einzahlungen in die Sterbekaſſe 
ſollten jährlich ſtattfinden und je nach dem Alter der Betreffenden ſo 
berechnet ſein, daß ſie bei dem Tode derſelben zu einer gewiſſen Summe 
etwa 850 oder 575 oder 5100, herangewachſen wären, welcher Betrag 
dann auszuzahlen wäre. Auf dieſe Weiſe wäre die Kaſſe gegen die 
Folgen der Schwankungen ihrer Gliederzahl geſichert. 

5. Die Art und Weiſe der Aufbringung der Einzahlungen in eine 
Wittwenkaſſe iſt, wenn und ſo lange dieſelben nur thatſächlich geleiſtet werden, 
für die Sicherheit der Kaſſe von untergeordneter Bedeutung; dagegen iſt ſie 
wichtig für die Gerechtigkeit und Billigkeit der Laſtenvertheilung auf die 
einzelnen Synodalglieder. Daß aber dieſe wiederum nicht ohne Einfluß auf 
die Willigkeit der Synodalen zum Beitritt iſt, läßt ſich nicht leugnen. 

Der Diskuſſion dieſes Punktes (5) ſoll indeß hier nicht vorgegriffen 
werden. Nur möge an dieſer Stelle an den Beſchluß erinnert werden, den 
die Generalſynode von 1877 in dieſer Hinſicht gefaßt hat: „Die Synode be— 
trachtet die Unterſtützung ihrer Pfarrwittwen und Waiſen als die Pflicht 
eines jeden einzelnen ihrer Glieder, übergibt aber die Ausführung dieſer 
Angelegenheit zunächſt dem Miniſterium.“ Dieſen Beſchluß werden die Er— 
örterungen dieſer Frage wohl zunächſt zur Richtſchnur nehmen und an ihm 

ihre Grenze finden müſſen. W. B. 


Bitte. 


Da mit dem 1. Mai der Redactionsort der Theologiſchen Zeitſchrift ſich ändert, ſo 
wird freundlich gebeten, nach dem 22. April alle Zuſendungen an die Redaction nach 
Langdon, Atchison Co., Mo., adreſſiren zu wollen. 


Berichtigung. In der Märznummer (No. 3), Seite 53 Zeile 18 von oben ift ftatt 
„Univerſität“ zu leſen: „Univerſalität“; ebenſo iſt S. 55 8. 6 v. u. ſtatt „Wahrheits⸗ 
reden“ blos „Reden“ zu leſen; Seite 64 Zeile 18 von unten iſt ſtatt „Gott und Jeſu“ zu 
leſen: „Gott in Jeſu“. 


Theologische Leitschriſt. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 3 
Jahrgang X I. Mai 18833. Bro. 5. 


Die Stellung der modernen Theologie zu der Gottheit 
Jeſu Chriſti. 
(Referat auf der St. Louis Paſtoral⸗Conferenz von P. A. Thiele.) 
(Fortſetzung.) 


Es iſt klar, daß dieſe Theologie gar gewaltſam mit der heil. Schrift um- 
ſpringen muß. Was Strauß von Schleiermachers Exegeſe und Chriſtusbild 
ſagt, das gilt auch von der Exegeſe und Stellung Ritſchls zur Schrift, wenn— 
gleich fie in vornehmer Weiſe ihre wiſſenſchaftliche Haltung betont. Von 
der Willkür dieſer Exegeſe, die es ebenſo ſchlimm macht, als die altrationa- 
liſtiſche, lege nur ein Beiſpiel Zeugniß ab: Ueber die Stelle Joh. 8, 58: 
„Ehe denn Abraham ward, bin ich,“ aus der in ſocinianiſcher Weiſe die 
Präexiſtenz beſeitigt wird, behauptet Ritſchl gar kühn: „Allerdings kann 
nun nicht geleugnet werden, daß dieſes Wort wahrſcheinlich nicht ganz ver⸗ 
ſtändlich iſt, daß es geſprochen iſt, um eine Discuſſion abzuſchneiden, nicht 
um eine Lehrwahrheit darzuſtellen; endlich, daß, wenn ſein Inhalt eine 
deutliche Beſtimmung erfahren kann, doch Chriſtus unter dem Attribute der 
Präexiſtenz uns nicht offenbar, ſondern verborgen iſt.“ Wir ſtellen dem 
entgegen, daß jenes Wort völlig klar und verſtändlich iſt für den, der nicht 
mit vorgefaßten Theorien an die Schrift herantritt; daß Jeſus nicht eine 
Discuſſion abſchneidet, ſondern ſeine Gottheit wie in den andern, gerade 
bei Johannes berichteten Unterredungen mit ſeinen Gegnern in Jeruſalem 
bezeugt; daß Jeſus damit hier wie ſonſt ſein verborgenes Weſen offen⸗ 
bart und ſich als Sohn Gottes, der nicht allen anderen Menſchen ſeinem 
Weſen nach gleich iſt, hinſtellt, ſomit berechtigt iſt, Glaube und Anbetung zu 
beanſpruchen. Als „Hülfslinie“ kann die Präexiſtenz nicht bezeichnet wer⸗ 
den; ſie iſt der vollſtändig klare und verſtändliche Ausdruck ſeiner Gott— 
heit in Bezug auf die Zeit, welcher die Präexiſtenz entſpricht. Ritſchl 
muß natürlich auch dieſe leugnen. Und iſt die Präexiſtenz die einzige 
„Hülfslinie“? Wo bleibt die Anbetung Chriſti? Wo die durch ihn ver- 
mittelte Weltſchöpfung? Wo die Sündenvergebung? Ritſchl macht doch 
auch für ſich geltend, was er gegen Strauß ſagt: „Je ſus darf eben ſo, 
wie jeder Menſch verlangen, in ſeiner Art verſtanden 
zu werden.“ Nun gut, alſo auch nicht in der Art Kants, Schleier⸗ 
machers — oder Hegels oder Ritſchls. Wie ſonderbar klingt es, wenn letzterer 
Theolog. Zeitſchr. 8 5 
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ſagt: „Man meint auf jener Seite gewiſſenhaft zu verfahren, wenn man die 
h. Schrift in dem Sinne ausbeutet, daß ſie enthalte, was an ſich ſelbſt wahr 
ſei. Als ob etwas für wahr gelten könnte, was nicht für uns gelte.“ Ge⸗ 
wiß, das iſt von Alters her nach Jeſu und der Apoſtel Vorgang in der 
Deutung der Schrift die Aufgabe der Theologie geweſen, „gewiſſenhaft die 
h. Schrift auszubeuten,“ um zu erfahren, was ſie ſagt. „Dein Wort iſt 
die Wahrheit.“ Was ſie enthält, das gilt uns allen. Wir ſollen uns 
mit dem, was wir für wahr zu halten haben, an die Schrift, insbeſondere 
an Jeſu und ſeiner Apoſtel Lehre wenden, uns von dieſen meiſtern laſſen, 
nicht aber uns mit dem, was wir für Wahrheit halten, über die Schrift 
ſtellen und ſie meiſtern wollen. Sehr bezeichnend iſt noch ein Wort in den 
oben angeführten Sätzen Ritſchls. Jene Probe als „Bedingung für die 
Lehre von der Gottheit Chriſti iſt aller dings frühe außer Geltung 
getreten.“ Ja! ſehr frühe! Denn im Neuen Teſtamente finden wir ſie 
weder bei Johannes, noch bei Paulus, noch bei den Synoptikern, noch in 
den Selbſtausſagen Jeſu von ſeiner Perſon und ſeinem Werk. Es iſt viel⸗ 
mehr ein Kanon Ritſchls, für den er ebenſo den Beweis ſchuldig geblieben 
iſt, wie für ſeine behauptete Einzigkeit und Sündloſigkeit Jeſu — es iſt eine 
willkürliche Annahme. n f 
Die Bedeutung Chriſti liegt für Ritſchl darin, daß Er der Stifter der 
vollkommenen Religion und der univerſellen ſittlichen Gemeinſchaft, des 
Reiches Gottes iſt. Er iſt dies aber nach Ritſchl als bloßer Menſch. In 
Chriſtus iſt die vollendete geiſtige Religion zuerſt Wirklichkeit geworden. Er 
war perſönlich der Träger derſelben. Chriſtus hat ein bis dahin nicht da⸗ 
geweſenes religiöſes Verhältniß zu Gott erlebt. Er hat in einer bis dahin 
nicht dageweſenen Gemeinſchaft oder Einheit mit Gott geſtanden. Dieſe 
feine Stellung hat Er aber zugleich auf die Menſchen ohne Unterſchied über- 
tragen wollen. Er hat zu dem Ende das religiöſe Verhältniß zu Gott, in 
welchem Er ſtand, feinen Jüngern bezeugt, um fie in dieſelbe religiöſe Welt⸗ 
anſchauung und Selbſtbeurtheilung einzuführen. Denn Er iſt nicht blos 
der Erſte unter den Menſchen geweſen, in welchem die vollendete geiſtige Re⸗ 
ligion wirklich geworden iſt, ſondern Er hat zugleich die Gründung des 
Reiches Gottes als ſeine von Gott ihm vorgeſchriebene Berufsaufgabe erfaßt. 
Indem Er den Begriff Gottes als der Liebe erfaßte, erkannte Er damit zu⸗ 
gleich, daß nach dem Endzweck Gottes mit der Welt die Menſchheit zur voll- 
ſtändigen gegenſeitigen Verbindung der Einzelnen durch das Handeln aus 
Liebe beſtimmt ſei, und in Beziehung auf Ihn ſelbſt ſtellte es ſich für Ihn feſt, 
daß Er von Gott berufen ſei, durch Reden und Handeln dieſe univerfelle fitt- 
liche Gemeinſchaft, das Gottesreich zu gründen. Auf die Gottesidee, wie Er 
ſie erfaßte, hat Jeſus ſeine religibſe Weltanſchauung und Selbſtbeurtheilung 
gegründet. Durch ſeine eigenthümliche Gotteserkenntniß war ſein Berufs⸗ 
wille getragen. i 
Die Gottheit, welche Ritſchl von Chriſto prädicirt, hat mit der 
wahrhaften Gottheit des Gottes- und Menſchenſohnes nichts zu thun. Die 
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wahrhafte Gottheit iſt Chriſto abgeſprochen, und damit iſt dem Chriſtenthum 
ſein Grund genommen. Denn auch das Erlöſungswerk des HErrn beruht 
darauf, daß Er der ewige Sohn Gottes vom Vater iſt, der unſer Fleiſch an⸗ 
genommen hat. So kann denn auch die vollkommene geiſtige Religion, deren 
Stifter Chriſtus nach Ritſchl geweſen ſein ſoll, nicht die wahre chriſtliche Re⸗ 
ligion ſein, ſie muß vielmehr ſo verſchieden von ihr und ſo ihr entgegengeſetzt 
fein, wie der bloße Menſch Chriſtus, welchen Ritſchl lehrt, verſchieden iſt 
von dem Chriſtus der heiligen Schrift und ihm entgegengeſetzt. 

Von dieſer durch Ritſchl aufgeſtellten Grundrich⸗ 
tung iſt nun die neueſte Darſtellung von Schultz nur 
die weitere Ausführung, die mit geringen Modifica⸗ 
tionen alle Mängel in gleicher Weiſe zeigt, aber an 
Klarheitund Conſequenz den Meiſter überragt; ſo daß 
er, wie neueſtens J. P. Lange ſagt, die Kaſtanien für einen Andern aus 
dem Feuer holt. a 

Zweck ſeiner ganzen dogmengeſchichtlichen, bibliſchen und dogmatiſchen 
Unterſuchung iſt, nachzuweiſen, daß die religiöſe Würde (Gottheit) Chriſti 
auf dem göttlichen Inhalte feines fittlichereligiöfen in men ſchlicher Le⸗ 
bensform verlaufenden Perſonenlebens ruhe; nicht eine Zweiheit der Naturen 
iſt zu lehren, ſondern dieſelbe einheitliche Perſönlichkeit unterliegt einer dop⸗ 
pelten Betrachtungsweiſe; ſie iſt ethiſch als menſchlich werdendes Subject, 
religiös als adäquate Offenbarung des Weſens Gottes aufzufaſſen. Das 
ſei der Grundgedanke der communisatio idiomatum, die Zweinaturen⸗ 
lehre ſelbſt ein Ueberreſt aus dem Heidenthum. „Nicht eine Vermiſchung 
Gottes mit ſeiner Creatur, nicht ein Aufheben der Heiligkeit Gottes, nicht die 
Annahme eines Zwitterweſens zwiſchen Gott und Welt, kann das Räthſel 
der Gottheit Chriſti erklären, ſondern einzig und allein die Offenbarung des 
göttlichen Lebens nach ſeinem auf das Gottesreich gerichteten Liebeszweck in 
dem perſönlichen Leben eines Menſchen, welcher dadurch — ob auch der. 
natürlichen Betrachtungsweiſe nach Fleiſch, Beſtandtheil der Welt und Gott 
als feinem HErrn und Schöpfer gegenüberſtehend — nach der Betrachtungs⸗ 
weiſe des Glaubens Gottes Sohn, Geiſt, eins mit Gott und göttlichen 
Werthes wird.“ Alſo Chriſtus iſt ein Geſchöpf, das dem allein wahren Gott 
gegenüberſteht als ſeinem Schöpfer; ſeine Gottheit iſt nicht bloßer Titel, aber 
ihm ebenſo gegeben, wie der Kirche; ſie iſt eben nicht die reale, weſenhafte Gott⸗ 
heit, ſondern das Einsſein mit Gott iſt das Einsſein im Willen mit dem 
Gottes. Dieſen Willen erkennt und thut Er, und ſo offenbart ſich derſelbe 
in ihm und zwar vollkommen, und weil Gott ſeinem ſittlichen Weſen nach 
Liebe iſt, ſo iſt damit auch eine Gottheit gleichen Weſens, wie die der Kirche; 
denn alle Offenbarung iſt für die Gemeinde beſtimmt, auch ſie iſt Offen⸗ 


barung Gottes und was von der Gemeinde gilt, das auch von Chriſto. 


„Weil daſſelbe Princip, das in der Gemeinde lebt, auch in Chriſtus wirkt 
und weil, was das Leben Chriſto beſtimmt, ſich auch in der Gemeinde offen- 
bart, kann uns Chriſtus Gott ſein.“ | 
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Dieſe Stellen genügen, um den Standpunkt des neueſten Chriſtologen 
klar zu ſtellen, der ſich zwar durch umſtändliche, eigenthümliche Beweisfüh⸗ 
rungen, aber nicht nach dem Gehalt feiner Lehre von dem alten Rationalis⸗ 
mus unterſcheidet. Nicht um eine neue Auffaſſung des altkirchlichen, des 
bibliſch geoffenbarten Gottesgeheimniſſes handelt es ſich, ſondern milde aus- 
gedrückt, um eine Anwendung der kirchlichen Lehrformen auf die neue ratio⸗ 
naliſtiſche Denkweiſe. Der mit jenen Formeln verbundene Inhalt, welchen 
Schrift und Kirchenlehre mit jenen Formeln zu faſſen ſich bemüht haben, 
wird als heidniſch, naturaliſtiſch, mythiſch verworfen. Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus wird nun zunächſt die Entwickelung der Kirchenlehre beleuchtet, 
theils um deren Lehre als eine vom antiken (heidniſchen) Realismus beein⸗ 
flußte „eigenartige Auffaſſung des ganzen Chriſtenthums“ zu zeigen, theils 

um Anknüpfungen für feine Auffaſſung vom „fittlichen Werth“ Chriſti nach⸗ 
zuweiſen. Der ganze Bildungsproceß des chriſtologiſchen Dogma wird hier 
im Suchen nach Anklängen an die moderne Theorie durchgenommen. Bei 
Luther ſoll der urſprüngliche Grundgedanke ſein: nur in Chriſto lernen wir, 
daß Gott uns liebt, wie „Gottes Willen und Stimmung ſei“; daß nach ihm 
in dem Menſchen Chriſtus ein mit alleiniger Ausnahme der Sündloſigkeit 
uns durchaus gleichartiges Weſen zu ſehen ſei. Dagegen erinnern wir uns 
an Luthers oben angeführte Ausſprüche, zumal in ſeinem Katechismus. 
Ferner behauptet Schultz, daß die Concordienformel „den Kern der Gedanken 
Luthers für die Zukunft aufbewahrt habe, wenn auch in harter dogmatiſcher 
Schale“ — aber das iſt nicht der Kern, den er als Grundgedanken aus 
Luther glaubt herausleſen zu müſſen. Wenigſtens hat ſeine Chriſtologie 
nicht den Kern Luthers feftgehalten, ſondern ihn ebenſo wie den Gehalt der 
Kirchen- und Schriftlehre verworfen. (Fortſetzung folgt.) 


Theſen zur Bekräftigung der Wahrheit: Daß die, welche 
ohne Glauben zu dem Tiſche des Herrn kommen, nicht 
Leib und Blut des Herrn empfangen. 
(Eingeſandt von P. J. Grunert.) 


. Au die verſchiedenen Glaubens⸗Anſchauungen haben ihre lebendige 
Einheit und ihren gemeinſchaftlichen Mittelpunkt in der Wahrheit: „das Wort 
ward Fleiſch.“ 

2. Gott, Menſch, und die Mittheilung Gottes an die Menſchen (In⸗ 
ſpiration) ſind als Objecte der Erkenntniß zunächſt Gedanken, und zwar die 
Grundgedanken aller Religion, und können darum nur in ihrer Wahrheit 

erkannt werden, wenn ſie, den Geſetzen des Denkens gemäß, betrachtet werden. 
| 3. Das Denken, als das Organ des Bewußtſeins (Wiſſen des Seins 
von ſeinem Sein) iſt dreieinige Bewegung in ſich, und in Betreff ihrer 
inneren Beſtimmtheit aſſimulirende und nach ſeinem immanenten Geſetz pro⸗ 
ducirende Wirkſamkeit, Productivität aus ſich ſelbſt. Die Entwickelung 
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des perſönlichen Lebens iſt daher geſetzmäßig organiſches Sich ſelbſt⸗ 
geſtalten. 

4. Dieſem gottgeſchaffenen Geſetz gemäß iſt Gott als der abſolut Ewige, 
durch = fich = ſelbſt⸗Seiende, ſowohl die von Ewigkeit her vollzogene Objecti⸗ 
virung, in welcher ſich der Vater von Ewigkeit her weiß durch ſeinen heiligen 
Geiſt in ſeinem Sohne, als auch die in alle Ewigkeit ſich vollziehende Objecti⸗ 
virung in ſeiner Schöpfung. 

5. Indem Gott den Adyos, den Weltgedanken zu der raumzeitlichen 
Entwickelung ruft, ſchafft er Himmel und Erde, und jede folgende Schöpfung, 
jedes folgende „es werde“ kann nur aus demſelben Lebensgrunde, dem Geiſte 
Gottes hervorgehen, indem dieſer mit den ſich entwickelnden Gotteskräften ſich 
einend ſie zu der Form ſeines Wirkens macht. 

6. Der Inſpirations⸗Begriff der evangeliſchen Weltanſchauung iſt 
daher dieſer: Der Geiſt Gottes macht das Weſen des Menſchen zu der Form 
ſeines Wirkens und befähigt ihn damit, die Wahrheit und den Willen 
Gottes zu erkennen und in einem neuen Leben zu wandeln. 

7. Wie alles Leben nur von Innen heraus ſich offenbart (Matth. 15, 
17. 18), ſo kann die Wahrheit auch nur mit dem Innern aufgenommen 
werden. Chriſtus kann nur mit dem Glauben ergriffen und empfangen 
werden. Der Ungläubige, deſſen Inneres dem göttlichen Leben verſchloſſen 
iſt, kann alſo auch im heiligen ee Leib und Blut des Herrn nicht 
empfangen. 

8. Luther ſagt im großen Katechismus unter „Von dem Sacrament 
des Altars“: „Und weil er Vergebung der Sünde anbeut und verheißet, 
kann es nicht anders, denn durch den Glauben empfangen werden. Solchen 
Glauben fordert er ſelbſt in dem Wort, als er ſpricht: Für euch gegeben und 
für euch vergoſſen, als ſollte er ſagen: darum gebe ich's und heiße euch eſſen 
und trinken, daß ihr euch's ſollt annehmen und genießen. 

Wer nun ihm ſolches läſſet geſagt ſein und glaubt, daß wahr ſei, der hat 
es; wer aber nicht glaubt, der hat nichts, als der's ihm läſſet e vor⸗ 
1975 und nicht will ſolches heilſamen Gut's genießen.“ 


— — — ᷑æ —ũ— 


Wie muß die Predigt beſchaffen ſein, wenn fie ihren Zweck 
erfüllen ſoll? 


Referat von Paſtor K. E. Clauſen. 


95 uns in dieſer Faſſung vorliegende Frage, welche in Folgendem einer 
Behandlung unterzogen werden ſoll, iſt deutlich, einfach und unmißverſtänd⸗ 
lich. Sie bezeichnet den Gegenſtand genau und iſt eine Frage von großer 
Wichtigkeit, die jeder gewiſſenhafte Prediger ſich zu beantworten hat, mag 
er erſt eben in's Amt treten, oder jahrelang ſein Amt verwaltet haben, oder 
im Amte ergraut ſein. Sie tritt an ihn als Geiſtlichen heran, ſtellt ſich ihm 
wieder und wieder, ſie iſt und wird und bleibt ihm Lebensfrage. 
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Des Predigers Amt und Beruf ſind die eines Lehrers und zwar eines 
geiſtlichen Lehrers, und dieſes im höchſten Sinne des Wortes, — er iſt 
Religionslehrer. Dieſer Lehrer wird er dadurch, daß er ſich in den Beſitz der 
Lehre Gottes ſetzt, die Gott im alten und neuen Teſtament durch heilige 
Menſchen geredet hat und durch den Lehrer aller Lehre und aller Lehrer, 
Jeſus Chriſtus, wie ſie durch ſeine Jünger, die Evangeliſten und 
Apoſtel uns mitgetheilt iſt, die er, nachdem ſein Werk auf Erden vollbracht 
war, als Träger ſeiner Lehre unter die Völker ausſandte mit dem Gebote: 
„Lehret alle Völker!“ und „Lehret fie halten Alles, was ich euch befohlen 
habe!“ Matth. 28, 19 und 20. — 

Durch alle Jahrhunderte herab bis in die Gegenwart find nun die Pre- 
diger, welche das Amt geiſtlicher Lehrer verwalten und von Paulus als Die- 
ner Chriſti und als Haushalter über Gottes Geheimniſſe nach 1 Cor. 4, 1 
bezeichnet werden, ſolche Männer, welche die Lehre Chriſti, reſp. die Lehre 
Gottes vorzutragen haben. Daraus ergibt ſich von ſelbſt: will ein Prediger 
ein wirklicher Prediger und Lehrer ſein und immer mehr werden, daß er in 
der Lehre Gottes zu Haufe fein muß. Das aber erfordert ein unausgeſetztes 
Sichbeſchäftigen mit und Eindringen in deren Gehalt, ein Studiren der 
Gottesgedanken und ein rechtes Erfaſſen derſelben. Das aber iſt nur möglich 
unter dem Beiſtande des heil. Geiſtes. Ä 

Obwohl Inhaber aller heiligen Gottesgedanken als Sohn Gottes, — in 
ihm wohnet die Fülle der Gottheit leibhaftig, Col. 2, 9 — wurde Jeſus 
mit dem heiligen Gottesgeiſte geſalbt und von Gott ſelbſt über ihn erklärt, 
der er nun in Menſchengeſtalt, als Menſchenſohn zu wandeln hatte: „Dies 
iſt mein lieber Sohn,“ Matth. 3, 17, „den ſollt ihr hören,“ Marc. 9, 7. — 
Die heiligen Menſchen Gottes redeten, getrieben vom heil. Geiſt. Den heil. 
Apoſteln wurde der heil. Geiſt mitgetheilt, um ſowohl für ihre eigne Perſon 
in alle Wahrheit geleitet und durch ihn alles Deſſen erinnert zu werden, was 
Jeſus zu ihnen geredet hatte, als auch Verkündiger der Lehre Gottes und 
Jeſu Chriſti an die Menſchheit zu werden. Wie ſie daher durch den heiligen 
Geiſt ihre Weihe zum Predigt- und Lehramt empfingen, fo bedarf noch heute 
und jederzeit der Prediger, als Lehrer der göttlichen Lehre, des Bei— 
ſtandes des heiligen Geiſtes, unter deſſen Einwirkung allein er nur ein rechter 
Aus⸗ und Mittheiler und Verkündiger derſelben ſein und werden kann. 

Erſehen wir aus dem Geſagten, was und wer der Prediger iſt und wie 
er wird, was er werden und ſein ſoll, ſo forſchen wir nun dem näher nach, 
was als geiſtlichen Lehrers und Verkündigers des Wortes, der Lehre Gottes 
und Chriſti, feine Aufgabe [ei und fein muß. Dieſe beſteht in dem Beſtrebt⸗ 
ſein, in die Heilsthatſachen Gottes, wie ſie vorbereitet im alten Bunde und 
erfüllt im neuen Bunde vor ihn treten, ſich ſelbſt hineinzuleben. Sie müſſen 
ihm nicht nur bekannt und geläufig fein, er darf fie nicht nur gelernt, ſtudirt 
haben und innerlich ihnen fern geblieben ſein; er muß ſie als wahrhaftige 
Thatſachen erlebt, an ſich erfahren haben, um Verkündiger derſelben zum 
Heil und Segen der Mitmenſchen zu werden. Dem Arzte, der nicht blos ein 
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Kenner der Krankheit iſt und richtig die Diagnoſe zu ſtellen vermag, ſo nöthig 
das gewiß iſt, ſondern dem, der auch die Krankheit richtig zu behandeln 
weiß, wird ſich der Patient mit Vertrauen zuwenden. So wird die Gemeinde 
dem Prediger, die Heerde dem Hirten mit Vertrauen begegnen, der ihr das 
Heil Gottes, in Chriſto der Welt geworden, nahe zu bringen, anſchaulich zu 
machen, faßlich und begreiflich zu verkündigen vermag. Das kann nur der 
Prediger, der dieſes Heil Gottes zu ſeinem Segen erfahren und erlebt hat. 

Das iſt freilich eine gewaltige Aufgabe, die in jeder Predigt richtig zu 
löſen, eine Lebens arbeit iſt. Bei jeder Predigt ſieht ſich der Prediger einer 
Schaar unſterblicher Seelen gegenüber, für die er eine ſchwere Verantwortung 
hat. Sie, wie er ſelbſt, ſind theuer erkauft, ihr Hunger und Durſt nach 
dem Brod und Waſſer des Lebens ſoll und muß befriedigt werden. Doch ſind 
nicht alle verlangende und heilsbedürftige Seelen empfänglich für das Wort 
und die göttliche, heilſame Lehre, es gibt viel Gleichgültige, es gibt dem Licht 
verſchloſſene, der Wahrheit feindliche Seelen. Ihnen dennoch in der Predigt 
nahe zu treten, muß ihm am Herzen liegen. — Es iſt das Predigtamt gewiß 
ein köſtlich Amt, ein köſtlich Ding es zu begehren. Doch iſt der Prediger im 
Amt, fühlt er das Gewicht, welches ihm vor und bei der Verkündigung auf 
dem Herzen liegt, wird er beim Anblick der Heerde, im Blick auf das Leben der 
Seelen der Schwere ſeines Berufes ſich bewußt, da möchte er, wenn er 
als Lehrer im Namen Gottes und als Diener Jeſu Chriſti ſeinen Mund auf⸗ 
thun ſoll, mitunter, im Gefühl ſeiner eigenen Unwürdigkeit und Unfähigkeit 
ausrufen: „Herr, ſende einen Anderen!“ Ja, er möchte lieber Hörer als 
Verkündiger des Wortes ſein. — Und, neben Dieſem, wie vielſeitig gearteten 
Menſchen hat er zu predigen! Nicht blos Stumpfſinnigen, geiſtig Todten, 
Erkenntnißarmen, geiſtlich Verwahrloſten; auch Selbſtgerechten, Erkenntniß⸗ 
ſtolzen, geiſtlich Dünkelhaften ſteht er gegenüber. Er hat Felſenharte, ſittlich 
tief Geſunkene und Verkommene unter ſeinen Hörern. Es fehlt nicht an 
geiſtlich Blinden und Tauben, an Laſterhaften, an verſtockten Herzen, an 
Haſſern des Lichts. Und unter dieſen ſind oft Leute, die wohl in allerlei 
Kenntniſſen reich, ja gebildet und halbgebildet, oder beſſer verbildet ſind, ſehr 
leidenſchaftlich mitunter, oder auch jenfibel find, und die, je nach beſtimmten 
Eindrücken, lenkſam oder unlenkſam ſind. Allen will er als Lehrer gern 
etwas bieten, Alle möchte er gern erreichen; ihnen foll ſtatt der angelernten die zu 
erlernende und fie beſeligende, himmliſche Weisheit als wahrhaftige Lebens— 
weisheit ſchmackhaft gemacht werden; fie ſollen dem Lichte, dem fie ſich abge⸗ 
wandt, wieder zugekehrt, ſie ſollen aus Feinden Gottes und Chriſti ihre 
Freunde, ſie ſollen für Chriſtum gewonnen werden. Und wie in's Weite 
ließe ſich die Hörerſchaft zeichnen, welcher der Prediger gegenüberſteht, die, 
wenn auch keine ſtete, eine ſolche iſt eine Seltenheit, doch eine zeitweiſe iſt. — 
Soll Chriſtus Allen als Der vorgeführt werden, in dem alles Heil und in 
dem es allein vorhanden iſt, der Allen Licht und Weg werden ſoll, 
durch den ſie zur Gotteskindſchaft gelangen ſollen, da hat der Prediger 
‚eine Aufgabe zu löſen, bei der er ſich billig jedesmal fragen wird: — 
„Wie löſe ich ſie?“ 
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Hiermit treten wir unſerer Frage näher, die in Folgendem beantworeel 
werden ſoll, indeß weiter nichts beanſprucht, als ein Verſuch ihrer Löſung zu 
ſein und die, ihrer Wichtigkeit halber, wohl dazu Anlaß bietet, ſie anderweitig 
zu erörtern. 5 

Fragen wir zunächſt: „Was iſt der Zweck der Predigt, welcher durch ſie 
erreicht werden ſoll? ſo iſt er die Erbauung der einzelnen Seele 
und der ganzen Gemeinde. Erbauen aber heißt im Worte Gottes 
Alle und Jeden grün den und zwar auf den und in den, der da iſt 
das Fundament, der Grund alles Heils und Lebens — Chriſtus. Ihn den 
Hörern als den Inbegriff aller Wahrheit, alles Lebens, aller Seligkeit darzu⸗ 
ſtellen, daß ihnen ein Verlangen nach ihm, Gemeinſchaft mit ihm Bedürf⸗ 
niß wird; Chriſtus ihnen ſo vor Augen zu malen, daß ſie zu der Einſicht 
gelangen müſſen, alle Schätze der Weisheit und Erkenntniß ſind in ihm gebo⸗ 
ten, ſomit zum Glauben an ihn zu veranlaſſen, das heißt a uf ihn und in 
ihn gründen, die Hörer auf ihn er bauen und in ihm ein bauen. — Dieſen 
Zweck hatte Paulus vor Augen, der in ſo vielen Gemeinden den Grund legte, 
auf dem Andere nach ihm bauten und er empfiehlt ſich allen Predigern dadurch 
als Vorbild in Verfolgung ihres Zweckes, daß er ſie, die ihnen anvertrauten 
Seelen — die bereits zum Glauben an Chriſtum Geführten oder zu Führen⸗ 
den als Bürger mit den Heiligen und Hausgenoſſen ſich anſehen lehrt, die 
erbaut werden und zu erbauen find auf dem Grund der Apoſtel und Pro- 
pheten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, Eph. 2, 20, daß ſie eine Behau⸗ 
ſung Gottes im Geiſt werden. Wenn der Einzelne nun, welcher der Predigt 
zuhört, zum Glauben an Chriſtum kommt, ihn als Grund ſeines Heils 
annimmt, nach Jeſus Chriſtus geſinnet wird, ihm nachwandeln lernt, Col. 
2, 6, wird er durch die Predigt gewurzelt in Chriſtus, erbaut auf ihm und 
feſter im Glauben an ihn, dann iſt zweifelsohne der Zweck der Predigt 
erreicht. g 

Was N nun von der Predigt, die dieſen Zweck vor Augen hat, ver- 
langt werden? Wie muß ſie beſchaffen ſein, damit dieſer Zweck durch ſie 
erreicht werde? Das iſt die in unſerer Frage geſtellte und zu löſende Aufgabe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine amerikaniſche Beleuchtung unſerer Evangeliſchen 
Synode und ihr Wiederſchein in Deutſchland. 


Die „Allgemeine Evangeliſch Lutheriſche Kirchenzeitung“ bringt folgende 
auch für unſere Evangeliſche Synode wichtige Notiz: 


Die „Amerikaniſchen Reiſebilder“ von Prof. Dr. Pfleiderer, welche wir 
bereits im Jahrgang 1882, Nr. 45, erwähnt und mit Fragezeichen und Bedenken begleitet 
hatten, haben nunmehr von ſeiten A. Späths, Paſtor der Ev.-Luth. St. Johannis- 
kirche in Philadelphia und Profeſſor am theol. Seminar daſelbſt, zugleich Präſident des 
Generalkoncils der ev.-luth. Kirche in Nordamerika, eine „Amerikaniſche Beleuchtung“ 
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(Philadelphia, Pa. 1882, zu haben bei Paſt. G. Fiſcher, Germantown, Pa., 24 S. gr. 
8.,) erfahren, welche dieſelben zur „Steuer der Wahrheit“ einer ſcharfen und gründli⸗ 
chen Kritik unterwirft und nachweiſt, daß die Schrift „im Ganzen in hohem Grade den 
Charakter der Unzuverläſſigkeit, Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit trägt,“ und zwar iſt 
es nicht blos die übergroße Schönfärberei amerikaniſcher Verhältniſſe und nicht blos 
allerlei fatale Verwechſelungen und Ungenauigkeiten, welche der Verfaſſer dem Reiſenden 
nachweiſt, ſondern noch ganz andere Unrichtigkeiten und Ungerechtigkeiten in der Daritel- 
lung und Beurtheilung der kirchlichen Verhältniſſe, beſonders der ſtrengeren luth. Gemein⸗ 
ſchaften und Richtungen wie des Generalkoneils und der Miſſouriſynode. Vor allem ſind 
es ſeine unioniſtiſchen Neigungen, welche ihn voreingenommen und ſeine Augen und Ur⸗ 
theile getrübt haben. Der Beweis, welchen Späth führt, iſt ſchlagend, und man darf 
wohl ſagen vernichtend. Wir machten ſchon in unſerer früheren Beſprechung darauf 
aufmerkſam, in wie ungerechtfertigter Weiſe der Verfaſſer die unirte „deutſche evangel. 
Synode in Nordamerika“ zu ſeinem Liebling erkoren hat und lobend hervorhebt. Dies 
wird denn auch hier ſtark monirt und daran erinnert, wie man in den Kreiſen dieſer 
Synode ſelbſt die Bekenntnißſtellung derſelben für „unzulänglich, farblos, verſchwom⸗ 
men, unbrauchbar“ ꝛc. erklärt und dieſem „Chaos“ keinen langen Beſtand vorausſagt. 
„Wahrlich, dieſe Leute beſchämen den deutſchen Profeſſor mit ihrem hellen klaren Blick 
und ihrem mannhaften Muth, der ſich nicht [heut die Dinge beim rechten Namen zu 
nennen,“ ſchreibt Späth. 5 

Es fällt uns nicht ein mit der A. E. L. Kztg. um Wiedergabe der Aus⸗ 
drücke und Angaben P. Späths rechten zu wollen. Auch Anſtrengungen, um 
das Urtheil derſelben umzuſtimmen, wollen wir nicht machen. Unirt ſind wir 
und können's nicht leugnen, wollen's auch nicht; und auch die eingehendſte 
Darſtellung und Beleuchtung unſerer Evangeliſchen Synode könnte uns 
höchſtens ein etwas milderes Verdammungsurtheil von Seiten der K.. 
Kztg. erwirken. Wir geben gerne zu, daß die Späthſchen Beweiſe für die A. 
E. L. Kztg. als vernichtend gelten; denn was man wünſcht, glaubt man 
leicht. Was dagegen unſere Evangeliſche Synode betrifft, ſo müſſen wir 
unſererſeits „zur Steuer der Wahrheit“ einige Bemerkungen machen. 


Die Kreiſe, in denen die Bekenntnißſtellung unſerer Synode für „unzu⸗ 
länglich, farblos, verſchwommen, unbrauchbar,“ u. ſ. w. erklärt wird, ſind 
ſo klein, daß ihr Vorhandenſein der Redaction der Theol. Zeitſchrift völlig 
entgangen iſt; umſomehr als ſie, wenn ſie vorhanden wären, jedenfalls eine 
ſehr excentriſche Stellung, ſowohl zum Geiſte unſerer Synode wie zum Wort⸗ i 
laute unſeres Bekenntniſſes einnehmen müßten. Wir würden überhaupt 
nicht wiſſen, was wir von dieſen Behauptungen der A. E. L. Kztg. denken 
ſollten, wenn wir uns nicht zu erinnern vermöchten, daß im Jahre 1879 auf 
Beſchluß des zweiten Diſtrikts eine Arbeit über das Bekenntniß unſerer 
Synode in der Theol. Zeitſchrift zum Abdruck kam, aus dem ſich die ange⸗ 
führten Ausdrücke P. Späths entnehmen laſſen. Aber wo ſind heute die 
Kreiſe, die der damals in das ſtille Waſſer unſerer Synode geworfene Stein 
verurſacht hat? Das möge man doch einmal zeigen? Oder mit andern 
Worten: wenn es P. Späth möglich war von dem Inhalt des damaligen 
Referat, Kenntniß zu nehmen, fo wäre es ihm auch möglich geweſen, ſich dar⸗ 
über zu unterrichten, in welcher Weiſe daſſelbe von der geſammten Synode 
aufgenommen und beantwortet wurde, und das iſt ja 1 das Entſchei⸗ 


106 Eine amerikaniſche Bekeuchtung unſerer Evangeliſchen Synode 


dende. Denn das ſollte er doch als Präſident des Generalkoncils und als ein 
im amerikaniſch⸗kirchlichen Leben erfahrener Mann gewußt haben, daß keine 
kirchliche Gemeinſchaft derartige Angriffe auf ihr Bekenntniß, wenn ſie aus 
ihrer eigenen Mitte kommen, ohne Antwort laſſen kann. Da hätte er ſich 
denn genügend darüber vergewiſſern können, daß derſelbe zweite Diſtrikt im 
Jahre 1880 folgenden Beſchluß faßte: „Zugleich kann der Diſtrikt nicht 
umhin feine Ueberweiſung des P. Behrendtſchen Referats an die Res 
daktion der Theol. Zeitſchrift zum Abdruck als eine übereilte zu be— 
zeichnen, da er die Arbeit nur theilweiſe gehört hatte;“ ebenſo auch dar— 
über, daß alle andern Diſtrikte ſich auf's Entſchiedenſte dagegen aus⸗ 
ſprachen und beſchloſſen, daß derartige Angriffe auf das Bekennt— 
niß unſerer Synode nicht mehr geſtattet ſein ſollten; daß ferner ein 
Antrag in der Generalſynode von 1880 dahin gehend, daß Angriffe auf dieſe 
Grundlage unſerer Synode (das Bekenntniß) entſchiedene Zurückweiſung er— 
fahren ſollten, als ſo ſelbſtverſtändlich angeſehen wurde, daß eine Diskuſſion 
darüber gar nicht ſtattfand. Ob Angeſichts dieſer Thatſachen P. Späth und 
die A. E. L. Kztg. auch noch ferner von den „Kreiſen dieſer Synode“ u. ſ. w. 
reden wollen, überlaſſen wir ihrem eigenen Eifer für die Wahrheit. Worauf 
aber die A. E. L. Kztg. die Behauptung gründet, die nebenbei geſagt in 
der Broſchüre von P. Späth ſich nicht findet, daß man nämlich in eben dieſen 
Kreiſen dieſem Chaos keinen langen Beſtand vorausfagt, das möchten wir 
doch wiſſen. Was das Lob „dieſer Leute“ betrifft, ſo ſind wir überzeugt, daß 
wenn diejenigen unter unſern Synodalgliedern aufgerufen würden, die An- 
ſpruch darauf zu haben glauben, ſich kein Einziger melden würde. Zudem iſt 
dieſes Lob ein polemiſcher Kniff, der weder neu noch nobel iſt. Daß es Leute 
gibt, welche die Mißſtände, die auch in unſerer Synode fo wenig wie in 
irgend einer andern in der Welt, fehlen, beim rechten Namen nennen, das 
wiſſen wir und hoffen, daß es uns nie an ſolchen Leuten fehlen werde. Unſere 
Synode ſelbſt aber und unſer Bekenntniß ſehen wir keineswegs als einen 
Mißſtand, ſondern als ein von dem Herrn uns anvertrautes Pfund an, über 
deſſen treue Bewahrung und weiſe Mehrung wir einſt Rechenſchaft ablegen 
müſſen. | 

Auffallend hätte es aber doch fo wohl P. Späth wie der A. E. L. Kztg. 
erſcheinen müſſen, daß dieſe Leute mit ihrem klaren hellen Blick nicht einmal 
die Rattenklugheit haben ſollten, ſich aus dieſem Chaos, das keinen Beſtand 
haben ſoll, zu retten. Vielleicht iſt ihr Blick doch nicht in der Art klar, wie 
man es im konfeſſionaliſtiſchen Lager wünſcht, vielleicht aber auch klar genug 
um, wenn auch einer von ihnen die Synode als Chaos anſehen ſollte, im 
erſten Buch Moſe leſen zu können, daß das Chass allerdings keinen Beſtand 
hatte, ſondern unter der Einwirkung des göttlichen Geiſtes durch die Macht 
des göttlichen Wortes zu einer Schöpfung ſich geſtaltete. Nun Gottes Wort 
hat unſere Synode auch, und in Luk. 11, 13 iſt der heilige Geiſt nicht blos 
den Anhängern der Concordienformel verheißen, und ein Recht unſern himm⸗ 
liſchen Vater zu bitten, wird man uns doch nicht abſtreiten wollen. 


* 
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Was nun aber die „ungerechtfertigte Weiſe“ betrifft,” in der Dr. Pflei- 
derer „die unirte, deutſche evang. Synode in Nordamerika zu ſeinem Liebling 
erkoren hat und lobend hervorhebt,“ ſo beſchränkt ſich dieſelbe darauf, daß er 
nach wörtlicher Anführung von § 2, 3 und 4 unſerer Synodalverfaſſung 
frägt: „Iſt das nicht ächt-lutheriſch und ächt evangeliſch zugleich?“ Daß 
nicht Jedermann mit „Ja“ darauf antworten werde, ſagt Dr. Pfleiderer ſelbſt 
und macht darauf aufmerkſam, daß in Amerika das „lutheriſch“ anders ver— 
ſtanden wird, als er ſelbſt es thut. Er führt denn weiterhin noch einige 
Sätze aus dem Kalender von 1882 an, gibt die Summenzahlen unſerer 
Statiſtik für 1881, bringt einen kurzen Abſchnitt aus der Denkſchrift zur 
25jährigen Jubelfeier unſeres Predigerſeminars und ſagt dann: Nach allem, 
was ich von dieſer Synode geſehen habe... ſtimme ich dem 
Urtheile H. Krummachers über dieſe Synode vollkommen bei, wenn er 
ſagt: „Meine Ueberzeugung iſt, daß dieſe Evangeliſche Synode eine 
ſchöne Zukunft, ja daß ſie, wenn auch zur Zeit nicht der umfangreichſte 
und mit äußern Mitteln am meiſten geſegnete, doch der zukunftsvollſte 
unter den deutſchen Kirchenkörpern iſt. Was ich geſehen und gehört, 
hat mir den Eindruck gegeben, daß in den Gemeinden, in der Geiſtlichkeit und 
in den Anſtalten der Ev. Synode ein kräftiges und geſundes evangeliſches 
Leben herrſcht und ein eifriges, thätiges Streben, nicht unter einer Parteifahne, 
ſondern unter dem Banner des Evangeliums die Kinder unſeres Volkes in 
der Fremde kirchlich zu ſammeln.“ Zu dieſen Worten fügt denn Dr. Pflei⸗ 
derer noch hinzu: „Wer möchte leugnen, daß die Möglichkeit gegeben |ift, daß 
gerade dieſe Synode berufen ſein möchte, den Grundſtock zu bilden für die 
Sammlung aller jener evangeliſchen Elemente, die ſich nach und nach im 
weiteren Verlauf der amerikaniſchen Kirchengeſchichte aus den immer enger 
und immer ſtrenger ſich zuſpitzenden lutheriſchen Fraktionen losſchälen 
werden?“ 8 

Wenn nun nicht die Behauptung, auch nicht das unumwundene Zuge⸗ 
ſtändniß, ſondern nur das bloße Nichtabweiſen einer gegenwärtig nur gedachten 
Möglichkeit als eine ungerechtfertigte Weiſe erklärt wird, ſo können wir leicht 
erkennen, daß das Maß des Wohlwollens, deſſen ſich unſere Evang. Synode 
von Seiten der A. E. L. Kztg. erfreut, ein außerordentlich kleines iſt. 

Der bisher beſprochene Artikel der A. E. L. Kztg. hat nun ſeinen Ur⸗ 
ſprung in der darin erwähnten Broſchüre P. Späths, deren auf unſere 
Evang. Synode bezüglichen Abſchnitt wir wörtlich wiederzugeben, unſern Le- 
ſern nicht verſagen dürfen. i 


Die deutfche evangeliſche Synode von Nordamerika. 

Nach allen dieſen Leiſtungen des Berichterſtatters der Amerikanischen Reiſebilder 
darf es uns dann freilich nicht mehr ſo ungeheuerlich erſcheinen, wenn auf Seite 128—136 
der Verſuch gemacht wird, die „Deutſche Evangeliſche Synode von Nordamerika,“ 
(früher „Der Evangeliſche Verein des Weſtens“ genannt) nicht blos als einen organiſchen 
Theil der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche mitzurechnen, ſondern geradezu als den Re⸗ 
präſentanten eines geſunden, zukunftsfähigen Lutherthums darzuſtellen. Es gehörte 
in der That eine gewiſſe Unverfrorenheit dazu, dies in der radicalen Weiſe zu thun, wie 
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es dem Verfaſſer beliebte. Den Brüdern der evangeliſchen Synode ſelbſt iſt ſo Etwas 
noch nie eingefallen. Sie wollen nicht lutheriſch ſein. Die Idee, daß ſie 
im Brobſt'ſchen oder irgend einem andern lutheriſchen Kalender ihre Namen zu finden 
berechtigt wären, iſt ihnen gerade ſo wenig aufgeſtiegen als die, die Namen der luthe⸗ 
riſchen Paſtoren Amerikas in ihren eigenen Kalender aufzunehmen. Und wir 
bezweifeln ſehr, ob dieſer kühne, zukunftsreiche Gedanke nun durch Herrn Profeſſor 
Pfleiderers Anregen bei der evangeliſchen Synode Eingang finden wird. Ueberdies 
macht unſer Rechenmeiſter bei der ganzen triumphirenden Beweisführung, daß die 
„evangeliſche Synode“ zu den „Lutheranern“ gerechnet werden müſſe, gar glänzendes 
Fiasco. Wenn das ſo klar iſt, warum hat er denn ſelber die 402 Paſtoren, 510 Ge⸗ 
meinden, 80,610 Communicanten der evangeliſchen Synode in ſeiner Statiſtik auf 
Seite 88 von den „Lutheranern“ ausgeſchloſſen? Es paſſirt ihm eben hier, wie an 
andern Stellen ſeiner Schrift, daß er auf einer Seite vergißt, was er auf der andern 
geſchrieben. 

Aus den Statuten der evangeliſchen Synode wird der Nachweis geliefert, daß 
dieſelbe nur zu gewiſſen übereinſtimmenden Lehren der lutheriſchen und reformirten 
Symbole ſich bekennt, über die Differenzpunkte aber ein Bekenntniß ablehnt, — und 
dazu wird dann triumphirend ausgerufen: „Iſt das nicht ächt⸗lutheriſch?“ Das ſollte denn 
doch ein redlicher Mann, der die Reformations-Geſchichte, oder auch nur die Auguſtana 
kennt, nicht ſagen. Es iſt das ächt-unirt und es mag den betreffenden Brüdern ein 
rechter Ernſt damit ſein, aber „ächt lutheriſch“ iſt das nicht. Es iſt auch nicht der Stand⸗ 
punkt der württembergiſchen Landeskirche, die hier wieder zur Parallele beigezogen 
wird. Wenn einmal in Württemberg der zehnte Artikel der Augsburgſchen Confeſſion 
geſtrichen, wenn einmal das fünfte Hauptſtück mit feiner Erklärung aus dem württem⸗ 
bergiſchen Katechismus und der Kinderlehre ausgemerzt und dafür die Worte eingerückt 
ſein werden: „Wir verweiſen hier auf die darauf bezüglichen Stellen der h. Schrift 
und bedienen uns der in der evangeliſchen Kirche hierin obwaltenden Gewiſſensfreiheit“ 
— dann wollen wir anfangen zu glauben, daß die evangeliſche Synode von Nordamerika 
der „württembergiſchen Landeskirche entſpricht.“ 

Die Verkehrtheit in der Art des Verfaſſers, die „Evangeliſche Synode von Nord» 
amerika“ zu einem Theil der lutheriſchen Kirche ſtempeln zu wollen, kann durch nichts 
ſchlagender widerlegt werden, als durch das Zeugniß der hervorragendſten Glieder der 
evangeliſchen Synode ſelbſt. Seit einer Reihe von Jahren wird nämlich in jenem 
Kreiſe, beſonders in der „Theologiſchen Zeitſchrift“ der Synode die „Bekenntnißfrage“ 
auf's lebhafteſte beſprochen. Es wird als eine Forderung der Ehrlichkeit hingeſtellt, 
daß Gemeinden, welche ſich dieſem unirten Synodalverband anſchließen, nicht den 
Namen einer andern Kirche („lutheriſch“ oder „reformirt“) führen ſollen. Sie ſind 
nicht lutheriſch, und ſollen ſich auch nicht lutheriſch nennen. Das fordern die ehrlichen 
Geiſter in jener Synode. „Wir ſind eine Kirche im Unterſchied von andern Kirchen“ 
fagen fie. „Es beſtehen in Wirklichkeit drei evangeliſch⸗proteſtantiſche Kirchen neben 
einander: eine lutheriſche, eine reformirte und eine unirte.“ „Lutheriſch wollten wir 
nicht ſein, reformirt auch nicht.“ Was nun? wenn Herr Profeſſor Pfleiderer dekretirt 
hat: „Sie find Lutheraner; ihr Bekenntnißparagraph iſt „ächt⸗lutheriſch“?! 

Ja, dieſer Bekenntnißparagraph mit ſeiner „Gewiſſensfreiheit“ macht eben auch den 
ernſteren Gemüthern in der evangeliſchen Synode manche Sorge. Seit 1877 iſt in der 
obengenannten Theologiſchen Zeitſchrift wiederholt und unumwunden die „Unzulänglid)- 
keit, farbloſe Verſchwommenheit, Unbrauchbarkeit, ja Unchriſtlichkeit“ deſſelben einge- 
räumt und die Nothwendigkeit eines feſteren Bekenntniſſes betont worden. Die Be⸗ 
ſorgniß wird laut: „Es wird auf die Dauer ſchwer halten, auf dem Grund des gegen- 
wärtigen Bekenntnißſtandes ein einheitliches und friedliches Zuſammenwirken aller 
Glieder der Synode zu erhalten; die Anſätze zu Mißverſtändniſſen, Mißhelligkeiten 
und möglich werdenden Spaltungen zeigen ſich jetzt ſchon und werden, wie kaum anders 
zu erwarten, mit der Zeit immer ſtärker hervor treten.“ So ſagt nicht ein blinder, 
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confeſſionaliſtiſcher Zelot, ſondern ein Glied der evangeliſchen Synode, Paſtor Dreſel, 
in ihrer Theol. Zeirſchrift, 1880, Pag. 61. Und Paſtor Behrendt, aus demſelben Kreiſe, 
bezeugt: „Wir befinden uns in der That in einer ſehr mißlichen Lage, in einer Lage, 
aus der es ſcheinbar kein Entrinnen gibt. Manche unter uns ſind mit dieſer kirchlichen 
Verwirrung zufrieden und denken, das müßte ſo ſein, meinen wohl gar, darin beſtehe 
der große Vorzug der ſich evangeliſch nennenden Kirche, welche darnach ein „Chaos,“ ein 
„menſchliches Durcheinander von Ja und Nein in Lehre und Leben“, aber kein „feſtge⸗ 
gliederter, auf ſicherem Fundamente ruhender Gottesbau ſein würde.“ (Theol. Zeit⸗ 
ſchrift, 1879, Pag. 152.) Ja es wird erklärt, wenn der herrſchenden Unbeſtimmtheit und 
Verſchwommenheit im kirchlichen Bekenntnißſtand ein Ende gemacht werden ſollte, ſo 
müßte eben feſtgeſtellt werden, „was fortan von einem jeden evangeliſchen Chriſten, 
reſp. von einem jeden Glied der Synode zu glauben ſei. Das könnte aber nichts anders 
ſein, als entweder das, was die lutheriſche oder das, was die reformirte Kirche lehrt, 
mit Ausſchluß der abweichenden Meinung.“ (Theol. Zeitſchrift 1879, S. 216). 
Endlich wird geradezu die Frage aufgeworfen: „Wäre es nicht beſſer, unſre evangeliſche 
Synode ſtriche den Artikel von der Gewiſſensfreiheit und erklärte ſich — entweder für 
die lutheriſche oder die reformirte Auffaſſung und wieſe dadurch den ihr gemachten Vor- 
wurf der Unentſchiedenheit oder der Glaubensmengerei zurück?“ (Theol. Zeitſchrift 
1879, S. 200 ff.) Die redliche Antwort, die darauf gegeben wird, lautet: „Dadurch 
würde unſre evangeliſche Syn odeſich einfachauflöſen.“ Wahrlich, 
dieſe Leute beſchämen den deutſchen Profeſſor mit ihrem hellen, klaren Blick und ihrem 
mannhaften Muth, der ſich nicht ſcheut, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. Auch 
tritt dabei eine der einfachſten und tiefgreifendſten Thatſachen des religiöſen Lebens in 
Amerika zu Tage, die freilich unſerm deutſchen Wandersmann, wie es ſcheint, verborgen 
geblieben iſt, oder die er wenigſtens in dieſem Zuſammenhang nicht ſehen will, nämlich, 
daß die Freikirche, wenn ſie Lebensfähigkeit haben ſoll, nothwendig den Charakter der 
Bekenntnißkirche haben muß; je klarer, entſchiedener und männlicher, deſto 
beſſer! 


Was nun dieſen Artikel ausſchließlich betrifft, ſo mögen noch einige 
Bemerkungen darüber hier ihre Stelle finden. Wenn Dr. Pfleiderer ein Vor⸗ 
wurf daraus gemacht wird, daß er § 2, 3 und 4 unferer Statuten ächt⸗luthe— 
riſch nennt, ſo lehrt ein Blick in den betreffenden Abſchnitt ſeines Buches, daß 
er das ächt⸗lutheriſch in feinem Sinne und nicht im Sinne des Generalcon- 
cils oder der Miſſouriſynode verſteht. Wozu alſo noch beweiſen, daß wir 
nicht ächt⸗lutheriſch find im Sinne von P. Späth? Uebrigens iſt eine Ver⸗ 
ſtändigung darüber, wer ächt⸗lutheriſch ſei und wer nicht, kaum oder gar 
nicht möglich. Aecht lutheriſch will beinahe jede proteſtantiſche Partei ſein, 
und in der That war Luthers Begabung ſo reich, ſein Leben ſo wechſelvoll, 
feine Schriften fo vielſeitig, daß beinahe Jeder etwas ächtes daraus für ſich neh— 
men kann. Aecht lutheriſch war ſein Leben im Kloſter, ſein Auftreten in Witten⸗ 
berg, in Worms, während des Bauernkriegs, in Marburg. Alles das iſt 
ächt lutheriſch, denn geheuchelt hat Luther nicht. 

Wir könnten uns, gerade weil wir unirt ſind, mit ebenſoviel Recht lutheriſch 
nennen, wie viele Andere, denn die Unterſchrift Dr. Martin Luthers unter 
den Marburger Artikeln iſt unzweifelhaft ächt. Indeß wir nennen uns nicht 
lutheriſch, wollen's nicht und brauchen es nicht; denn vergleiche Apoftel- 
geſchichte 4, 12. 

Wenn nun weiterhin behauptet wird, es werde von Dr. Pfleiderer der 
Nachweis geliefert, daß wir über die Differenzpunkte ein Bekenntniß ableh- 
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nen, fo würden wir, wenn Dr. Pfleiderer dies zu beweiſen verſucht hätte 
(er hat es aber weder verſucht, noch gethan), uns dagegen verwahren, 
müſſen aber P. Späth entgegnen, daß die Worte: „in ihren Differenzpunkten 
aber hält ſich die deutſche Evangeliſche Synode von Nordamerika allein an 
die darauf bezüglichen Stellen der heiligen Schrift“ doch wahrhaftig nicht 
ſagen: wir lehnen ein Bekenntniß ab. Halten und ablehnen ſind doch nicht 
identiſche Begriffe; ſo etwas wird man uns doch nicht weis machen wollen. 
Oder, wird man vielleicht ſagen wollen: das Halten an der Schrift iſt Ableh— 
nung eines Bekenntniſſes. Das könnte es nur ſein, wenn Schrift und Be— 
kenntniß in demſelben Verhältniß wie „halten“ und „ablehnen“, d. h. im 
Widerſpruch ſtänden. Das glauben aber weder wir noch P. Späth. Außer- 
dem werden wir wohl auch daran erinnern dürfen, daß Luther in Marburg 
nicht das in, sub et cum vor ſich auf den Tiſch geſchrieben hatte, ſondern 
die Schriftworte: „Das iſt mein Leib.“ Hat er damit ein Bekenntniß abge- 
lehnt, oder hat er damit unlutheriſch gehandelt? Wenn wir dem Satz: 
„Wenn einmal in Württemberg u. ſ. w.“ mit der Erklärung entgegentreten 
wollten, daß wir den zehnten Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion nicht 
geftrichen haben und daß auch das fünfte Hauptſtück nicht aus unſerem Kate— 
chismus ausgemerzt iſt, auch ſich dort nicht die Worte finden: „Wir ver— 
weiſen hier“ u. ſ. w., ſondern eine Erklärung des fünften Hauptſtücks, die 
zum größten Theil Luthers Katechismus und dem württembergiſchen Confir— 
mandenbuch entnommen iſt, ſo könnte er uns antworten, daß er nicht geſagt 
habe, daß dieſe Dinge bei uns auch geſtrichen und ausgemerzt ſeien und ſtatt 
deſſen ein Satz unſerer Synodalverfaſſung im Katechismus ſtehe. Aber das 
wird er nicht leugnen können, daß jeder Leſer aus ſeinen Worten den Schluß 
ziehen muß, daß es bei uns ſchon fo fei, wie es in Württemberg gemacht wer— 
den müßte, wenn die evangeliſche Synode von Nordamerika der württember— 
giſchen Landeskirche entſprechen ſollte, d. h. daß wir wirklich den zehnten 
Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion geſtrichen und das fünfte Hauptſtück 
ausgemerzt hätten. Kennt nun P. Späth den Sachverhalt oder kennt er 
ihn nicht? 

Kennt er ihn nicht, warum ſchreibt er dann über Dinge, von denen er 
nichts weiß, während er es doch wohl wiſſen könnte, wenn er es wollte? 
Kennt er ihn aber, warum ſchreibt er denn „zur Steuer der Wahrheit“ einen 
Satz, der bei feinen Leſern denſelben Irrthum hervorrufen muß, den eine ein- 
fache Unwahrheit auch erzeugt hätte? : 

Weniger fein wird im Folgenden zu Werke gegangen. Seit den Diftrifts- 
ſynoden von 1880 iſt die Bekenntnißfrage in der Theol. Zeitſchrift nicht mehr 
beſprochen worden. Wie kann man nun ſagen: „Seit einer Reihe von Jah- 
ren wird“ u. ſ. w.? Es wurde wohl, aber es „wird“ nicht mehr, und das 
nun ſchon ſeit beinahe drei Jahren. Oder iſt „wird“ und „wurde“ gleich- 
bedeutend? a 

Die in dem Satz: „Das fordern die ehrlichen Geiſter in jener Synode“ 
verſteckte, gegen einen Theil unſerer Synodalglieder gerichtete Verdächtigung 
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müſſen wir entſchieden zurückweiſen. Mit keinem Worte iſt den Vertretern 
der Namensfreiheit der Gemeinden der Vorwurf gemacht worden, daß ſie keine 
ehrlichen Geiſter ſeien. Niemals iſt ihre Ehrlichkeit von ihren Opponenten 
in Zweifel gezogen worden. Und nun kommt der Präſident des General- 
Concils, dem die inneren Angelegenheiten unſerer Synode gerade ſo wenig 
angehen, wie unſerm Synodalpräſes die inneren Angelegenheiten des General— 
concils, und erklärt nur einen Theil der Synodalglieder im Gegenſatz zu den 
übrigen als „ehrliche Geiſter“. Das iſt doch wahrhaftig nichts anderes als 
ein Verſuch, das gegenſeitige Vertrauen und die gegenſeitige Achtung, die bei 
aller Meinungsverſchiedenheit niemals fehlen dürfen, innerhalb unſerer eige⸗ 
nen Synode zu vergiften. ö 

Bei der nun folgenden Beſprechung hätte uns P. Späth einen großen 
Dienſt erwieſen, wenn er angegeben hätte, wo in der Theol. Zeitſchrift 
er den Satz geleſen hat, in dem die Worte „Unzulänglichkeit, farbloſe Ver— 
ſchwommenheit, Unbrauchbarkeit, ja Unchriſtlichkeit“ gerade ſo und gerade in 
dieſer Verbindung vorkommen. 

Was die Beſorgniß von P. Dreſel betrifft, ſo wird man dieſelbe Ange— 
ſichts der Streitigkeiten zwiſchen den Anhängern der Concordienformel doch 
nicht zu Gunſten dieſer ausbeuten wollen. Weder die Concordienformel noch 
die Solida declaratio haben die früheren und gegenwärtigen Lehrſtreitig— 
keiten innerhalb der lutheriſchen Kirche verhindert. Die Einigkeit einer kirch— 
lichen Gemeinſchaft beruht überhaupt nicht auf dem in ihr geltenden Buch- 
ſtaben, ſondern auf dem in ihr herrſchenden Geiſte. 


Intereſſant iſt es, das nun folgende Citat von P. Behrendt: „Wir 
befinden uns in der That“ u. ſ. w. mit ſeinem Urtexte zu vergleichen. Dieſer 
lautet: 0 


Wir ſind in der That in einer ſehr mißlichen Lage, in einer Lage, aus der es ſchein⸗ 
bar kein Entrinnen gibt. Manche unter uns ſind mit dieſer kirchlichen Verwir⸗ 
rung zufrieden und denken, das müßte fo fein, meinen wobl gar, darin beſtehe der große 
Vorzug der ſich evangeliſch nennenden Kirche. In ſolcher Anſchauung liegt aber nichts 
Geringeres als eine Herabwürdigung der im Worte Gottes gegebenen wahren evange— 
liſchen Kirche. Dieſe aber iſt kein Chaos, kein menſchliches Durcheinander von Ja und 
Nein in Lehre und Leben, ſondern ein feſtgegliederter, auf ſicherem Fundamente ruhender 
Gottes bau u. ſ. w. 

Wie nun aber P. Späth bei den beiden folgenden Citaten verfährt, das 
iſt einer näheren Betrachtung werth. Beide ſind von einem Opponenten des 
P. Behrendt, von einem Vertheidiger unſeres Bekenntnißparagraphen geſchrie— 
ben. In beiden Artikeln, denen ſie entnommen ſind, werden von P. Schory 
die Conſequenzen aus den Behrendtſchen Prämiſſen gezogen und gezeigt, daß 
die Annahme dieſer Sätze und ihre praktiſche Ausführung durch Aenderung 
des Bekenntniſſes zur Verwirrung und Auflöſung unſerer Synode führen 
müßte. Außerdem wird nachgewieſen, daß unſer Bekenntniß nicht unbeſtimmt 
und verſchwommen, ſondern ſicher und klar iſt und daß eben P. Behrendt die 
Bekenntnißſtellung unſerer Synode gänzlich mißverſtanden bat. 
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Das Original des erften Citats lautet nun: 

Vorausgeſetzt die Gewiſſensfreiheit würde nach dem Rathe des verehrten Theſen⸗ 
ſtellers geſtrichen, ſo müßte in den Differenzpunkten feſtgeſtellt werden, was fortan von 
einem jeden Evangeliſchen Chriſten, reſp. von einem jeden Gliede der Synode zu glau- 
ben ſei. Das könnte aber nichts anders ſein, als entweder das, was die lutheriſche oder 
reformirte Kirche lehrt mit Ausſchluß der abweichenden Meinung. Wo bliebe da noch 
unſere evangeliſche Kirche und welches Exiſtenzrecht hätte ſie da noch aufzuweiſen? Ich 
behaupte, keins. Sie wäre gezwungen ſich aufzulöſen und in eins der beiden Heerlager 
überzugehen. Ich fürchte nicht, daß die Anſicht des verehrten Theſenſtellers (P. Beh⸗ 
rendts) viel Anklang finden werde, ſonſt würde mir's von Herzen leid thun, denn ſein 
Rath, ſo wohlgemeint wie er iſt, führt zur Auflöſung unſerer Evangeliſchen Synode, 
unter deren Panier der Herr uns ſo reichlich geſegnet und unter welchem Viele von uns 
bereits ergraut ſind. Der Herr verhüte das und ſchärfe uns die Augen, daß wir nicht 
Andern zur Freude unſer eigenes Grab uns bereiten. 

Daraus macht man nun: „Ja es wird erklärt“ u. ſ. w. Wer erklärt 
denn das? P. Schory. Nun der beſtreitet ja gerade, daß in unſerem Bekennt⸗ 
nißſtand Unſicherheit und Verſchwommenheit herrſche. Nun dann iſt's P. 
Behrendt. Der will aber, daß ſich die evangeliſche Kirche zufrieden erkläre mit 
dem Worte der Schrift, zufrieden mit der eigentlichen Subſtanz des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, aber von der Ergründung des Wie dieſer Glaubensſub— 
ſtanz durch uns Abſtand nehme. Der erklärt es alſo auch nicht. Wer denn? 
Der Präſident des Generalconcils. 

Aehnlich wird es in dem folgenden Citat gemacht: „Endlich wird 
geradezu die Frage aufgeworfen: Wäre es nicht beſſer“ u. ſ. w. Das Ori- 
ginal des Citats lautet: | 

Wäre es trotz allem dem nicht dennoch beſſer, unſere Evangeliſche Synode ſtriche den 
Artikel von der Gewiſſensfreiheit und erklärte ſich für eine der beiden obengenannten Auf- 
faſſungen, d. h. entweder für die lutheriſche oder die reformirte, und wieſe dadurch den 
ihr gemachten Vorwurf der Unentſchiedenheit oder der Glaubensmengerei zurück? 5 

Antwort: Dadurch würde unſere Evangeliſche Synode ſich einfach auflöſen und 
die Exiſtenz der evangeliſchen Kirche als eine unnöthige und unberechtigte erklären. 
Denn u. ſ. w. 

Warum ſind die Worte „trotz allem dem“ und „dennoch“ im Citat weg— 
gelaſſen? Weil man ſie nicht braucht. Wer braucht ſie nicht? Etwa P. 
Schory? Der braucht ſie ſehr nöthig, denn er weiſt mit den Worten „trotz 
allem dem“ und „dennoch“ auf das zurück, was er im Vorhergehenden aus— 
geführt hatte, nämlich: daß das Bekenntniß unſerer Synode nicht unzuläng— 
lich und unbrauchbar iſt, ſondern gerade umgekehrt; daß die Gewiſſensfreiheit 
nicht unbegrenzt ſondern genau begrenzt iſt. Gerade deßwegen frägt nun P. 
Schory: „Wäre es trotz allem dem nicht dennoch beſſer u. ſ. w.,“ und ſchließt 
dadurch eine bejahende Antwort auf ſeine Frage von vornherein aus, ant⸗ 
wortet alſo mit Nein. 

Aber P. Späth kann die Worte „trotz allem dem“ und „dennoch“ nicht 
brauchen und darum läßt er fie weg. Er will ja mit dieſem Citat beweiſen, 
daß der Bekenntnißparagraph dem Verfaſſer des Citats ernſte Sorge mache. 
Er eitirt ja um zu zeigen, daß die Nothwendigkeit eines feſteren Bekenntniſſes 
betont worden ſei. Darum muß er die Frage ſo formuliren, daß es den 
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Anſchein gewinnt, als ob die Frage wahrheitsgemäß mit Ja beantwortet 
werden müßte, wenn der Verfaſſer nicht durch die Rückſicht auf den Beſtand 
der Evang. Synode von dieſer Antwort abgehalten würde. Dazu macht 
dann noch P. Späth dem Verfaſſer das Kompliment der Redlichkeit. Das 
iſt doch fein. Wir unſrerſeits können im Hinblick auf die Citationsweiſe 
der Späthſchen Schrift das Kompliment nicht erwiedern. 

Eine gewiſſe Komik erhält die Sache, wenn man genauer zuſieht, wie die 
beiden diametral entgegengeſetzen Opponenten Behrendt und Schory für die 
Zwecke P. Späths ausgenützt werden. 

P. Behrendt behauptet: (um es möglichſt kurz zu ſagen) das Bekenntniß 
iſt nicht gut und muß geändert werden. 

P. Schory: Das Bekenntniß iſt gut und muß nicht geändert werden. 

Wer hat nun Recht? Alle beide? Sicherlich, denn P. Späth citirt 
ja beide in gleicher Weiſe zum Beweis ſeiner Behauptungen und belobt ſie 
noch obendrein wegen ihres hellen, klaren Blickes; wie ſollte da einer von 
ihnen Unrecht haben können? 

Der Schlußſatz: „Auch tritt dabei“ u. ſ. w. mag mit ſeiner wohlmei⸗ 
nenden Belehrung möglicherweiſe für den deutſchen Wandersmann, der doch 
in drei Monaten unmöglich Alles ſehen konnte, nöthig geweſen ſein, unſerer 
evangeliſchen Synode gegenüber iſt er ein reines opus supererogativum. 
Die Gründer unſerer Synode wußten's, daß eine Freikirche den Charakter 
einer Bekenntnißkirche haben muß, darum haben ſie das Bekenntniß unſerer 
Synode angenommen; die Diſtrikte und die Generalſynode wußten's im 
Jahre 1880, darum haben ſie alle Angriffe auf das Bekenntniß unſerer Sy⸗ 
node entſchieden zurückgewieſen, und wir wiſſen's auch, darum werden wir 
das Bekenntniß unſerer Synode allen Mißdeutungen und Entſtellungen 
gegenüber auf's Entſchiedenſte vertheidigen. 

Und nun noch ein Wort. Wir werden von P. Späth in dem betreffen⸗ 
den Abſchnitt als Brüder angeredet. Es wäre ſicher nicht „Acht-unirt,* 
wenn wir die uns von dem Präſidenten des Generalkoncils der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche in Nordamerika angebotene Bruderhand nicht annehmen 
wollten. Leider aber müſſen wir geſtehen, daß ſich uns beim Leſen des 
Abſchnittes über „die deutſche evangeliſche Synode von Nordamerika,“ die 
Erinnerung an zweiten Sam. 20, 8 ff. unwillkürlich aufgedrängt hat. Soll- 
ten wir indeß P. Späth mit dieſem Gedanken Unrecht gethan haben, ſo 
ſtehen wir nicht an ihn dafür um Verzeihung zu bitten. 


Rirchliche Rundſchau. 


Die Jubelfeiern des Methodismus. Das Truſteeboard des deutſchen Wallace 
Collegiums zu Berea hat im Juni 1882 beſchloſſen, daß folgende Zuſchrift den deutſchen 
Conferenzen vorgelegt, und nach Annahme den Biſchöfen der biſchöflichen Methodiſten⸗ 
Kirche, welche mit der Ausarbeitung eines Feſtplans für die e Jubelfeier 
beauftragt waren, zugeſandt werden ſollte: 
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„Ehrwürdige und vielgeliebte Väter! 

Indem wir unſerer Herzensfreude über die im Jahre 1884 abzuhaltende Jubiläums- 
feier Ausdruck geben und Gott dem Herrn danken für das beiſpielloſe Gedeihen, womit 
er unſere geliebte Kirche geſegnet hat, erlauben wir uns, Sie achtungsvoll auf einige 
Umſtände und Bedürfniſſe innerhalb des deutſchen Methodismus aufmerkſam zu machen, 
welche unſerer Ueberzeugung nach in dem Plan zur Feier des Jubiläums Berückſichti⸗ 
gung verdienen: 

Am 17. September 1885 werden es 50 Jahre ſein, daß Dr. W. Naſt in die Ohio⸗ 
Conferenz aufgenommen wurde, und der deutſche Methodismus möchte alsdann das 
fünfzigjährige Jubiläum ſeines Beſtandes feiern. 

Da wir aber auch zugleich mit der ganzen Kirche das Jubiläum ihrer Organiſation 
begehen wollen, ſo bitten wir in dem von Ihnen ausgehenden Plan anzugeben, daß die 
deutſchen Methodiſten dieſe beiden Jubileen vom Spätjahr 1884 bis Spät⸗ 
jahr 1885 feiern werden. 

Solche Anordnung würde uns Gelegenheit bieten, beide für uns ſo hochwichtige, 
geſchichtliche Thatſachen zu feiern und wir hätten alsdann auch die nothwendige Zeit, 
unſer Volk in gründlicher Weiſe zu ſolchen Jubiläumsgaben zu veranlaſſen, welche wir 
haben müſſen, um die großen Zwecke der Evangeliſation der Deutſchen durch den Metho- 
dismus in Ausführung zu bringen. 

Unſere Aufgabe wird eine immer mächtigere. Die Einwanderung vom alten Vater⸗ 
lande überfluthet das Land. Wir müſſen alles thun, und alles wagen, um dieſe Ein- 
wanderer für Gott und den Methodismus zu gewinnen und hoffen dabei auf den we 
Beiſtand der ganzen Kirche. 

Ein Mittel zur Erreichung dieſes großen Zweckes der Evangeliſation iſt die Feſt⸗ 
ſtellung und Erweiterung ſolcher Lehranſtalten, in welchen junge Leute für den Miffions- 
dienſt unter den Deutſchen ausgebildet werden. Wir müſſen unſern Stiftungsfond 
vergrößern, um den zu geringen Gehalt der Profeſſoren und die unzulänglichen Lehr- 
kräfte zu vermehren; wir brauchen Gebäulichkeiten, Bibliotheken und andere Hülfsmittel, 
und bitten daher in dem dem deutſchen Methodismus gewidmeten Paragraphen Ihres 
Planes die Lehranſtalten des deutſchen Methodismus als Gegenſtand für die Jubiläums- 
gaben der deutſchen Methodiſten zu bezeichnen, mit der Klauſel, daß ſolche Gemeinden, 
welche eine ſehr ſchwere Schuldenlaſt zu tragen haben, ihre Jubiläumsgaben theilweiſe 
zur Reducirung dieſer Schulden benützen. 

Auch gibt es gewiß Freunde engliſcher Zunge, welche, wenn darauf aufmerkſam 
gemacht, uns gewißlich in dieſem großen Werke behülflich ſein würden, und wenn in 
dem von den Biſchöfen ausgehenden Plan ſolche Freunde auf die hohe Wichtigkeit unſeres 
Jubiläums⸗Unternehmen hinweiſen würden, jo würde einer großen Miſſionsſache Vor⸗ 
ſchub geleiſtet werden.“ 

(Man vergleiche damit Seite 23 des Januarheftes 1882 der Theologiſchen Zeit- 
ſchrift. D. R.). 


Der Ausgleich mit Rom hat einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan. Wie 
nahe er aber am Ziele iſt, das vermag immer noch Keiner zu ſagen. Verſprechungen des 
Entgegenkommens ſind beiderſeits gemacht worden und man iſt wohl auch geneigt die⸗ 
ſelben zu halten. Gerade deßhalb aber hat ſowohl Bismarck, wie namentlich die Curie 
ſich gehütet zu viel zu verſprechen. Die beiden wichtigſten Actenſtücke ſind das Schreiben 
des deutſchen Kaiſers und die Note des Kardinals Jacobini. Obgleich beide den Leſern 
der Theologiſchen Zeitſchrift ſchon bekannt fein mögen, jo wird es nicht überflüſſig fein, 
dieſelben theilweiſe noch einmal hier wiederzugeben. Das erſtere hat folgenden 
Wortlaut: 5 
Berlin, 22. December 1882. 
Euerer Heiligkeit danke Ich für das Schreiben, welches Sie unter dem 3. d. M. an 
Mich gerichtet, und erwidere von Herzen das Wohlwollen, welches Sie darin für Mich 
zu erkennen geben. Daſſelbe beſtärkt Mich in der Hoffnung, daß Euere Heiligkeit aus 
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der Befriedigung, welche Sie mit Mir über die Herſtellung und Wirkſamkeit Meiner 
Geſandtſchaft empfinden, einen neuen Beweggrund entnehmen werden, das ſeitherige 
Entgegenkommen Meiner Regierung, welches die Wiederbeſetzung der Mehrzahl der 
Biſchofsſitze ermöglicht hat, durch eine entſprechende Annäherung zu erwidern. Ich bin 
der Meinung, daß eine ſolche, wenn ſie auf dem Gebiete der Anzeige der geiſtlichen 
Ernennungen ſtattfände, noch mehr im Intereſſe der katholiſchen Kirche, als in dem des 
Staates liegen würde, weil fie die Möglichkeit zur Beſetzung der im Kirchendienſt ent. 
ſtandenen Vacanzen bieten würde. Wenn Ich aus einem Entgegenkommen der Geiſt⸗ 
lichkeit auf dieſem Gebiete die Ueberzeugung entnehmen könnte, daß die Bereitwilligkeit 
zur Annäherung eine gegenſeitige iſt, würde ich die Hand dazu bieten können, ſolche 
Geſetze, welche im Zuſtande des Kampfes zum Schutze ſtreitiger Rechte des Staates er- 
forderlich waren, ohne für friedliche Beziehungen dauernd nothwendig zu ſein, einer 
wiederholten Erwägung in dem Landtage Meiner Monarchie unterziehen zu laſſen. Ich 
benutze gern dieſen Anlaß, um Euere Heiligkeit auf's Neue Meiner perſönlichen Ergeben- 
heit und Verehrung zu verſichern. (gez.) Wilhelm. 
(gegengez.) v. Bis marck. 

An Seine Heiligkeit den Papſt Leo. XIII. 

Der Papſt hat nun in feiner Antwort auch ſeinerſeits die Geneigtheit zum Entgegen- 
kommen ausgeſprochen, mit der Erklärung folgender Bedingung: „Wir haben jedoch 
verlangt, daß man gleichzeitig mit einer Modification der Maßregeln beginne, welche 
heute die Ausübung der geiſtlichen Macht und des geiſtlichen Amtes, ſowie den Unter⸗ 
richt und die Ausbildung des Klerus verhindern.“ 

Dieſe Bedingungen finden ſich nun weiter ausgeführt in folgendem Theil der Note 
des Kazdinals Jacobini: j 

„Der heilige Vater hatte ſchon in dem bekannten Schreiben an den Erzbiſchof von 
Köln ausgeſprochen, daß er die Anzeigepflicht geſtatten will, wenn auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung entſprechende Reformen zu Stande gekommen wären. Um nun jetzt zu 
bezeugen, welchen hohen Werth der Papſt auf die in dem kaiſerlichen Schreiben ent- 
haltenen friedlichen Erklärungen legt und wie lebhaft er den Wunſch hegt, mit aller 
Vereitwilligkeit die Urſachen der Uneinigkeit zu beſeitigen, auch ohne die vollſtändige 
Prüfung aller der Kirche nachtheiligen Beſtimmungen abzuwarten, iſt er geneigt, einzu⸗ 
willigen, daß ſich jene Prüfung für jetzt nur auf einige Punkte beſchränke, und daß die 
Bewilligung der Anzeige gleichen Schrittes mit der Reviſion der Geſetze erfolge. Der⸗ 
ſelbe hat ferner befohlen, zu erklären, daß den Biſchöfen die geeigneten Inſtructionen er- 
theilt werden ſollen zur Anzeige an die Regierung der neuen Titulare aller der jetzt 
vacanten Parochieen, welche in dieſelben mit kanoniſcher Inſtitution eingeſetzt werden 
müßten, ſobald (— nun kommen die Bedingungen! —) den geſetzgebenden Körper- 
ſchaften Maßregeln in Vorſchlag gebracht worden ſind, welche ausreichen, um wirkſam 
zu gewährleiſten die freie Ausübung der kirchlichen Juriddiction 
ſowie die Freiheit der Erziehung und Inſtruction des Clerus, 
und die geſetzgebenden Körperſchaften ihre Zuſtimmung kundgegeben haben werden. Die 
Anzeige, welche für jetzt zeitweilig begrenzt iſt, würde auf den Fall der faktiſchen Vacanzen 
einen ſtändigen Charakter für die Zukunft gewinnen, unter Formen, welche durch gemein⸗ 
ſames Uebereinkommen zu beſtimmen find, | obald nur die Reviſion der Geſetze abgeſchloſſen 
fein wird. Der Papſt, dem Kaiſer auf's tiefſte zu Dank verpflichtet für die ihm kund⸗ 
gegebenen verſöhnlichen Gefühle, iſt der Ueberzeugung, daß dieſer die dargelegte Ent- 
ſchließung als einen neuen Beweis des Geiſtes der Freundſchaft und der Mäßigung, von 
welchem alle ſeine Handlungen gegen das deutſche Reich vom Beginn ſeines Pontificates 
an begleitet waren, erachten wird und daß Ihre Regierung, des Kaiſers großmüthigen 
Abſichten ſich anſchließend, mit ihm gleichen und feſten Schrittes dem gewünſchten Ziele 
der Einigkeit zuſtreben wolle. Der Papſt iſt feſt überzeugt, daß dieſe Einigkeit große 
Portheile für die Lebensbedingungen der Kirche und des Staates hervorbringen werde, 
und die Fatholifche Bevölkerung mit immer unverbrüchlichen Banden der Treue an den 
Thron und Ihren Souverän knüpfen werde.“ 
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Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die von Rom geſtellten Bedingungen: 
Aufhebung des kirchlichen Gerichtshofes, Abſchaffung des „Kulturexamens“ und Freiheit 
des Verkehrs mit Rom in ſich ſchließen. Ob die Bedingungen angenommen werden, 
läßt ſich noch nicht ſagen; es mag das noch manche Unterhandlungen koſten. Es wird 
nun allerdings kaum zu befürchten ſein, daß die preußiſche Regierung Vorlagen ein⸗ 
bringen wird, ohne Garantieen dafür zu haben, daß die Reviſion im Falle ihrer An⸗ 
nahme durch den Landtag, auch von der Curie als vollſtändig genug anerkannt werden 
wird. Aber wenn auch dieſes Hinderniß überwunden wäre, ſo iſt die Annahme der 
Reviſion der Maigeſetze durch den Landtag noch keineswegs verbürgt und wenn das 
Centrum an ſeiner Parole: „Nicht Reviſion, ſondern Aufhebung der Maigeſetze“ feſt⸗ 
hält, unmöglich. Da ſich aber der Papſt auch noch nach der abgeſchloſſenen Reviſion ein 
gemeinſames Uebereinkommen über die Formen der Anzeige vorbehält, ſo iſt leicht zu 
ſehen, daß der Culturkampf noch manche Windung durchlaufen muß, ehe er zu Ende iſt; 
denn die Formen der Anzeige können eben auch ſo beſtimmt werden, daß die Anzeige 
ſelbſt nur leere Form wird. Die proviſoriſch zugeſtandene Anzeige iſt für den Staat 
von keinem, für die Curie von großem Werthe, denn, wie ein europäiſches Blatt bemerkt, 
„eine Erſtattung der Anzeige nur behufs der Beſetzung der augenblicklich vakanten Pfarr⸗ 
ftellen iſt lediglich im Intereſſe der römiſchen Kirche, welche, nachdem dieſe Beſetzung er⸗ 
folgt wäre, den kirchenpolitiſchen Kampf mit verſtärkten Kräften wieder aufnehmen 
könnte.“ Unbegreiflich könnte es ſcheinen, wie der Papſt dieſes Entgegenkommen als 
einen Beweis des Geiſtes der Freundſchaft und Mäßigung angeſehen haben will. Wenn 
man aber in der Allgem. Ev.-Luth. Kztg. lieſt: „Auch von evangeliſch⸗konſervativer 
Seite wird anerkannt, daß die römiſch⸗katholiſche Kirche ſich die Anzeigepflicht nach mai⸗ 
geſetzlicher Vorſchrift nicht gefallen laſſen kann, weil u. ſ. w.,“ ſo kann man ein gewiſſes 
Recht des Papſtes zu dieſer Behauptung nicht beſtreiten, denn er fordert nicht mehr als 
das, wofür man im evangeliſch⸗konfeſſionaliſtiſchen Lager, vielleicht vermeintlicherweiſe 
im eigenen, thatſächlich aber im Intereſſe der Curie kämpft. 

Es wäre aber Täuſchung, wenn man ſich der Hoffnung hingeben wollte, daß im Falle 
eines Friedensſchluſſes Rom nun auf ſeinen Lorbeeren ausruhen werde. Ein Blick auf 
den deutſchen Eperimentalſtaat Baden lehrt uns das Gegentheil. Wie berichtet wird, 
ſcheint die gegenwärtige badiſche Regierung mehrfach bemüht das dortige Altkatholiken⸗ 
geſetz zu beugen und die Gemeinden von Säckingen und Thiengen theils durch höchſt 
kleinliche Chikanen, theils durch das Angebot unzulänglicher Abfindungsſumme aus den 
ihnen eingeräumten Kirchen wieder herauszulootſen. Man hat dort nach langem Krieg 
mit der Curie einen ſogenannten Friedensbiſchof erlangt und dieſem die Altkatholiken 
zum Opfer zu bringen, iſt nun eine Maßregel eines liberal katholiſchen Miniſters, dem 
man das geflügelte Wort nachſagt, die Altkatholiken glaubten noch viel zu viel. 

Die Altkatholiken ſind aber nur das letzte Glied in der Reihe der Häretiker, welche 
die Bulle „in coena domini“ „eine Schaar von Ketzern und Frevlern aller Art“ nennt, 
deren Zurückführung in den Schooß der römiſchen Kirche ein Ziel iſt, das die Curie 
trotz aller Wendungen und Windungen ihrer Kirchenpolitik niemals aus den Augen 
verliert. 


ur bevorſtehenden Lutherfeier ſchreibt die ultramontane Schleſiſche Volkszeitung 
folgenden Drohartikel an das evangeliſche Deutſchland: 

„Was die Folge eines ſolchen Vorgehens ſein würde, liegt auf der platten Hand. 
Was katholiſcherſeits in dieſem Fall geſchehen würde, das wollen wir hier rechtzeitig 
und zur Warnung hiermit ausgeſprochen haben. Es würde dann auch katholiſcherſeits 
zur Vertheidigung und Abwehr nicht blos in der Preſſe, ſondern wohl auch in allen 
katholiſchen Kirchen, in welchen ſonſt grundſätzlich niemals Polemik gegen die Prote- 
ſtanten getrieben wird, ſowie in zahlreichen Verſammlungen aller Orten Luthers Leben 
und Wirken behandelt werden. Der nöthige Stoff für Leitartikel, Broſchüren und 
Flugſchriften liegt in populärer Form präparirt bereits in den Redactionspulten ſämmt⸗ 
licher katholiſchen Zeitungen zur Verfügung. In allen katholiſchen Kirchen würden dann 
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vorausſichtlich Sühnegottesdienſte gehalten und das Tedeum geſungen werden, daß Gott 
trotz aller Verſuchungen und Verführungen vor 400 Jahren die katholiſche Kirche in 
Preußen und Deutſchland ſo gnädig erhalten und innerlich und äußerlich ſo wunderbar 
und herrlich hat gedeihen und wachſen laſſen. In den größten Sälen würden endlich 
glänzende Verſammlungen und große Volksmeetings gehalten werden, in welchen unſere 
größten und begabteſten Redner der ſtaunenden Welt ein wirkliches und wahrhaftiges 
Bild Dr. Martin Luthers vor die Augen malen würden. Wird doch jetzt in den 
weiteſten Kreiſen der Katholiken Luthers Leben nach Janſſen und Evers fleißig ſtudirt, in 
der Bibel geforſcht, ob ſie für oder wider Luther ſpricht, und Shakeſpeare ſtudirt, ob er 
mehr für die evangeliſche oder die katholiſche Geiſtlichkeit und Lehre eingenommen iſt, ſo 
daß es den Rednern nicht an Material und den Zuhörern nicht an Verſtändniß fehlen 
würde! So würde und ſo müßte es kommen, wenn man proteſtantiſcherſeits in unſerem 
paritätiſchen Preußen und ſpeeiell in unſerem katholiſch vorwiegenden Schleſien die 
Lutherfeier zu einer „Nationalfeier“ zu ſtempeln die Kühnheit haben ſollte.“ 

Das iſt nun eine Diſſonanz, die ſich vollſtändig auflöſen würde, wenn die Evan⸗ 
geliſchen Deutſchlands die Lutherfeier in völliger Einigkeit begehen würden. Aber 
gerade daran fehlt es; ja die Lutherfeier wird vielmehr noch dazu benützt, das Feuer des 
Parteihaders zu ſchüren. Vom Berliner Rathhaus an, wo man Luthers Verdienſte um 
die deutſche Sprache und Schule feiern will, geht durch alle kirchlichen und theologiſchen 
Parteigruppen hindurch die lange Reihe derer, die ſich zur Lutherfeier rüſten. Leider 
aber erhebt ſich da ein Zank, wie um den Leichnam Moſes. Jeder Theil will Luther für 
ſich allein haben und zu ſeinen Zwecken feiern. So ſagt die Allgem. Evang.⸗Luth. 
Kztg.: „Aber wir können uns nicht anſchicken für dieſen Tag uns zu rüſten, ohne die 
Bahn frei zu machen zur Linken wie zur Rechten von unberufenen Geiſtern, die ſich als 
vorgebliche Freunde oder als Feinde eindrängen.“ Daß unter dieſen unberufenen 
Geiſtern nicht allein die Glieder des Proteſtantenvereins gemeint, braucht man nicht 
erſt zu ſagen. 

Aber auch anderwärts ertönt der Kampfruf. So berichtet Lehre und Wehre: 
„Sehr gut ſchreibt das Organ für „poſitive Union,“ die in Magdeburg erſcheinende 
„Kirchliche Monatsſchrift“ vom Januar: „Schon regen ſich in Speyer, Eiſenach und 
Eisleben, in Wittenberg, Halle und Berlin, bei Geſchichts forſchern, Profeſſoren und 
Stadtverordneten mannigfache Feſtzurüſtungen. Vor allem muß man wünſchen, daß 
wir nicht des todten Luthers Grab bauen und ſchmücken, ſondern des lebendigen Luthers 
Kirche.“ Dazu fügt L. u. W. in Parentheſe die trockene Frage hinzu: „Muß dann aber 
nicht auch die ſogenannte poſitive Union beſeitigt werden?“ Das iſt doch wenigſtens 
deutlich. Nicht minder wird aber auch von demſelben Blatte der 400jährige Geburts⸗ 
tag Luthers als eine Ermahnung zu weiterem Kampfe gegen die Ohio - Schmidtjche 
Richtung betrachtet und hingeſtellt. 

So ſagt auch Münkels „Neues Zeitblatt“: „Die Feier wird alſo von dieſer Seite 
(Proteſtantenverein) zu einer großen öffentlichen Demonſtration werden, welche ſowohl 
gegen unſere Kirche als gegen Rom gerichtet ſein wird, und der ſo feiernden Gebiete 
werden in deutſchen Landen nicht wenige und nicht kleine ſein. Wo nun die Jubel⸗ 
ſtimmen wider einander angehen, da wird es einen grellen Mißklang geben, der nur 
die Ohren der Ultramontanen ergötzen wird. Sie werden aus der Feier BE Beweiſe 
ſchöpfen, wie kläglich es um den Proteſtantismus ſteht, der Luther wider Luther in's 
Feld führt, mit einem Luther den andern zu nichte macht u. ſ. w.“ Das ſind auch 
Diſſonanzen, auf deren baldige Auflöſung aber leider nicht zu rechnen iſt. Man hätte 
aber dennoch erwarten ſollen, daß die Freude, wenn auch nicht zum Frieden, ſo doch 
wenigſtens zur Verträglichkeit mahnen würde. Oder ſollte wirklich jeder Gedanke an 
Verträglichkeit unverträglich mit einer Lutherfeier ſein? 


Die Heilsarmee in der franzöſiſchen Schweiz. Die Broschüre der Frau Gräfin 
Agenor von Gaspar in über die ſogenannte „Heilsarmee“ hat ein ungewöhnliches 
Aufſehen erregt und iſt ſchnell in fünf Auflagen erſchienen. Sie hat wie ein Blitzſtrahl ge⸗ 
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zündet und eine heilſame Ernüchterung in vielen Gemüthern hervorgerufen, die in Ge— 
fahr ſtanden, von der durch die „Heilsarmee“ hervorgerufenen Bewegung fi mit- 
fortreißen zu laſſen. \ 

Wie werden, fragen wir, in Bezug auf die Kirche Booths „Offiziere“ inftruirt? 

„Hütet euch, ſo viel wie möglich, euch um die Glieder der Kirche zu kümmern; jedenfalls 
habt ihr nicht nöthig ihnen zu ſagen, was ihr treibt. Da die Diener der Kirchen unſerem 
Einzug in eine Stadt ſehr oft ſcharf entgegentreten, ſo ſeid auf euerer Hut, damit ihr 
keinem von ihnen euere Pläne und Vorhaben kundthut, bis ihr die Gewißheit erlangt 
habt, entweder daß ſie wahre Freunde ſind, oder daß ihr die Lokale habt, die ihr wünſcht. 
Die Pfarrer werden euch höflichkeitshalber ſagen, daß ſie das lebhafteſte Intereſſe an 
euerem geſegneten Werke nehmen, was ſie vielleicht thun, damit es fern von ihnen 
bleibe. Wenn ihr aber, durch dieſe Reden irregeleitet, ihnen euere Pläne mittheilt, ſo 
werden ſie euch ſehr leicht hinter's Licht führen, indem ſie gegen die Lokale reden, wo ihr 
am meiſten Erfolg hättet, oder die Leute bewegen, euch diejenigen Säle zu verweigern, 
die ihr am beſten brauchen könntet. Verliert nicht euere Zeit mit Disputationen zu 
Gunſten unſeres Werkes oder irgendeines unſerer Grundſätze“ (S. 13). „Der komman⸗ 
dirende Offizier wird die Pfarrer nicht aufſuchen; wenn er ſich aber in ihrer Geſellſchaft 
befindet, wird er ſo mit ihnen reden, daß er ihren geiſtlichen Stand erforſcht, ſowie ihre 
Pläne, aber ohne daß er ihnen mehr als nöthig von den ſeinigen ſagt. Wenn er mit ihnen 
oder anderen Chriſten redet, wird er eine ruhige Sicherheit an den Tag legen. Mit 
Erfahrung, mit der Kraft Gottes und der Armee hinter ſich, hat er das Recht, wie un- 
erfahren er auch an ſich ſelbſt iſt, zu reden wie einer, der weiß, was alle Anderen in der 
Stadt nicht wiſſen. Aber das wird doppelten Eindruck machen, wenn es ruhig geſchieht, 
ohne jeden Schein von Prahlerei“ (S. 17). „Weit entfernt davon, unſere Organiſation 
nicht vervollſtändigen zu wollen, ſuchen wir ſie vielmehr zu vervollkommnen, indem wir 
ſie Schritt für Schritt anſpruchsvoller machen für diejenigen, die ſich uns anſchließen, 
ſodaß ſie alles außer den wahren Soldaten ausſchließen, und wir überlaſſen den Kirchen 
diejenigen, die ſich mit dem einfachen kirchlichen Leben begnügen. Anſtatt auf den 
Beſuch irgend einer Kirche zu dringen, ſelbſt nicht für die Sakramente, lehren wir unſere 
Leute alle ihre freie Zeit der Armee widmen, und heißen ſie die Kirche nur in werber 
beſuchen, auf Einladungen hin, um allgemeines Wohlwollen zu erregen.“ 

Die Behandlung des Wortes Gottes betreffend leſen wir S. 19: „Der im Felde 
ſtehende Offizier, oder die Offizierin, hat keineswegs nöthig, einen Text aus der Schrift zu 
nehmen; in dieſem Punkte iſt er an nichts gebunden. Er hat die Freiheit dem Drang des 
heiligen Geiſtes zu folgen und den Zuhörern alles dasjenige, als von Gott kommend zu 
bieten, was er ſich gedrungen fühlt ihnen zu ſagen.“ Wie Booth ſelbſt die Schrift be- 
handelt, ſehen wir z. B. aus ſeiner Auslegung von Gen. 3, 15, wo der Weibesſame auf 
die Hallelujahſängerin gedeutet wird; das Zertreten des Kopfes aber heißt nichts anderes 
als das mit Füßen ſtampfen der Wirthshausſchilder, auf denen öfters ein Kopf ge⸗ 
malt iſt! 

Zum Schluſſe fragt Mad. de Gasparin: Was hat uns die Heilsarmee gebracht? 
und antwortet: „Die Unruhe, die nicht die Erweckung; das Fieber, welches nicht das 
Leben; den Lärm, welcher nicht der Glaube iſt; Reden, welche nicht die Treue ſind; 
das Aergerniß, welches nicht die Erbauung iſt. Und was die Armee in ihrem Gepäck 
verſteckt hält: geheime Umtriebe, herrſchſüchtige Pläne, feſt geſchmiedete Ketten, das 
haben wir geſehen.“ Eine ausgezeichnete Chriſtin, ſagt ſie, hat ihr vor kurzem Folgendes 
geſchrieben: „Die ſ. g. Heilsarmee hat mich drei Dinge gelehrt: die Liſt und die Macht 
Satans; die Geduld Gottes und den Werth des Wortes Gottes.“ „Und“ fährt die 
Verfaſſerin fort, „weil auch ich dieſe drei Dinge gelernt habe, ſo nenne ich, und wenn 
auch tauſend Bannflüche auf mein Haupt fielen, die „Orders,“ durch welche die Armee 
regiert wird, ein Meiſterſtück des Jeſuitismus.“ Als Anhang gibt fie dann noch Aus- 
züge aus einem Briefe des ihr befreundeten Lord Shaftesbury, jenes bekannten Zeugen 
Chriſti in England, der ihr ſchreibt: „Die Heilsarmee erſcheint mir als ein Werk des 
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Teufels, der, nachdem er lange verſucht hat das Chriſtenthum widerwärtig zu machen, 
ſeine Taktik geändert hat und es in's Lächerliche zu ziehen ſucht.“ 

Und doch liegt nur ein Theil der „Reglements“ der „Heilsarmee“ vor. Es exiſtiren 
(wie das „Journal religieux“ meldet) noch fünf andere Hefte Reglements, die, 
wie man ſagt, nur als Manuſcript gedruckt ſind und von den höheren Offizieren nicht 
aus der Hand gegeben werden. Solche, welche die „Reglements“ vollſtändig in eng⸗ 
liſcher Sprache geleſen haben, behaupten, der Eindruck davon ſei ein noch weit nieder⸗ 
drückender als der von der nur fragmentariſchen Ueberſetzung und der Schrift von Frau 
von Gasparin. 

Inzwiſchen hat W. D. Sautter von Blonay einen offenen Brief an die Frau 
Gräfin Gasparin gerichtet, welcher eine mittlere Stellung in der Frage der „Heils⸗ 
armee“ einnimmt, indem er ſich ſowohl von den „optimiſtiſchen Uebertreibungen“ der 
Einen als von den „oberflächlichen Bannflüchen“ der Anderen frei zu erhalten beſtrebt. 
Es iſt das genau dieſelbe Stellung, die auch das Journal „Evangile et Liberte“ von 
Anfang an in der Sache eingenommen hat. Doch macht die Broſchüre Sautters 
den Eindruck, als ob ihm die Tragweite der „Reglements“ von Booth verborgen 
geblieben wäre. 

Eine dritte Broſchüre über dieſe brennende Tagesfrage iſt der Brief Cäſar Ma⸗ 
lans an einen Freund über den Beſuch der Heilsarmee in Genf. Sein 
Verfaſſer glaubt, daß der Beſuch der Heilsarmee ein „großes Unglück“ für Genf ge⸗ 
weſen iſt. 

Uebrigens iſt die evangeliſche franzöſiſche Preſſe mit wenigen Ausnahmen darin 
einverſtanden, daß ſie zwar die Gewaltthätigkeiten des Genfer Pöbels und die Maßregeln 
der Regierung entſchieden mißbilligt, aber zugleich überzeugt iſt, daß die „Reglements“ 
des Herrn Booth für die Heilsarmee ein Schlag find, von dem ſie ſich nicht wieder 
erholen dürfte. Reveillaud, der Herausgeber des „Signal“ erklärt, daß die 
evangeliſchen Kirchen verpflichtet ſeien, jede Gemeinſchaft mit dem „proteſtantiſchen 
Jeſuitismus“ abzubrechen. — 

Inzwiſchen hat in der Sitzung des engliſchen Unterhauſes vom 1. März Fowler 
die Regierung interpellirt, ob ſie in der Sache der Austreibung engliſcher Unterthanen 
aus Genf auf diplomatiſchem Wege interveniren würde. Lord Fitz Maurice er⸗ 
wiederte, daß dieſe Angelegenheit den Kronjuriſten vorgelegt ſei. — Dem Vernehmen 
nach hat Lord Granville den engliſchen Geſandten in der Schweiz, Sir Francis 
Adam, beauftragt, den Gegenſtand aufmerkſam zu verfolgen. 

Wie der „A. 8.“ aus Genf mitgetheilt worden iſt, hat der Staatsrath des Kantons 
Genf den ihm zur Beantwortung vom Bundesrath zugeſandten Recurs der Catharine 
Booth und Manth Charlesworth gegen ihre Ausweiſung abgelehnt. Der 
Bundesrath werde gegen die Begründung des Genfer Staatsrathsbeſchluſſes kaum etwas 
einzuwenden haben. — 

Der Frau Gräfin Gasparin iſt für ihre gegen die Heilsarmee gerichtete 
Schrift eine mit 2540 Unterſchriften Nene Dankadreſſe am 11. März überreicht 
worden. — 

Gewiſſermaßen als ihre „officielle Antwort“ an die Gräfin Gasparin iſt von 
Seiten der Heilsarmee am 14. März eine Broſchüre von 64 Seiten in 8. Format, datirt 
aus dem Generalquartier der Armee in London, erſchienen, als derern Verfaſſer ſich 
Railton unterzeichnet: „Jugez L'Armée du Salut telle qu'elle est“. Nach dem, 
was die „„Semaine religieuse“ darüber beibringt, iſt dieſe Schrift, für die übrigens 
ihr Verfaſſer die alleinige Verantwortung übernimmt, ſo wenig geeignet, den gegen die 
Reglements der Heilsarmee erhobenen Vorwurf der von ihnen geforderten Verſtellung 
zu entkräften, daß ſie vielmehr nur dazu dient, ihn zu verſtärken. — 

Wie aus Berlin berichtet wird, hat das Conſiſtorium der Provinz Brandenburg, 
veranlaßt durch den Umſtand, daß der Evangeliſt von Schlüm bach, Mitglied der 
biſchöflich methodiſtiſchen Gemeinde, in letzter Zeit mehrfach bei Gottesdienſten in der 
Kirche die Predigt übernommen hat, zur Wahrung der kirchlichen Ordnung eingeſchärft, 
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daß Niemandem auf einer landeskirchlichen Kanzel zu predigen geſtattet iſt, der nicht die 
Erlaubniß zu predigen beſitzt, wie ſie durch das erſte theologiſche Examen erworben wird. 

Damit hat das Conſiſtorium eines jener ſchwerfälligen ſtaatskirchlichen Geſchütze 
aufgefahren, die in Wirklichkeit nur dazu dienen, den Gegnern eine beſtimmte Zielſcheibe 
für ihre Angriffe darzubieten. Es wird den Methodiſten nicht ſchwer werden zu bemerken, 
daß die licentia concionandi eine Begabung zum Predigen, wie die v. Schlümbachs 
iſt, nicht erſetzen können. Aber darum handelt es ſich auch nicht, ſondern darum, in 
weſſen Dienſt v. Schlümbach ſeine Evangeliſationsarbeit betreibt; im Dienſt der evan⸗ 
geliſchen Landeskirche, oder im Dienſt der biſchöflichen Methodiſtenkirche. Will er erſteres 
thun, dann wird man einem Manne, wie v. Schlümbach, die licentia concionandi 
wahrſcheinlich nicht erſchweren. Will er letzteres thun, ſo wird man es nicht hindern, 
aber auch von Seiten der Landeskirche nicht fördern. Wenn aber das Conſiſtorium der 
Provinz Brandenburg der Entwicklung ſo innerlich unwahrer und unerträglicher Ver⸗ 
hältniſſe, wie ſie ſich z. B. in Württemberg geſtaltet hatten, von vornherein vorbeugen 
will, ſo wird das weder der Landeskirche zum Schaden gereichen können, noch dem 
Methodismus damit ein Unrecht geſchehen. 

Mit Richard Wagner als Muſiker hätten wir uns wohl nicht zu beſchäftigen, aber 
er hat auch theologiſirt und ſo mögen der Theologiſchen Zeitſchrift auch einige Worte 
über ihn erlaubt ſein. Mochte Richard Wagner mit dem Schwert in der Fauſt die 
Fürſtenmacht bekämpfen, oder mit dem Taktſtock ſein Orcheſter regieren; mochte er im 
Dunkel der Armuth Klavierauszüge für's tägliche Brod ſchreiben, oder in der Sonne der 
Fürſtengunſt an feiner Zukunftsmuſik arbeiten; mochte er mit der Feder gegen das 
Judenthum in der Muſik kämpfen oder ſein eigenes Muſikchriſtenthum darlegen; mochte 
er heidniſch⸗ oder chriſtlich⸗germaniſche Sagen den Wagneriſchen Ideen und Klängen 
dienſtbar machen, eins hat ihn nie verlaſſen — der Glaube an ſich ſelbſt. In dieſem 
Stück iſt er aber nicht der Vorläufer einer neuen, ſondern der Epigone einer raſch zu 
Ende gehenden Periode. 

Am u. März ſtarb, an den Folgen einer Augen⸗Operation, welcher er ſich kurz nach 
Begehung feineg 70. Geburtsfeſtes unterzogen hatte, der Senior der theologiſchen Fakul⸗ 
tät zu Greifswald, Konf.-R. Prof. Dr. Carl Geo. Wieſe ler. Geb. zu Alten⸗Celle in 
Hannover am 28. Febr. 1813, ſtudirte er von 1830—34 zu Göttingen, wurde daſelbſt 
1836 Repetent, 1839 Privatdocent und 1843 außerordentlicher Profeſſor in der theolo- 
giſchen Fakultät. Im Jahre 1851 folgte er einem Rufe als ordentlicher Profeſſor nach 
Kiel und 1863 nach Greifswald, woſelbſt er 1870 Konſiſtorialrath wurde. Unter feinen 
zahlreichen Schriften heben wir hervor: „Chronologiſche Synopſe“ (1843); „Chrono- 
logie des apoſtoliſchen Zeitalters“ (1848); „Kommentar über den Brief Pauli an die 
Galater“ (1859); „Beiträge zur richtigen Würdigung der Evangelien“ (1869); „Ge⸗ 
ſchichte des Bekenntnißſtandes der luth. Kirche Pommerns“ (1870); „Die deutſche Natio- 
nalität der Fleinajtatifchen Galater“ (1877); „Die Chriſtenverfolgungen der Cäſaren“ 
(1878); „Zur Geſchichte der neuteſt. Schrift und des Urchriſtenthums“ (1880); „Unter⸗ 
ſuchungen zur Geſchichte und Religion der alten Germanen in Aſien und Europa“ (1881). 
Für die im Aufblühen begriffene theologiſche Fakultät zu Greifswald iſt der Tod 
Wieſelers ein ſchmerzlicher Verluſt. 

Am 15. März iſt der ſeit 1849 in London lebende Begründer und bis 1870 Haupt 
der „Internationale“ Karl Marx im Alter von 65 Jahren geſtorben, deſſen unvoll- 
endet gebliebenes Hauptwerk „Das Kapital“ — wie die „Nat. Ztg.“ bemerkt — obwohl 
für die Maſſen völlig unverſtändlich, das geiſtige Arſenal der deutſchen Socialdemokratie 
geworden und bis jetzt geblieben iſt. In Folge ſeines Conflicts mit Bakun in wurde 
in dem internationalen Congreß in Haag 1872 der Londoner Centralrath aufgelöſt und 
Marx ſeiner Stelle als Sekretär der Aſſociation enthoben. Wie die „Nat. Ztg.“ 
noch vernimmt, ſoll der zweite Theil von Marx „Kapital“ über den Umlauf der Güter 
ziemlich druckfertig ſein und von Fr. Engels durchgeſehen demnächſt erſcheinen. 
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Die Stellung der modernen Theologie zu der Gottheit 
Jeſu Chriſti. | 
(Referat auf der St. Louis Paſtoral⸗Conferenz von P. A. Thiele.) 
(Fortſetzung.) 


Mun ſollte der Schriftbeweis ſeine Stelle haben; aber von einem 
Schriftbeweiſe kann dieſe Theologie nicht reden. Nur die Schriftgrundlagen 
des Dogma werden behandelt und zwar zunächſt die altteſtamentlichen Vor— 
ausſetzungen. Richtig zwar wird der Meſſiasglaube in Beziehung zu dem 
zu begründenden Reiche Gottes geſetzt, aber völlig willkürlich wird als Ka— 
non für die altteſtamentliche Verheißung gemacht, „daß jede Glaubensaus— 
ſage über die Gottheit Chriſti ſchriftwidrig iſt, welche ſich nicht mit innerer 
Nothwendigkeit aus der richtig verſtandenen Lehre vom Gottesreich ableiten 
läßt.“ Ganz nach moderner Anſchauung empfängt der König deſſelben als 
der perſönliche Ausdruck der Staatsordnung einen Charakter göttlicher 
Würde, der ſeiner menſchlichen Perſönlichkeit nicht widerſpricht. Gerechtig— 
keit, Weisheit, Güte und Treue ſind die Eigenſchaften dieſes Gottesreiches, 
welche es in der Welt offenbart, und auch die des „Heiligen“; er trägt die Ge— 
wißheit weltüberwindender und weltbeherrſchender Macht in ſich; das ſind 
die Züge, welche ſie dem Charakter der Gottheit geben. Dieſes Meſſiasbild 
will er aus der Weiſſagung des Jeſaias nachweiſen. Die Bezeichnung da⸗ 
ſelbſt: „Sproß Jehovas“ und noch mehr die wunderbare Geburt von der 
Jungfrau werden nicht beachtet. Die vier Namenpaare, welche er nicht als 
Deutung des Namens Immanuel anſieht, trotz ihrer auf der Hand liegenden 
Eigenthümlichkeit der göttlichen und menſchlichen Seite ſeines Weſens, wer— 
den alle von der in ſeinem Berufe ſich offenbarenden, göttlichmenſchlichen 
Würde gedeutet. Es iſt ein Wunder, aber nur eins, in dem das in beſon⸗ 
derer Weiſe hervortritt, was in jeder menſchlichen Perſönlichkeit, was in 
jeder hervorragenden Ausrüſtung für das Reich Gottes (Geiſt) in gewiſſem 
Grade auch vorhanden iſt. „Auch die Tage der Vorzeit gehen darüber nicht 
hinaus, denn damit meint er die alten Tage der davidiſchen Herrlichkeit.“ 
„Weder der MWeibesfame, noch der Jungfrauenſohn Immanuel wollen auf 
den Meſſias bezogen werden, geſchweige auf einen wunderbaren Urſprung 
ſeiner Perſon hinweiſen.“ Die Pſalmen haben in ihrer Ue b erſchwäng⸗ 
lichkeit dazu beigetragen, den Gedanken an die Ewigkeit und den geheim⸗ 
Theolog. Zeitſchr. 6 
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nißvollen Urſprung in Gott lebhafter zu machen! Nur in Daniels Stelle 
vom Menſchenſohn kann er den vorweltlichen Urſprung aus Gott und die 
Präexiſtenz nicht beſeitigen; aber Daniel hat nach ihm an den Chriſtus 
gedacht, der einem Engelfürſten gleich iſt. Dieſe Präexiſtenz iſt uns ein 
„theologiſcher Hülfsbegriff für den Glauben an die ſchlechthin überweltliche. 
Art des Gottesreiches und feines Königs.“ Allein wenn hier feine Präexi— 
ſtenz doch anerkannt werden muß, wenn Mal. 3. (welche Stelle aber über⸗ 
gangen wird) der Bundesbote und in ihm Jehovah ſelbſt zu ſeinem Tempel 
kommt, wenn alſo der Meſſtas hier, wie auch ſonſt, identificirt wird mit dem 
„Boten Jehovahs“, der Jehovahs Angeſicht und Namen in ſich trägt und 
Jehovah ſelbſt iſt, wenn dieſer als Jehovahs Nächſter bezeichnet wird, dann 
bedarf es weder bei den Pfalmen der Annahme des überſchwänglichen Tones, 
noch bei Jeſaias und Micha der Ausdeutungen, noch der völlig willkürlichen 
Leugnung, daß die Weiſſagung vom Immanuel und dem Jungfrauenſohn 
auf den Meſſias ſich nicht beziehen ſoll. So iſt auch die Behauptung als 
einſeitig abzuweiſen, daß der Meſſias nach dem Alten Teſtamente nur als 
Träger des Geiſtes in einziger Weiſe aufgefaßt ſei. 

Die neuteſtamentliche Chriſtologie beginnt mit dem Selbſtzeugniß Jeſu; 
dieſes aber nicht mit den Ausſagen über ſeine Perſon, ſondern „mit einer 
Verſtändigung über das Weſen des Gottesreiches.“ Wir könnten auf Jeſu 
erſtes Wort (Luc. 2, 49: Wiſſet ihr nicht ꝛc.) verweiſen, welches den engen 
Zuſammenhang zwiſchen Perſon und Werk — freilich gerade entgegengeſetzt, 
als es Schultz will — offenbart, daher er es auch ignorirt. Aber ſein Wort 
bei der Taufe, oder an die erſten Jünger (Joh. 1.), bei feinem erſten Er- 
ſcheinen in Jeruſalem und bei ſeiner erſten Unterredung mit dem Schriftge— 
lehrten Nicodemus redet doch noch in anderer Weiſe. Schon die Selbſtbe— 
zeichnung „Menſchenſohn“ mit der anerkannten Präexiſtenz erhebt Jeſum 
über die Sphäre des menſchlichen, vor den Augen der Welt erſcheinenden 
Seins hinaus und handelt keineswegs nur in eſchatalogiſch-ethiſchem Sinn 
von ſeiner Gottheit und ſeinem Reiche. Ferner zeugt Matth. 9, 2 ff. von der 
im Weſen des Menſchenſohnes begründeten Macht Wunder zu thun und 
Sünden zu vergeben und lehrt deutlich, daß in ihm für das Gebiet der Na— 
tur, wie für das des Geiſtes Macht und Recht iſt, das zu thun, was Gottes 
iſt. Das eine Gotteswerk wird durch das andere bezeugt, und beide zeugen 
von ſeiner göttlichen Perſon, und dies will auch im Hohenrathe der Hinweis 
auf die Danielſtelle vom Menſchenſohne, daß ſein Zeugniß von ſich nicht 
Gottesläſterung ſei, ſondern auf der Wahrheit ſeines Weſens ruhe, es beſagt 
alſo viel mehr, als „die Motive und Zwecke des Gottesreiches in ſich tragen.“ 
Beim Nicodemus iſt es die vom Geiſte Gottes wunderbar, ſchöpferiſch ge— 
wirkte Wiedergeburt, hier die von Chriſto ertheilte Sündenvergebung, welche 
des Heiles im Reiche Gottes theilhaftig macht. — Die Engel Gottes ſind 
Jeſu Diener; kann dies nur heißen: ſie dienen dem Zwecke Gottes? Was 
es um die Auferſtehung Chriſti ſei, wird, wo auch davon die Rede 
iſt, nicht in klaren Worten ausgeſprochen; es wird nicht geſagt, daß fie ge— 
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ſchichtliche Thatſache ſei. Zwar heißt fie höchſte Königsthat, wunderbarſte 
That der Allmacht — aber man laſſe ſich nicht täuſchen noch blenden durch 
dieſe Worte; denn es folgt ſofort: ſie ſei das Wunder der Schöpfung einer 
Menſchheit, welche dieſer Welt nicht angehört und: die Auferſtehung Chriſti 
iſt die aus dem Kreuzestode hervorgehende Offenbarung der Geiſtesmenſchheit, 
welche „Gottes Motive in ſich tragen ſoll, heilig iſt und nichts mehr zu thun 
hat mit dem Willen des Fleiſches und dem ihm geltenden Tode.“ „Das Le— 
ben, welches jene göttlichen Motive erfüllen, iſt ebenſo gut ein na t ü r⸗ 
lich-menſchliches, wie das der Propheten.“ Folglich kann 
die Auferſtehung als geſchichtliche Thatſache ebenſo wenig feſtgehalten werden, 
als Jeſu Zeit und Raum überragende Gottheit und fein wunderbares Kom— 
men in die Welt. Wunder haben auch andere Gottesmänner gethan. „In 
ſeinen wirklichen Ausſagen hat Jeſus nirgend behauptet, daß ſich in 
ihm mit ſeiner menſchlichen Perſönlichkeit eine göttliche Subſtanz oder gar 
eine präeriftente göttliche Perſönlichkeit verbunden habe.“ Die Selbſtaus— 
ſagen im vierten Evangelium werden nicht zu den wirklichen gerechnet, und 
die ſynoptiſchen werden theilweiſe angezweifelt, theilweiſe ignorirt, wie die, 
daß er höher ſtehe als die Engel Gottes; oder umgedeutet, wie Jeſu eigene 
Antwort auf die Frage, was dünket euch um Chriſtus? wie die Stellen, daß 
er mehr ſei als ein Prophet, als Salomo, als der Tempel, in: „in ihm iſt 
mehr, als in jenem.“ 

Die „eſchatologiſche Auffaſſung der Gottheit Chriſti lehren alle neu- 
teſtamentlichen Schriften, ja die Mehrzahl nur dieſe“ Aber Jacobi 2, 1 geht 
darüber entſchieden hinaus, ebenſo Matth. 28, 19; Matthäus wie Lucas 
lehrt die übernatürliche Zeugung Jeſu. Wenn Petrus vom Geiſte Chriſti 
in den Propheten ſpricht, ſo bezeugt dies ebenſo ſeine Präexiſtenz, wie 
die Stellen bei Paulus und im Hebräerbriefe von einer Wirkſamkeit Chriſti 
im Bundesvolke ſprechen, und was der Apokalyptiker und der Hebräerbrief 
von Chriſto ausſagen, geht weit hinaus über die in der Erhöhung Chriſti 
erwieſene Macht der Zwecke Gottes über die Welt, daß Chriſtus nur ſei das 
Ziel der Weltregierung Gottes. Der Menſch Jeſus ſei wie alle Gottesmän— 
ner dies geworden durch die Taufe; die Geiſtesmittheilung dabei unterſchied 
ihn quantitativ, nicht qualitativ von jenen. Die Erzählungen von der 
wunderbaren Geburt ſind nach Schultz außerordentlich jung und liegen den 
apokryphiſchen Schriften ganz nahe. Sie ſind Paulo unbekannt (aber 
Gal. 4, 41), fehlen in den ſecundären Verſuchen der Evangelienbildung, ja 
Joh. 1, 13 wolle fie „offenbar zurückweiſen“; fie ſeien eine Verkümmerung 
der höheren Lehre von der Gottheit Chriſti! Dieſe Erzählungen müſſen kri— 
tiſch beſeitigt werden; an ihnen ſcheitert ja ſonſt die ganze moderne Theorie. 

Für dieſe tft Paulus der Schöpfer der theologiſchen Lehre von der Gott— 
heit Chriſti. Die ewige Bedeutung Chriſti, der für Gott und das Auge des 
Glaubens von Ewigkeit Weltziel und Weltgrund, Weltherr und Weltmit— 
telpunkt iſt, gewinnt der Apoſtel aus dem Bilde des Verklärten, als welcher 
Er HErr der Herrlichkeit iſt und das Ebenbild Gottes. Was darüber hin— 
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ausgeht, gehöre nicht zu dem eigentlichen Glauben des Apoſtels und der ge⸗ 
ſammten Jüngergemeinde, ſondern ſei ein Heilsbegriff aus den metaphyſi⸗ 
ſchen Vorausſetzungen und der theologiſchen Bildung des Apoſtels. Die 
Präexiſtenz, die bei Paulus nicht zu befeitigen iſt, iſt zunächſt nichts anders, 
als eine theologiſche Verdichtung des Glaubens an die ewige Bedeu⸗ 
tung Chriſti als des Weltzieles in Gottes Schöpfergedanken. — Was wir 
uns unter Glaubensverdichtung vorzuſtellen haben, wird leider nicht geſagt. 
Die Theologie des fo Redenden aber dürfte als Glaubens-Verdünnung Aus- 
leerung bezeichnet werden müſſen. „Eine ſchriftgemäße Lehre — ſo belehrt 
uns Schultz, der ſo mit der h. Schrift umſpringt, wie wir eben geſehen — 
darf ſich nicht mehr auf dieſe Folgerungen gründen! Schriftgemäß iſt eine 
Lehre nicht, wenn fie ſich in Abhängigkeit von dem theologiſchen Gedanken- 
kreiſe eines einzelnen Apoſtels begibt, ſondern wenn ſie den neuteſtamentlich 
bezeugten Geſammtglauben der urſprünglichen Gemeinde theologiſch zum 
Ausdruck bringt.“ Aber wenn nun zu Paulus doch noch Johannes kommt? 
Dann ſind aber nach Schultz weder die Apokalypſe noch das Evangelium 
von Johannes. Aber, wenn der Hebräerbrief und Petrus, wenn die Stellen 
im Selbſtzeugniſſe Chriſti und im Alten Teſtamente die Präexiſtenz und 
noch Anderes von der Gottheit Chriſti als blos dieſen Hülfsſatz lehren? — 
Schultz iſt nun offen genug, bei Paulus nicht alle Stellen wegzudeuten; 
er hat noch ein anderes Mittel erfunden, um ſie zu beſeitigen: die Glaubens— 
verdichtung und den Hülfsſatz aus den Prämiſſen der Zeit und der damali— 
gen Bildung. Im vierten Evangelium kommt der Hülfsſatz zu beſonderer 
Geltung bei dem Logosbegriff, der aus dem Sprachgebrauch der gebildeten 
helleniſchen Kreiſe entnommen, durch Plato und die Stoa veranlaßt und 
durch bibliſche Motive verſtärkt iſt, um damit die vollkommene Gottesoffen- 
barung zu bezeichnen. Die Präexiſtenz hat keinen ſelbſtändigen religiöſen 
Werth bei Johannes. „Nicht das Kind in der Krippe, ſondern der 
Herr, welcher fein Werk vollbringt, iſt für die Gemeinde der fleiſchgewor— 
dene Logos.“ „In Capp. 13—17, nicht im Prolog, liegt der Schlüſſel 
für das wahre Verſtändniß der Bedeutung der Perſon Chriſti nach dieſem 
Evangelium.“ War dies aber die Anſicht des Evangeliſten wirklich, warum 
hat er denn doch den Prolog vorausgeſchickt?! 

Bei Paulus iſt es ſeine jüdiſche Theologie, bei Johannes der heidniſche 
Realismus, durch welchen die Lehre von der Gottheit Chriſti als präexiſtenter 
aufgebracht iſt. So viel wird aus der angeführten Schriftbehandlung ſich 
ergeben haben, daß Schultz ſeine Theologie weiß im Widerſpruch mit der h. 
Schrift und ſie nur mühſam mit gewiſſen Stellen noch in Einklang zu 
bringen ſucht. 

So wenig Schultz ein Hehl daraus macht, mit der Schrift nicht im Ein— 
klang zu lehren, noch weniger findet er ſeine Lehre in Uebereinſtimmung mit 
der Kirchenlehre — ſelbſtverſtändlich, ſofern dieſe von Anfang an in ihrer 
bekenntnißmäßigen Entwicklung die hl. Schrift als Norm gehabt und nur 
dieſe zur Entwicklung zu bringen ſich zur Aufgabe geſtellt hatte. Dennoch iſt 
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es fein Bemühen, trotz feines offen ausgeſprochenen principiellen Gegenſatzes 
nicht nur die bibliſchen, ſondern auch die kirchlichen Lehrausſagen, — ſogar 
die am meiſten bekämpfte communicatio idiomatum ſich anzueignen, ganz 
in der Tendenz der modernen Theologie möglichſt im Gewande der kirchlichen 
Lehre zu erſcheinen. Dies Beſtreben tritt in dem Abſchnitte (drittes Buch) 
„das Dogma“ überall zu Tage. Wenn dieſe moderne Chriſtologie die Gott— 
heit Chriſti, ſeine Prä- und Poſtexiſtenz mit ihrer göttlichen Gegenwart und 
Wirkſamkeit in der Menſchheit, die Menſchwerdung Gottes leugnet, die kirch⸗ 
liche Zweinaturenlehre als heidniſchen Urſprungs verwirft, die Trinität, das 
Einwohnen des hl. Geiſtes in den Gläubigen und in der Kirche in Abrede 
ſtellt, die ſaeramentale Gemeinſchaft des göttlichen mit den irdiſchen Elementen, 
eine reale Verklärung der Welt als Sacramentszauber und heidniſchen Natur— 
proceß bekämpft, — wie kommt man denn noch dazu, die „Gottheit Chriſti“ 
zu lehren, ja überhaupt zur Gewißheit des Glaubens „an die Gottheit Chriſti?“ 
Das iſt nur möglich, wenn unter dem Begriff „Gottheit“ etwas völlig anderes 
gedacht wird, als Kirche und Schrift darunter lehrt, glaubt und verſteht. 
(Schluß folgt.) 


Wie muß die Predigt beſchaffen ſein, wenn ſie ihren Zweck 
erfüllen ſoll? 
Referat von Paſtor K. E. Clauſen. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Da betont es nun Referent zunächſt ſcharf, — die Predigt braucht kein 
Kunſtprodukt zu ſein. Jeder Leſer der Theologiſchen Zeitſchrift iſt mit 
einer „praktiſch theologiſchen Studie“ des Herrn Studiendirektors Schuſter, 
betitelt: „Der gute Vortrag eine Kunſt und eine Tugend,“ bekannt. Die 
vielen Forderungen, welche in dieſer Studie an den geiſtlichen Redner und 
Prediger geſtellt werden, ſind bei der Mehrzahl der Prediger indeß wohl 
ſelbſtverſtändlich unerreichbar und bleiben höchſtens pia desideria dieſes 
grundgelehrten Herrn. Uebrigens iſt viel des in dieſer Studie Geſagten durch— 
aus nicht neu, vielmehr war in dieſer Richtung Prof. Theremins Werk, bei 
dem Referent anno '44 Homiletik hörte, auf welches Schuſter auch vielfach 
Rückſicht nimmt, ſeinerzeit Epoche machend. — Soll hier nun nicht geleugnet 
werden, daß, ſo es möglich iſt, was Form und Inhalt der Predigt betrifft, 
die alte Regel Anwendung finde, „goldene Früchte in ſilberner Schale darzu— 
reichen,“ unbedingt nothwendig iſt ſie nicht. Gewiß iſt ein glückliches 
Organ, klare, deutliche Stimme und Ausſprache, richtige Betonung, gute 
Action und würdige Geſticulation ꝛc. nicht zu unterſchätzen; aber daß 
durch ſie, wenn es der Predigt an geiſtlichem Gehalt fehlt, der Zweck erreicht 
würde, das dürfte doch ſehr zu bezweifeln ſein. Und wie oft iſt es doch leider 
der Fall, daß im Mangel an Gedankentiefe und richtiger Logik der Gedanken 
in ein einfaches, ſchmuckloſes Gewand gekleidet, mancher Prediger ſeine 
Gedankenarmuth zu verbergen, zu hochfahrenden Phraſen, ſchön und zugleich 
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fromm klingenden Redensarten ſeine Zuflucht nimmt, und Gefahr läuft, ein 
geiſtlicher Schwätzer zu werden. Mag dadurch momentaner Effect erhaſcht 
werden, mögen ſolche Prediger gefallen — das iſt ein Barometer für den 
geiſtigen Stand der Hörer, — Chriſtus wird nicht damit gedient, der Gemeinde 
nicht und den Predigern ſelbſt am allerwenigſten; denn ſind ſie noch ehrlich, 
müſſen ſie ſich das Zeugniß geben, einen verfliegenden Ohrenſchmauß 
geliefert zu haben. — Referent hat einen bedeutenden, ernſten Prediger in 
Berlin gekannt und gehört, Manuſcripte ſeiner Predigten geſehen, die in 
allen ihren Worten ein⸗, zwei⸗, drei- oder mehrfach mit verſchiedenen Dinten 
unterſtrichen waren und es war ein wirkliches Zermartern des Mannes, ſolche 
Manuſcripte zu ſtudiren, zu memoriren und zu halten. Vollends iſt hierzu- 
lande kein Prediger ſo ſituirt, daß, ſo es ihm möglich wäre, Kunſtprodukte 
zu liefern, ſie zu memoriren und zu halten. Hofprediger Theremin predigte 
alle Vierteljahre vor einem ſeltſam gebildeten Publikum, da konnte er vier 
Wochen an einer Predigt arbeiten und zwei Monate memoriren. Dieſer Zeit 
bedurfte er, wie er gern geſtand. Aber um dieſem Muſterprediger, ſowie 
Schuſter gerecht zu werden, welche beide ſehr beherzigenswerthe Winke geben, 
ihren Rathſchlägen ſoll kein Prediger ſich verſchließen, jeder kann viel aus 
ihnen lernen. 

Was ferner Form und Sprache anlangt, ſoll und darf die Predigt 
nichts Unedles, das Gefühl, den Anſtand Verletzendes enthalten. Die 
Sprache mag derb, den Verhältniſſen gemäß, den Bedürfniſſen entſprechend, 
dem Faſſungsvermögen der Hörer Rechnung tragend ſein, doch werde jedes 
zu Gewöhnliche, an das Unpaſſende Streifende in der Predigt vermieden. 
Auch Hörer von gewöhnlichem, ſozuſagen plattem Verſtande, haben ein ſehr 
richtiges Gefühl, wiſſen, was ſich paßt, wenn der Prediger redet. Es kann 
gar viel geſchadet und wenig genützt werden, wenn der Prediger bei Gemein- 
plätzen ſich aufhält und den Zweck der Erbauung aus dem Auge läßt. Er 
kann ſcharf reden, aber vergeſſe er nicht, daß zu ſcharf nicht ſchneidet, zu ſpitz 
nicht ſticht. — Er mag im Anblick der Hörer, im Blick auf das Leben, unter 
dem Eindruck des Erlebten, bei den gemachten Erfahrungen in heiligen Eifer 
gerathen; aber er bedenke, wie leicht die Grenze überſchritten werden, er in 
einen unheiligen Eifer, in ein flackerndes Strohfeuer gerathen kann und 
dabei außer Acht laſſen, wie er ſeiner geiſtlichen Würde ſchade, gar nicht 
daran mehr denkt, daß er berufen iſt, zu erbauen die Gemeinde Jeſu Chriſti. 
Ja, es kann geſchehen, daß durch eine Predigt in übergroßem Eifer, durch 
ein oder das andere unvorſichtige Wort, ſeine Wirkſamkeit als Prediger für 
lange Zeit, vielleicht für immer in der Gemeinde lahm gelegt, ſeine Stellung 
gefährdet wird und er ſchwere und nicht unverdiente Demüthigungen zu erfah- 
ren hat. Es rechtfertigt ihn nicht die Berufung auf den Herrn, die Propheten 
und Apoſtel. Die haben vielmehr, bei aller Strenge und Schärfe der Rede, 
in ihren Hörern die erforderliche Einſicht zu wecken verſtanden und zwar 
dadurch, daß ſie ihnen ein Herz voll Erbarmen und Mitleid mit ihrem unſe⸗ 
ligen Zuſtande entgegentrugen. Daher ſind und bleiben ihre Reden, die ſie 
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gebalten, Muſter, die aber nachzuahmen, bei den gegebenen oder bei den ſich 
darbietenden Verhältniſſen, großer Vorſicht bedarf. Die ernſteſte und ſo noth— 
wendige Buß- und Strafpredigt verfehlt den Zweck, wenn ihr Abſicht⸗ 
lichkeit anzumerken iſt. Und bei wie vielen Predigten tritt ſie hervor! 

Soll die Predigt zweckentſprechend und zweckfördend werden, dann muß 
ſie alle geiſtigen Vermögen, Kräfte und Thätigkeiten be⸗ 
rückſichtigen, Gefühl, Vernunft, Verſtand und Willen beſchäf⸗ 
tigen. Dies erhellt aus dem bekannten Gleichniß vom mancherlei Acker, auf dem 
der Samen geſäet wird und wie er Aufnahme findet. Je nachdem die geiſtige 
Thätigkeit des Hörers vorwiegend iſt, wird auch die Beſchaffenheit des Herzens 
ſein. Der vorwiegend Gefühlvolle wird dem verkündeten Worte ſtets ſich 
empfänglich zeigen. Der mehr zum Verſtandesmenſchen angelegte Hörer wird 
nur dann dem Worte ſich zugänglich erweiſen, wenn es in der Predigt ſeinen 
verſtändigen Reflexionen begegnet. Während bei Erſteren durchweg von einer 
Weichheit des Herzens die Rede ſein muß, iſt bei Letzeren, wird ihrer geiſtigen 
Thätigkeit Rechnung getragen, eine große Erregbarkeit des Gemüthes wahr- 
zunehmen und freudige Aufnahme und Zuſtimmung zum Worte. Dagegen 
wird der ſogenannte vernünftige Denker unter den Hörern, der dem gepredigten 
Worte eine ſtolze Kälte entgegenzutragen gewöhnt iſt, nur da ſich erfaßt und 
erwärmt fühlen, wenn die Macht der Wahrheit überwältigend und überzeu— 
gend auf ihn eindringt. Da aber wirkt ſie entſcheidend, beugend und 
beſtimmend. 

Wie alle Hörer ein Herz haben, ſo haben auch alle einen Willen. Wie 
aber das Herz ein weiches oder hartes ſein kann, ſo der Wille, ein richtiger, 
dem Lichte zugewandter, oder ein unrichtiger, dem Lichte abgewandter, verkehr— 
ter, ihm widerſtrebender. Was die Schrift von dem Herzen ſagt, gilt ebenſowohl 
vom Willen. Sie nennt es böſe von Jugend auf, trotzig, ein verzagt Ding, 
das ſeinen eigenen Weg einſchlägt, und erhebt die klagende Frage: „Wer 
mag es ergründen?“ Auch dem Willen ſind dieſe Eigenſchaften eigen. Wie 
vieler Menſchen Herz und Wille ſind träge und nach ihrer natürlichen An- 
lage entweder unfähig die Wahrheit aufzunehmen, oder durch Verwahrloſung 
oder Selbſtverſchuldung in einen Zuſtand gebracht, wo eine Beſtimmung des 
Willens, eine Erweichung und Umwandlung des Herzens ſchwer iſt, ja oft an 
eine Unmöglichkeit grenzt. Und doch darf das Alles den Diener am Wort, 
den Prediger des Evangeliums, den Verkündiger der göttlichen Lehre nicht 
beirren. Je ſchwieriger ſich ſeine Lage geſtaltet, je mannigfaltiger die zu 
bewältigenden Hemmniſſe find, deſto gewiſſenhafter wird er in der Anfertigung 
ſeiner Predigt, in der Verarbeitung ſeines Textes verfahren, deſto ſorgfältiger 
erwägen, was ſeinen Hörern Segen bringt; deſto ernſtlicher wird er bemüht 
ſein, weil ja Allen das Heil Gottes nahe gebracht werden ſoll, ihnen in ſeinen 
Vorträgen zu bieten, was ihnen dienlich iſt. 

Demgemäß wird er, ſeinen Zweck im Auge, — die Erbauung der Ge— 
meinde — erwecklich, belehrend und willbeſtimmend reden. 
Dies Alles finden wir bei dem Lehrer aller Lehrer, bei Jeſu. Den hat daher 
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jeder Prediger zum Vorbilde zu nehmen. Wohl keine ſeiner Reden iſt in den 
Evangelien verzeichnet, in denen er nicht dieſe Weiſe eingehalten hätte. Die 
Apoſtel thaten es, wie die von ihnen aufbewahrten Reden erſehen laſſen. 
Freilich wird da viel auf die natürlichen Anlagen des Predigers ankommen, 
auf die bei ihm vorwiegende Thätigkeit, auf ſeine geiſtigen Funktionen. Viel 
wird von dem Entwicklungsgang abhängen, den er genommen, von der 
Jugenderziehung, von den Eindrücken und Einflüſſen, welche die Lehrer und 
Erzieher ſeiner Jugend und ſpäter die Lehrer und Bildner und Vorbereiter 
zum Amt und dieſe ganz beſonders auf ihn übten. Auch wird die Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Gemeinde, der jeweilige Hörerkreis auf ſeinen Vortrag keinen 
unbedeutenden Einfluß haben. Iſt er vorwiegend Gefühlsmenſch, wird er 
mehr auf's Gefühl wirken und das Gemüthsleben berückſichtigen, iſt er mehr 
Verſtandesmenſch, wird ſich mehr ein reflektirend-belehrendes Moment durch 
ſeine Predigt hinziehen. Wo nun beide Predigtweiſen in gehörige Verbin- 
dung gebracht werden, da kann von einer richtigen Willensbeſtimmung die 
Rede ſein, denn in ſolcher Predigt wird des Hörers Erkenntniß⸗ und Ge⸗ 
fühls⸗Funktion in Anſpruch genommen. Wird indeß nur der einen oder der 
andern geiſtigen Funktion Rechnung getragen, ſo wird der Erfolg der Pre- 
digt nur einen oder den andern Theil der Hörer befriedigen können und das 
anzuſtrebende Ziel, der eigentliche Zweck nicht voll erreicht werden. Ja, weil 
ſie das Gepräge der Einſeitigkeit tragen, ſchaden ſie oft ſtatt zu nützen. 

Die Gefahr, welche da beſonders augenfällig wird, zeigt ſich einerſeits 
im Rationalismus und andererſeits im krankhaften, ungeſunden Pietismus 
und Methodismus. Wir dürfen ſagen, beide find die Frucht der ſtarren Or- 
thodorie. Während Erſterer durch vernünftelnde Kritik den wirklichen, un— 
veräußerlichen Glaubensgehalt verlor und nur noch die ethiſche Seite der 
chriſtlichen Lehre acceptirend, dieſe ſelbſt in einem vernünftelnden Räfonne- 
ment der chriſtlichen Gemeinde ſchmackhaft zu machen verſucht, will Letzterer 
das in todter Rechtgläubigkeit erſterbende und erſtorbene Leben durch das 
Wecken des chriſtlichen Gefühlslebens wieder neu beleben. War der Ratio— 
nalismus die natürliche Folge, ſo war der Pietismus ein Nothſchrei wider 
den traurigen, erſtarrten Zuſtand des chriſtlichen Lebens in den Gemeinden 
und des Glaubens. Es gibt gewiß viele edle Vertreter beider Richtungen 
und die Producte ihrer geiſtlichen Reden bekunden ihr Streben, ohne der Ge— 
fahr der Einſeitigkeit ſich bewußt zu werden. Ja, tft beſonders der Pietis— 
mus in ſeinen anfänglichen, geſunden Zeiten lebenbildend und geſtaltend 
geweſen, ein ewiger Appell an das Gefühl iſt, wie ſich ſpäter und noch heute 
erweiſt, nicht von anhaltendem, durchgreifendem Erfolg. Es tritt vielmehr 
bei ſcheinbarer Lebensweckung eine alsbaldige Erſchlaffung ein. Soll die 
Predigt Erfolg haben, ſo muß allerdings zuerſt das Herz, als Sitz und 
Stätte wahrer Religioſität, in ſeinen tiefſten Bedürfniſſen angeregt werden. 
Soll aber dieſe Anregung geſund und dauernd werden, bedarf ſie des Regu⸗ 
lativs der Belehrung. Wenn dem verſtändigen Nachdenken über die der Ge— 
meinde im Worte entgegen tretenden Gottesgedanken durch die Predigt Rech- 
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nung getragen wird, kann der Wille eine beſtimmte Richtung erlangen. Nur 
fo kann der Hörer befriedigt aus dem Gottes hauſe nach Haufe gehen, die Pre- 
digt hat ihren Zweck an ihm erreicht, er iſt erbaut, er iſt durch ſie gegründet 
und befeſtigt im Glauben an den, aus deſſen Fülle dem Prediger gegeben 
ward zu nehmen und ihm, dem Hörer, durch dieſelbe zu empfangen. 

Iſt der Ton der Predigt ein herzlicher, ſo wird ſowohl das Herz 
und Gemüth, wie auch der Verſtand und Wille wohlthätig berührt; fehlt ihr 
dieſer Ton, dann wird die Wirkung der Predigt nur oberflächlich ſein. Der 
Hörer muß es ſeinem Prediger abmerken: er meint es gut mit mir, muß es ihm 
abfühlen, daß er ihm Genoſſe ſeiner Freude werden und ſein will. Ein Sich— 
ſtellen aber weit über den Horizont ſeiner Hörer wird dem Prediger den 
Zweck der Predigt rauben, wird weder den Redenden noch Hörenden befriedi⸗ 
gen. Mag der Ton, der angeſtimmt wird, noch ſo verſchieden ſein, mag er 
vorwiegend lockend und anziehend, oder ermahnend, warnend, erweckend, be— 
ſtrafend und züchtigend ſein, die Andacht wird nicht unterbrochen, vielmehr 
gefördert werden. Denn wie auch mehrfache Geſangsweiſen die Andacht 
erhöhen, eine gute Muſik in ihren verſchiedenen Wandlungen nicht blos den 
Gehörsſinn erquickt, ſondern auch geiſterhebend wirkt: fo wird es die herzliche 
Rede in dieſen mancherlei Tonarten erfahren, daß ſie den Zweck erreicht, die 
Hörer erbaut. 

Alle Menſchen haben ein Gewiſſen, und wie immer ſie geartet erſcheinen 
mögen und wie immer ihr Gewiſſen beſchaffen ſein mag, hören ſie noch, dann 
find ſie in der Predigt zu erreichen, ſollten es ſein. Alle Menſchen, incl. Pre- 
diger ſind Sünder und nicht ſelten mehr, als arme Sünder, die empfänglich 
für das Wort, für das Licht, für die Wahrheit find. Es halten ſich vielleicht 
viele für arme, demüthige Sünder und ſind noch reiche, hochmüthige, dem 
wahrhaftigen Licht, der Wahrheit fern ſtehende Seelen. Die ihr Sünden— 
elend bereits erkannt und wiſſen, wie ſie aus und durch Gnade leben, die 
ſuchen ſtets neue Gnade, hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit als be— 
reits gewordene Reichsgenoſſen. Aber auch ungebeugte, der Gnade um ſo 
mehr bedürftige Seelen, die, wie die neun und neunzig, ſtolz der Buße und 
Bekehrung nicht zu bedürfen wähnen, ja wohl Verächter derſelben ſind, ſie 
ſind durch ernſte herzliche Predigt nicht ſelten zu bewegen und können, als bis 
dahin Taube und Blinde, Lahme und Ausſätzige ꝛc. unter der Predigt das 
Gehör und Geſicht gewinnen, um in den Reichthum des Erbarmens und der 
Liebe Gottes zu blicken, fie können rein werden und den Weg des Lebens wan- 
deln lernen. | 

Freilich wird nicht Jeder, noch weniger jedesmal durch die Predigt er⸗ 
reicht, zur Einkehr in ſich ſelbſt geführt, in ſeinem Gewiſſen überzeugt, zur 
Umkehr gebracht werden können. Weder den Propheten noch Apoſteln war 
das möglich, auch dem Herrn ſelbſt nicht. Ja, wer hat größeres Wider- 
ſprechen von den Sündern wie der Herr erfahren? Seine Rede fing nicht 
unter ſeinen Feinden und halben und falſchen Anhängern, ſie verfolgten und 
kreuzigten ihn; dennoch erbaute, gründete und e ſie manchen ſeiner 
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Hörer im Glauben und feine Predigt erreichte ihren Zweck. Auch die Apoftel 
machten dieſelben Erfahrungen und fo machten und machen fie alle gewiſſen— 
hafte Prediger aller Zeiten und in der Gegenwart. Bis zu einem gewiſſen 
Grade laſſen ſich die Hörer Ermahnungen, Drohungen und Beſtrafungen ge— 
fallen. Werden aber im Schwange gehende Sünden, Werke des Finſterniß, 
an's Licht gezogen, wird die Sünde beim rechten Namen genannt, wird durch's 
Wort verlangt, mit der Sünde zu brechen, — ſtatt durch's Gericht der Selbſt— 
erkenntniß und Beſchämung zu gehen, offenen Sinn für die Wahrheit zu zei— 
gen, — tritt Feindſchaft ein und mit dem Verächtlichen: — „Wer mag die 
Rede hören!“ verſchließen fie fich dem Licht. 

Wenn wir ſonach bereits geſehen, daß, gleichviel, welche Hörer der Pre— 
diger hat, nichts Unedles und Unpaſſendes hervortrete, bei allem Ernſt und 
aller Schärfe der Predigt bezeichnender Charakter derſelben die Herzlichkeit 
und ihre Tendenz Gefühl weckend, Verſtand anregend und Willen beſtim— 
mend iſt und bleiben muß; ſo ſollte von keinem Prediger in keiner Predigt die 
Einfachheit überſehen werden. Je einfacher die Worte, die Sätze der 
Rede ſind, jemehr angepaßt auch dem allergewöhnlichſten Menſchenverſtande 
und dem oft auf dem niedrigſten Niveau ſtehenden Faſſungsvermögen der 
Hörer, deſto wirkſamer wird ſie das Ziel erreichen, wird der Zweck der Predigt 
erreicht. — Paulus, der tiefe Denker, kam nicht mit Worten menſchlicher 
Weisheit zu den Gemeinden, er redete in einer Jedem faßlichen Weiſe, um wo 
möglich allen etwas zu bieten, allen Alles zu werden. Dadurch gelang es 
ihm, überall grundlegend zu wirken, Herzen für den Herrn zu gewinnen, je— 
denfalls aller Orten auf Chriſtum aufmerkſam zu machen. Daſſelbe wird 
jedem Prediger noch möglich. Hohe Worte aber, die gehen weder in das Herz 
noch in den Kopf, an erſterem vorbei, über letzteren hinweg. So ſchön es iſt, 
in gewählten Worten zu reden, es ſoll doch mehr als Bewunderung erregt 
werden, ſo löblich es iſt, eine liebliche Rede zu halten, ſei ſie indeß voll Geiſtes, 
zeige ſie nicht das liebe „Ich,“ ſondern ſuche ſie die Ehre des Herrn. Sonſt 
bietet der Prediger einen ſchnell verfliegenden Ohrenſchmauss, wird eine 
klingende Schelle. 

Wo ferner die Gabe ſich findet, bilderreich oder in Gleichniſſen zu 
reden, der Herr hat viel in Gleichniſſen geredet, da mag der Predigt Zweck 
ſchnell und ſchlagend erreicht werden, aber auch bei Bildern iſt Vorſicht 
zu gebrauchen. Sie dienen gewiß dazu, leicht faßlich ewige Wahrheiten, gött— 
liche Lehre und chriſtliches Leben zu illuſtriren; aber doch, wie leicht kann 
übertrieben, wie viel in der Application derſelben geſchadet und der angeſtrebte 
Zweck der Erbauung verfehlt, die ganze Predigt eine Carricatur der Wahrheit 
werden. Iſt's ſchon von wenig Nutzen die Freuden des ewigen Lebens alſo 
zu ſchildern, als hätte man ſie bereits mitangeſehen und miterlebt, hier gilt: 
„Was in keines Menſchen Herz gekommen, kein Auge geſehen, kein Ohr ver— 
nommen, was Gott bereitet hat denen, die ihn lieben, ſo haben nicht nur 
keinen Nutzen, können aber ſehr wohl ſchaden Darſtellungen der ewigen Stra— 
fen und Höllenqualen, als hätte man ſie mitangeſehen. Den dazu Neigenden 
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wäre Prof. Twaſtens Rath zu empfehlen, doch ja nicht alle Sonntage den 
Teufel mit auf die Kanzel zu nehmen. Es iſt gewiß ausreichend, zu Zeiten 
auchdieſe Wahrheit und zwar, wie ſie die Bibel gibt, zu bezeugen. 

Müſſen Sünden gewiß gerügt und Laſter rückſichtslos geſtraft werden, 
darf der Prediger nicht ſchweigen von allem das chriſtliche Leben Hindernden, 
Störenden und Vernichtenden; genüge ihm da das einfache Zeugniß der Bi— 
bel, die Hinweiſung auf den Herrn und ſeine Schüler und diene ihr Vorgang 
ihm zur Selbſtzucht und Mäßigung. Dann wird ſein Vortrag 
zweckerfüllend ſein, er wird niederreißen, aber auch zugleich aufbauen und den 
Sündern auf den Weg des Lebens und der Wahrheit verhelfen. 

Will der Prediger durch die Predigt erbauen, dann hat er ſtets im Auge 
zu behalten das Eine, was noth, was zum Frieden dient. Das empfiehlt 
und befiehlt der Herr, das beachteten die Apoſtel, das ſollte jeder Prediger auch 
thun. Das iſt fördernd, nicht das Streben — Senſation zu erregen. 
Aufregung nach vielen Seiten bietet das menſchliche Leben zur Genüge. 
Möge dem kirchlichen Leben durch die Predigt An regung geboten werden, 
und zwar geſunde Anregung, fern von aller Sentimentalität, der ungeſunden 
und mitunter unlauteren Gefühlsbewegung des menſchlichen Herzens. 

Soll dies Alles und wohl noch manches, was hier zu nennen wäre, 
einigermaßen berückſichtigt werden, damit der Zweck der Predigt erreicht werde, 
dann muß auch noch die Anlage und der weſentliche Gehalt der Predigt 
berührt werden. Dazu iſt zu allermeiſt erforderlich, daß ſie Zeugniß von 
einem geordneten Gedankengang geben. Es bleibt dabei unweſentlich, in 
welcher Weiſe er gegeben wird, ob in rein homiletiſcher oder analytiſcher oder 
in beider Verbindung, oder in ſynthetiſch analytiſcher Weiſe, oder wie immer. 
Hauptſache iſt und bleibt, daß der im Text gegebene Gedankengang logiſch 
oder folgerichtig entwickelt werde. Es iſt eine Verſündigung gegen die Schrift 
und gegen den Herrn, dies zu vernachläſſigen. Der Herr und ſeine Jünger 
haben in ihren Reden und Schriften vernünftige Gedanken gegeben. Die 
Propheten redeten unter dem Einfluſſe des Geiſtes Gottes und liefern uns 
ebenfalls unverkürzt die Gedanken der abſoluten Vernunft — Gottes. 

Zu dem Zweck bedarf es der Aufſtellung eines Hauptgedankens, der 
als Thema, Hauptgegenſtand der Gemeinde genannt wird, um ihre 
ungetheilte Aufmerkſamkeit demſelben zuzuwenden. Soll er als im Text ent— 
haltener, möglichſt genau gegebener Gedanke und Gegenſtand erkannt werden, 
ſo gehört ſich's durch einleitende Gedanken, ihr die Hinleitung auf den Ge— 
halt des Textes zu zeigen, der vor ihr jetzt behandelt werden ſoll. Um aber, 
wenn ſie den Text hat verleſen hören, zu erkennen, wie aus demſelben ſich das 
beſtimmte, ihr genannte Thema ergebe, ſo muß durch einen Uebergang 
von Einleitung zum Thema klar gelegt werden, in welcher Verbindung Text 
und Context ſtehen. Dann faßt die Gemeinde die Nothwendigkeit des gegebe— 
nen Themas. Soll dies ſelbſt aber fruchtbringend für ſie behandelt werden, 
dann bedarf es einer Eintheilung des Themas. Da ſollten nun die 
einzelnen Theile womöglich im Thema ſchon entweder genannt ſein, oder doch 
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angedeutet, ſodaß es der Gemeinde dadurch recht zur Klarheit komme: — „Das 
will der Herr heute mit uns reden.“ — Findet dann mit ſteter Hinweiſung auf 
den Text entweder eine Application des Geſagten und aus dem Text ſich Erge— 
benden bei jedem Theil, oder am Ende der Predigt ſtatt, dann wird beim 
Schluß der Predigt ſich ergeben, daß dieſelbe ihren Zweck erreicht, daß ſie er— 
baut hat. — Mißachtet man aber, dieſen geordneten Gang der Textentwicklung 
zu geben, überläßt man ſich blos ſeinem Gefühl, was bekanntlich leicht mit 
dem Prediger durchgeht, greift man bald dieſen, bald jenen im Text vorhande— 
nen oder auch nicht vorhandenen Gedanken auf, rechnet man auf redneriſche 
Gewandtheit, glückliche und nicht ſelten ſehr unglückliche Einfälle, ſchüttelt 
man aus dem Aermel oder Munde, wes grade er oder ſein Herz voll iſt; dann 
kann die Predigt, auch wenn ſie Goldſchaum wäre, wohl zu einem leeren Ge— 
ſchwätz und kopf- und herzloſen Gewäſch werden. Solche Predigt wird ihren 
Zweck verfehlen, ſie wird und kann nicht erbauen, den Prediger aber muß und 
wird ſie beſchämen, um ſo mehr, wenn er ſeine Geiſtesarmuth, um ſeine 
Würde aufrecht zu erhalten, in hochtönenden Floskeln und geiſtloſen Wort— 
ſchwall zu verdecken ſucht, wodurch er die Kanzel entweiht und entehrt. 

Wie wird es nun aber dem Prediger gelingen, in ſo geordneter 
und faßlicher und den verſchiedenen Hörern verſtänd licher Weiſe zu 
reden, in einer Weiſe, in der er allein befriedigt die Kanzel verlaſſen kann? 
Dann, wenn er die alte, aber nicht veraltete, die ſtets geübte und ſtets gefeg- 
nete Regel befolgt, die jeder Diener Chriſti zu befolgen verpflichtet iſt. Dieſe 
heißt: ora! medita! tenta! — Das ora, bete, thut ja Jedem und vor 
allen Dingen da noth, wenn er etwas beginnt, um ein Gelingen deſſelben zu. 
erleben. Wie viel mehr thut es dem Prediger noth zu beten, daß Gott ſeinen 
Segen zum Worte gebe, was er der Gemeinde verkünden, auslegen ſoll, damit 
es fruchtbringend zum Leben aus Gott werde. Dadurch erſt, daß der Predi— 
ger Gott ernſtlich anfleht, ihm durch den heiligen Geiſt, den Führer in alle 
Wahrheit, Einſicht in's Wort, Verſtändniß deſſelben zu geben, erlangt er die 
rechte, geweihte Stimmung, daſſelbe zu behandeln. Dieſer Weihe bedarf jeder 
Prediger um ſo mehr, als es des Zerſtreuenden, Trübenden im Leben, der 
Dunkel und Schatten des Lebens ſo viele gibt, daß leicht durch ſie dem zu ver— 
kündenden Worte Eintrag gethan werden möchte. Iſt aber durch das Flehen 
um den gnadenreichen Beiſtand des Herrn das Gemüth und der Geiſt des 
Predigers zur Stille und Ruhe gekommen, dann mag er getroſt an die Be— 
handlung des Textes gehen. 

Iſt nun ſo die rechte Stimmung geweckt, dann geht der Prediger an's 
Meditiren, Nachſinnen, Ueberlegen, Nachdenken über den Text. Wenn 
ſicher einem bibliſchen Abſchnitt ein beſtimmter Haupt- und Grundgedanke 
unterliegt, von dem geleitet der bibliſche Redner geſprochen hat, ſo ſoll damit 
nicht geſagt werden, der Prediger müſſe eben dieſen Gedanken wiedergeben. Dann 
bedürfte es keiner Predigt über den Text, da würde ein einfaches Verleſen deſ— 
ſelben und Betonung des Hauptgedankens genügen. Vielmehr, da dem bib— 
liſchen Redner ein beſtimmter Grundgedanke Anlaß gab, in vielen denſelben 
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wiederſtrahlenden, ihn erklärenden und auf's Leben anwendbaren Gedanken zu 
geben, damit er recht faßlich und verſtändlich werde, ſo wird durch ein ſorg— 
fältiges Meditiren der von dem Prediger gefundene und ihn nun beherr— 
ſchende Grundgedanke, ſich in einer Mannigfaltigkeit von Gedanken ausein- 
anderlegen. — Soll nun da der Hörerſchaft der Predigt nicht blos ein Ge— 
danke nach dem anderen gegeben, ſondern ſoll ſie in einen geordneten Gedan— 
kengang hineingeführt werden, iſt die tentatio, das Verſuchen, eine Pre— 
digt zu machen, erforderlich. Dadurch ergibt ſich die Dispoſition, der 
Entwurf einer Predigt. Kommt die Predigt auf dieſe Weiſe zu Stande, dann 
hat der Prediger ſeine Pflicht gethan, ſeine Aufgabe zu löſen, und er darf 
getroſt ſein, daß der Herr ſich zu ſeinem Worte bekennt und ſeine Verheißung 
erfüllt: „Es ſoll nicht leer zurückkommen, ſondern ausrichten, wozu ich es ge— 
geben.“ Der Herr redet da wirklich durch den Prediger und es wird wahr 
das Wort: „Wer euch höret, der höret mich!“ 


Unſer Kirchengeſang. 
Eingeſandt von P. R. A. John. 


Seit die Menſchen das Lob Gottes verkünden, thun fie es im Geſang. 
Es mag wohl kein Volk geben, das nicht in irgend einer Weiſe die Muſik in 
feinen gottesdienſtlichen Uebungen anwendet. Und noch ehe die mächtige 
Schöpferhand dem großem Werke die Krone aufſetzte und das Wort „Laſſet 
uns Menſchen machen“ zur That wurde, brauſte gewiß ſchon durch der Him— 
mel Himmel das gewaltige Te deum laudamus der unzähligen Engelsſchaa— 
ren. Daß auch die Menſchen gar bald ihre Verehrung, ihr Lob, ihren 
Schmerz und ihre Trauer, kurz, alle ihre Gefühle, die Kundgebungen ihrer 
unſterblichen Seele, auf den Schwingen des Geſangs zu Gottes Thron empor— 
ſandten, war ja natürlich. Es konnte nicht anders ſein. Die ganze Natur 
ſang. Die Vögel ſchwangen ſich ſingend durch den Aether und die Gipfel der 
Bäume waren Harfen, auf denen der Wind eine rauſchende Begleitung ſpielte. 
Der wild und ſchäumend über den Fels ſtürzende Bergſtrom ſang einen voll— 
tönenden Choral und jeder Bach, der über den Kies glitt, ſang ein weiches, 
flüſterndes Lied. Da konnte es denn nicht lange dauern, bis des Menſchen 
Ohr ihn lehrte, das wundervolle Inſtrument, das Gott ihm in der Stimme 
gegeben, zu gebrauchen. Vögel, Wind und Strom mögen ſeine Lehrmeiſter 
geweſen ſein und gar bald ließ auch er ſein Lied ertönen, — er ſang. Aus 
den älteſten Urkunden, die durch Jahrtauſende in unſere Hand gelangt ſind, 
erſehen wir, daß beſonders in gottesdienſtlichen Uñebungen Sang und Spiel früh 
eine hervorragende Stellung einnahmen. Daß das auserwählte Bundesvolk 
Israel ein Geſang und Muſtk liebendes geweſen iſt von Anfang an, das ver— 
kündet uns eine lange Reihe von Ausſprüchen der Heiligen Schrift. Von den 
Pſalmen wiſſen wir, daß ſie, wenn nicht alle, ſo doch zum größten Theile, 
von geübten Sängern mit Inſtrumentalbegleitung im Tempel geſungen wur— 
den. Schon in dieſer unvergleichlichen Liederſammlung, die mit Recht „eine 
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wahre Seelenweide“ genannt worden iſt, finden wir einen Ausdruck für faſt 
alle Gefühle des menſchlichen Herzens. Wir haben da das mächtig rauſchende 
Sieges- und Triumphlied, den großartigen Dankchoral, deſſen volltönende, 
harmonienreiche Durbegleitung wir faſt aus den Worten herauszuhören mei— 
nen; wie auch den klagenden Bußpſalm und die Trauerhymne, aus deren 
zum Herzen ſprechenden Strophen die ſchluchzenden, weichen Mollakkorde uns 
anhauchen. 

Eine kurze Abhandlung, wie die vorliegende, geſtattet uns nicht den 
Raum, auf die Entwickelung und Ausbildung des eigentlichen Kirchenliedes 
weiter und erſchöpfender einzugehen. Wir weiſen blos darauf hin, daß es 
dem Volke Gottes der Kirche eine mächtigere, mehr Gewinn bringende Waffe 
geweſen iſt, als das Schwert. Jerichos Mauern fielen unter den Poſau— 
nenklängen der Israeliten, und viel tauſend harte Herzensmauern ſind ſchon 
gefallen unter den wundervollen Klängen des Kirchenliedes. — Letzteres, wenn 
es ſeinen Rang behaupten, ſeine Kraft ungeſchwächt behalten ſoll, muß auch 
ſeinen Zweck erfüllen, es muß ſeiner Beſtimmung getreu gebraucht werden. 
Der allererſte Zweck des religiöſen Liedes aber iſt und wird immer bleiben, das 
Menſchenherz zu Gott empor zu heben. Erſt wenn wir das Getöſe, den 
Lärm des alltäglichen Lebens vergeſſen haben und auf den Schwingen eines 
andächtigen Gefühls uns gleichſam ganz nahe vor Gottes Thron verſetzt 
haben, erſt dann wird aus den Menſchenherzen ertönen Preis und Lob, Bitte 
und Dank, wie im Gebete, ſo im Liede. — | 

Das ift denn auch von uralten Zeiten her wohl erkannt worden, und 
die Kirche hat einen faſt unermeßlichen Schatz von herrlichen, dem Zwecke 
vollkommen angepaßten Liedern. Die größten Meiſter, denen Gott ein 
manchmal wunderbares, Staunen erregendes Talent an muſikaliſcher Bega— 
bung anvertraut hatte, haben im Dienſte der Kirche geſtanden und ihr Perlen 
hinterlaſſen von unüberſchätzbarem Werthe. Das Edelſte, das aus Men— 
ſchenhand und Menſchengeiſt hervorgegangen, iſt ja ſtets für Gottes Schatz— 
kammer auf Erden beſtimmt geweſen. Die größten Baumeiſter lieferten ihre 
wundervollſten Arbeiten der Religion. Der Meißel des Bildhauers und der 
Pinſel des Malers haben ihre köſtlichſten Werke, mit denen ſie ſich einen Ruhm 
erworben, der nicht ſterben wird, ſo lange Menſchenzungen ihn verkünden 
können, in einer Zeit geſchaffen, wo ein tief religiöſer Zug das ganze Leben 
und die ganze menſchliche Geſellſchaft durchwehte. Und ebenſo haben die Ton- 
künſtler, welche eines Hauptes Länge über ihre Genoſſen emporragten, 
die erhabenen großen Componiſten, in deren Geiſt und Seele ein leiſes Echo 
der himmliſchen Harmonien erklang, die Werke, die ihre Namen auf den Sei— 
ten der Geſchichte verewigen, auf den Altar der Kirche, des Chriſtenthums 
niedergelegt. 

Und mit Recht. Es iſt ein wunderbares Ding um die Muſik. Wahre 
Muſik iſt edel und wirkt veredelnd auf den Menſchen. Sie hebt uns gleich⸗ 
ſam aus der engen und den Geiſt beengenden Erdenſphäre in eine reinere, 
höhere, freiere Himmelsſphäre. Sie kann wilde Thiere zähmen und Menſchen— 
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herzen, die ſo hart wie Stahl waren, in Stücke brechen. Eine beſondere, 
unerklärbare Macht aber hat der Geſang. Die künſtleriſche Leiſtung eines 
trefflich geſchulten Orcheſters mag uns kalt, ungerührt laſſen, — und ein 
ſchlichtes, einfaches Lied kann uns heiße Thränen in's Auge treiben. Ein 
Lied, d. h. wenn man ſeinen wahren Werth im Auge behält, ihn würdigt und 
es demnach behandelt, kurz, ein edles, religiöſes Lied kann ſeinen Zweck nicht 
verfehlen, es muß einen Eindruck auf das Gemüth machen. Denken wir an 
das mächtige, wirklich erhabene Krieges- und Siegeslied der proteſtantiſchen 
Kirche, Luthers „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“. Wie Donnerhall, 
wie Schwertgeklirr und Wogenprall brauſt dieſe Melodienfülle. Feuri— 
ger Muth, kühne Entſchloſſenheit, unerſchütterlicher Glaube, feſtes Gott— 
vertrauen, das Alles athmen ſeine Akkorde. Es iſt ein wundervolles Lied. 
Und doch iſt es in ſeiner Conſtruktion, in ſeinem ganzen Ausbau, ſchlicht und 
einfach. Aber wird es geſungen, wie es geſungen werden ſoll und muß, wenn 
es nicht mißbraucht werden ſoll, dann macht es die Herzen höher ſchlagen, ein 
unerklärliches Gefühl von Muth, Freudigkeit zieht in die Seele ein — und 
eine ganze Gemeinde kann durch daſſelbe wie umgewandelt erſcheinen. 

Damit kämen wir denn zu dem eigentlichen Zweck dieſer Zeilen. Warum 
verwenden wir ſo wenig Mühe auf unſern Kirchengeſang? Warum ſchenkt 
man demſelben ſo häufig faſt gar keine Beachtung? Unſer Herr und Meiſter 
hat uns gelehrt, daß wir, wenn wir beten, nicht plappern ſollen wie die Hei— 
den. Wir ſollen nicht blos mit den Lippen beten; das Herz ſoll dabei ſein 
Jedes Wort, das aus unſerem Munde geht im Gebet, muß auch wirklich ein 
betendes Wort fein. Was iſt nun unfer Lied, das wir beim Gottes dienſte 
im Tempel des Herrn anſtimmen, anders als ein Gebet? Es iſt ganz gewiß 
eben fo unrecht, ſinnlos, leichtfertig, zerſtreut, blos mit dem Munde zu ſin— 
gen, als zu beten. Bedenken wir dies einen Augenblick. — Eine verſammelte 
Gemeinde erhebt ſich auf des Geiſtes Schwingen und ſtellt ſich vor Gottes 
Thron. Rings um denſelben ziehen ſich die Schaaren von Engeln, Cherubim 
und Seraphim. Die Gemeinde will Gott loben, preiſen, ſeine Wunder ver— 
kündigen, Ihm danken für tauſend empfangene Wohlthaten, Ihn als ihren 
König, Meiſter, Herrn verherrlichen. Betrachten wir nun dies Bild und 
denken wir dann an das jämmerliche Singen, das oft aus einer Kirche zu 
dem Throne des Allmächtigen emporſteigen ſoll!! 

Wir wiſſen wohl, daß nicht alle Gemeinden geſchulte, künſtleriſch fähige 
Chorſänger haben können. Es iſt das aber auch durchaus nicht nöthig. 
Unſere deutſchen Gemeinden können fingen, wenn fie wollen, und fie kön— 
nen gut ſingen. Das Betonen der Wichtigkeit des Geſanges, das ſtete Len— 
ken der Aufmerkſamkeit auf den erhabenen Zweck deſſelben, eine kurze Anlei— 
tung, mehrmalige Wiederholung deſſelben Liedes, das iſt Alles, was noth- 
wendig iſt. Der Erzielung eines guten, zufriedenſtellenden Gemeindegeſangs 
ſtehen durchaus keine unüberwindlichen Hinderniſſe im Wege. Der einzige 
Fehler, der an all dem, manchmal herz» und ohrzerreißenden Singen (!) 
ſchuld iſt, liegt in der Gleichgültigkeit, mit der man dieſen ſo weſentlichen 
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Theil des Gottesdienſtes behandelt. Woher kommt es, wenn eine Gemeinde 
z. B. das herrliche „Lobe den Herren, o meine Seele“ ganz genau ſo ſingt, in 
demſelben Tempo, mit demſelben Ausdruck (2), als das Bußlied „Aus tiefer 
Noth ſchrei' ich zu Dir“? Kann es überhaupt etwas Abſurderes geben? 
Ein jedes Gemeindeglied verſteht, daß man eine fröhliche, beglückende Nach- 
richt mit ganz anderem Ausdruck, ganz anderer Miene, ganz anderen Gefüh— 
len, kurz in ganz anderer Weiſe verkündet, als eine Trauerbotſchaft. Jeder 
Kirchgänger weiß den Unterſchied zwiſchen einem jubelnden Sieges marſch 
und einem Todtenmarſch. — 

Von einem befreundeten Amtsbruder wurde dem Schreiber Folgendes 
erzählt, das vielleicht den werthen Leſer intereſſiren dürfte. „Als ich die Ge— 
meinde zu N. übernahm, fiel es mir ſofort auf, daß das Singen ganz und 
gar vernachläſſigt worden war. Faſt jedes Lied wurde auf die grauſamſte 
Weiſe verſtümmelt. Ein Choral wurde genau wie der andere geſungen, ohne 
die geringſte Berückſichtigung des Textes oder der Melodie. Wenn z. B. das 
ſonore, kernige „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr’“ geſungen wurde, ſo hätte 
ein vor der Kirche Stehender nicht merken können, ob drinnen ein Leichen bes 
gängniß oder ein Jubelfeſt gefeiert werde. Schon gleich bei meiner Ein füh⸗ 
rung lief mir's kalt über den Rücken, als der Inſtallirende zum Schluß 
„Nun danket Alle Gott“ angab und die Gemeinde es etwa ſo ſang: 
„Nu—u—u—un da—a—a—an— ke—et A—al—le—e Go—õ—odott.“ 
Ich nahm mir feſt vor, dieſen Uebelſtand mit Gottes Hülfe zu befeitigen- 
Der Vorſtand wollte allerdings zuerſt nichts davon wiſſen. „Wir haben 
immer ſo geſungen.“ Endlich aber gaben ſie ſich zufrieden. Wir wollten ein— 
mal anders fingen und wenn ihnen dann die alte Weiſe beſſer gefiele, fo 
ſollte ſie beibehalten werden. — In der folgenden Woche ließ ich meinen Chor 
den Choral „Lobe den Herren, o meine Seele“ einigemal durchſingen, inftru= 
irte den Organiſten und ſo kam der Sonntag heran. Gleich zu Beginn des 
Gottes dienſtes hielt ich eine kurze Anſprache, zeigte den Leuten, wie man Gott 
im Geſange ehren ſolle, wie man in jedem Liede dem Allmächtigen ein Opfer 
darbringe und wie für Gott nur das Beſte, das wir geben können, geopfert 
werden dürfe. Ich ſuchte ihnen darzuthun, wie dem Herrn ein ſchläfriger, 
gewohnheitsmäßiger, andachtsloſer Geſang unmöglich angenehm ſein könne. 
Zum Schluſſe ſagte ich: „Wenn wir uns nun Alle im Himmel fänden, 
vor des Heilandes Thron, die Engel würden in ihrem „Heilig, Heilig, Heilig“ 
innehalten, und wir wollten dann unſer Loblied fo fingen, wie wir's etwa 
letzten Sonntag gethan!“ — Hier und da ein leiſes Kopfſchütteln — nein, das 
ginge nicht. Nun ließ ich den Organiſten den Choral ſpielen, in raſchem, 
lebendigem Tempo. Er hatte noch nicht drei Strophen geſpielt, da fingen die 
Leute an, mit zu ſummen. Und als wir dann anſtimmten, erhob ſich ſolch 
ein fröhliches, triumphirendes Lied, daß man an dem Geſang die Gemeinde 
nicht wieder erkannt hätte. Drei Sonntage nach einander wurde derſelbe 
Choral geſungen, dann erſt nahm ich einen anderen durch. Als ich nach 
einiger Zeit dann anfragte, ob wir nicht wieder wie vordem ſingen ſollten, da 
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hieß es: „Ich hätte nicht geglaubt, daß wir ſo gut ſingen könnten!“ „Es 
iſt doch ſchön, wenn man ſo friſch von der Leber weg ſingen kann.“ „Die 
Leute ſingen alle viel lieber.“ „Man fühlt viel beſſer“ ꝛc. — Und 
jetzt ſingt meine Gemeinde gut! — 

Nun iſt's ja allerdings wahr, daß Gott das Herz anſieht und daß ein 
Menſch, der abſolut nicht ſingen kann, ein treuer, frommer Chriſt, innig 
mit ſeinem Erlöſer verbunden ſein kann. Gewiß, gewiß. Es iſt aber hier 
nicht die Rede von Einzelnen, ſondern von einer Gemein de. Und wenn 
eine Gemeinde, die gut ſingen könnte, wenn ſie es wollte, es nicht thut, aus 
lauter Trägheit, Läſſigkeit, Gleichgültigkeit — kann Gott dann Wohlgefallen 
an ihrem Sangesopfer haben? Beweiſt nicht ein läſſiger, durchaus unpaſ— 
ſender Geſang klar und deutlich, daß die Singenden gar nicht an Das den— 
ken, was ſie ſingen? Daß ſie blos die äußerliche Form mitmachen, weil es 
Gebrauch iſt, weil man's gewöhnt iſt? — 

Wir können nicht alle gute Sänger ſein. Gott hat auch da Seine 
Gaben weislich vertheilt. Aber, wie die Stimme Gottes in unſerem Herzen, 
das Gewiſſen, uns deutlich und unverkennbar zeigt, was recht und unrecht 
ſei, ſo werden wir finden, daß in jedem frommen Gemüth ein unbeſtimmtes 
Etwas, vielleicht eine Ahnung und ein Vorgefühl des himmliſchen Singens 
ſich befindet, das uns lehrt, wie wir ſingen ſollten. Ganz von ſelbſt kleidet 
da die Stimme des Herzens Gefühle in das Lied ein. Verſammelt ſich die 
Gemeinde zu einem Trauergottesdienſte, hört man das leiſe halbunterdrückte 
Schluchzen der Trauernden, die vor dem Sarge am Altare ſitzen, und der 
Choral „die Liebe darf wohl weinen, wenn ſie ihr Fleiſch begräbt“ wird ange— 
ſtimmt, ſo wird ſich ganz von ſelbſt, ohne irgend welche Leitung, der Geſang 
langſam, feierlich, trauerno und klagend bewegen. Warum? Die Herzen 
fühlen den Schmerz — die Stimme verkündet ihn. Wenn aber am heiligen 
Oſterfeſte der Prediger mit fröhlicher Stimme gerufen hat: „Chriſt iſt erftan- 
den, Hallelujah!“ die Orgel voll und brauſend intonirt, dann wird die Ge— 
meinde ganz von ſelbſt das Lied „Hallelujah, Jeſus lebt! Erlöſte Brüder, 
kommt, erhebt des großen Mittlers Majeſtät!“ ſo ſingen, wie ſich's gehört — 
triumphirend, jubelnd. Nur wenn dieſer Theil des Gottesdienſtes mit Gleich— 
gültigkeit behandelt, oder faſt gar nicht beachtet wird, nur dann wird ſich nach 
und nach jede Spur von einem wirklichen und würdigen Geſang verlieren, 
und ein ſinnloſer, ausdrucksloſer und werthloſer Lärm an deſſen Stelle treten. 

Welch unberechenbaren Schaden eine Gemeinde ſich ſelbſt zufügt, welche 
ein ſo köſtliches Gut im Schweißtuche der Gleichgültigkeit verborgen hält, 
braucht wohl kaum weitläufig erörtert zu werden. Der Geſang im Gottes- 
dienſte ſoll die Herzen auch vorbereiten für die kommende Verkündigung des 
göttlichen Wortes. Man kann ja nicht immer mit der rechten Geiſtesſamm- 
lung und der rechten Andacht in die Kirche treten. Noch im letzten Augen 
blick mag ſich Etwas ereignen, das dem Kirchgänger ſeine Andacht raubt, 
ihn ſtört und verwirrt. Gar Mancher bringt ſeine Sorgen mit, ſeine 
Schmerzen, ſeine Pläne und Alles, was eben ſein Herz die Woche hindurch 
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bewegt hat. Durch den Geſang ſollen die Gemüther geſammelt werden, ihre 
Aufmerkſamkeit ſoll auf den Gottesdienſt concentrirt werden, jeder Choral iſt 
ſchon eine Predigt. Wenn nun der Kirchengänger gewöhnt iſt, ſein Buch 
mechaniſch aufzuſchlagen, mit den Andern mechaniſch etwas zu fin- 
gen, an das er kaum denkt, ſo liegt ja auf der Hand, daß da die rechte andäch— 
tige Stimmung nicht erzielt werden kann. — 

Wie ſchon oben angedeutet, ein würdiger, rechter Geſang kann auf 
ein Gemüth einen unverwiſchbaren Eindruck machen. Er kann Muth, Ver⸗ 
trauen, Glauben, Hoffnung, Liebe in ein Herz flößen, das im Treiben des Le— 
bens ganz und gar vertrocknet iſt, und kann es zubereiten für den Samen 
des Evangeliums. Auf der anderen Seite aber wird ein Geſang, dem man 
nicht die Prädicate würdig und recht beilegen kann, mit der Zeit auf den 
Gottesdienſt, den Prediger und die ganze Gemeinde eine lähmende, erfchlaf- 
fende Wirkung ausüben. 
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Referat auf der Conferenz des vierten Diſtrikts in Quincy, Ills. 
(Eingefandt von P. Aug. Jennrich.) 


Es kann und ſoll hier nicht erörtert werden, ob unſere Evangeliſche Synode 
ü berhaupt Heidenmiſſion treiben oder getrieben haben will. Das iſt eine 
Frage, die längſt entſchieden iſt, wie Thatſache und Erfahrung es lehren. 
(Siehe die Quittungen im Synodalorgan, dem „Friedensboten.“) Wir leben 
ja, Gott ſei Dank, nicht mehr in einer ſolchen Zeit, wie ſie Ende des vorigen 
und Anfang dieſes Jahrhunderts war. Als z. B. 1798 ſich ein Miſſions— 
verein in Oſtfriesland bildete, konnte ſich dies ein damaliger Profeſſor der 
Theologie nicht anders erklären, als daß in jenen verlornen Winkel die deutſche 
Bildung noch nicht gedrungen ſein müſſe. Derſelbe Profeſſor nannte 
ein Jahr fpäter die Abſendung von 30 engl. Miffionaren nach Otahüti eine 
engl. Grille und meinte, die 140,000 Thaler dafür ſeien weggeworfen. „Wie 
ſonderbar,“ ſetzte er hinzu, „daß man noch immer an die Bekehrung der Hei- 
den denkt.“ Und als vor etwa 89 Jahren auf der General-Synode der 
ſchottiſchen Kirche der Antrag vorlag: „Hochwürdige Synode möge das 
Evangelium den Heiden ſenden,“ da wurde dieſer Antrag als ſchwärmeriſch, 
fanatiſch, revolutionär, gefährlich und abgeſchmackt bezeichnet, und der alte 
berühmte Dr. Carlyle ſagte erregt: „ich habe 50 Jahre in dieſer Synode 
geſeſſen, aber ein lächerlicherer Antrag iſt mir in dieſer langen Zeit niemals 
zu Ohren gekommen.“ Darauf erhob ſich der ehrwürdige Dr. Eskine und 
ſprach leuchtenden Auges und feurigen Herzens: „Präſes, reichen Sie mir die 
Bibel, wollen Sie?“ Und dann las er mit mächtiger Stimme den Miſſions— 
befehl: „Gehet hin in alle Welt ꝛc.“ Dieſe Worte fielen wie ein Donner— 
ſchlag in die Verſammlung, der ſie wie eine ganz neue, unerhörte Botſchaft 
klangen. — Und wie es damals mit den Theologen ſtand, ſo ſtand es auch 
mit den Laien. Ein Direktor der oſtindiſchen Compagnie meinte, es würde 
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als die größte Calamität zu beklagen ſein, welche Indien treffen könnte, 
wenn 100,000 Hindus ſich zu Chriſto bekehrten. Und ein anderer Direktor 
dieſer Compagnie erklärte die Ausſendung von Miſſionaren nach Indien für 
das tollſte, extravaganteſte, koſtſpieligſte und hirnverbrannteſte Unterfangen, 
das je einem träumeriſchen Projectenmacher in den Kopf gekommen ſei. — 
So ſtand es vor 80 — 90 Jahren. Wie gar anders iſt das geworden! Jetzt 
leben wir in dem ſog. Miſſions jahrhundert, im Zeitalter der Weltmiſſion, 
wo ein Miſſionsgeiſt erwacht iſt, der immer mehr zielbewußter, thatkräftiger 
und umfaſſender wird. Wenn auch die Miſſionsſache, wie jede Reichsſache 
Chriſti, noch immer in reichem Maße den Haß und die Schmach der Welt 
tragen muß, ſo hat ſie ſich nun doch in der Welt eine gewiſſe Achtung und 
Anerkennung errungen. Die Welt kann ſie nicht mehr ignoriren, und kann 
ſie auch nicht mit dem Stempel der Thorheit und Lächerlichkeit brandmarken. 
Die öffentlichen Tagesblätter können nicht mehr umhin, Notiz von der Miſ— 
ſion zu nehmen; die öffentliche Meinung hat ihr wegen ihrer Ausdehnung 
und großartigen Erfolge willen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen. Ja 
die Miſſion hat eine weltgeſchichtliche Bedeutung gewonnen; ſie iſt, wie kaum 
etwas anderes, ein Zeichen der Zeit geworden. Zu ſolchem Zeichen der Zeit 
hat fie der Herr und Heiland ſelbſt geſetzt, wenn Er Matth. 24, 14 jagt: „Es 
wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen Menſchen— 
welt, zum Zeugniß für alle Völker, und dann wird das Ende kommen.“ 

Es kann alſo, wie geſagt, nun nicht unſere Abſicht ſein, hier zu 
erörtern, ob wir als Synode eine zuſtimmende oder ablehnende, eine bejahende 
oder verneinende Stellung zur Heidenmiſſion einnehmen wollen. Nein, von 
vorne herein ſoll es uns als evangeliſchen Chriſten feſtſtehen, daß die Miſſion 
iſt: a) ein Lebenszeichen der Kirche, worüber wir uns freuen, b) ein 
Gnadenzeichen für die Welt, daß deß wir uns getröſten, c) ein Wah r— 
zeichen für das Ende, weßhalb wir uns rüſten. Ein orthodox-luth. Pre— 
diger ereiferte ſich einmal auf einem Miſſionsfeſt darüber, daß ſelbſt die todte 
Staatskirche und die verſchiedenen „Sectenkirchen“ fleißig Miſſion trieben und 
meinte dann: ſie, die Lutheraner, als die Inhaber der „reinen Lehre,“ hätten 
vor Allen fleißig Miſſion zu treiben. Die Anſicht des Referenten iſt: wir 
als evangeliſche Chriſten haben ganz beſonders die Aufgabe, mit dafür Sorge 
zu tragen, daß das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt gepredigt 
werde. Unſer evangeliſches, chriſtliches Glaubens-, Liebes- und Hoffnungs— 
leben ſteht und fällt mit der Miſſion, als einem Werke des Glaubens, der 
Liebe und der Hoffnung. Das bedarf keiner weiteren Erörterung mehr. 

Bei der Frage unſers Themas: „Wie will unſere Synode ſich zur Hei— 
denmiſſion ſtellen“ — handelt es ſich nicht um das Was, ſondern vielmehr 
um das Wie. Daß unſere Ev. Synode, wie jeder evang. Chriſt, beten und 
arbeiten ſoll in dem Sinne der 2. Vaterunſerbitte(: „Dein Reich komme!“) 
— darüber iſt wohl Keiner unter uns mehr im Zweifel. Aber wie wir als 
Synode Heidenmiſſion treiben ſollen und wollen, darüber gehen die Meinun— 
gen und Anſichten ſehr auseinander, und zwar ſeit etlichen Jahren in einer 
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ſolchen Weiſe, daß die Synode nun wohl nicht länger ſo zuſehen darf, ſondern 
ihre Entſcheidung treffen muß und auf der nächſten General-Synode hoffent- 
lich geben wird. Es geht uns hiermit wohl, wie mit den Liederbüchern. Daß 
in dem Stück ſchon lange ein tiefgefühltes Bedürfniß zu befriedigen war, 
wußte man wohl, aber man wagte es nicht ſobald, in rechter Richtung voran 
zu gehen, weil man zu viele Bedenken trug, zum Schaden der eigenen Sache. 
Doch die Strömung blieb und machte ſich nach zwei Seiten hin Bahn. 
Endlich kam die Synode zur Einſicht und ſuchte den Strom in der rechten 
Weiſe und zugleich in ihrem eigenen Intereſſe einzudämmen durch Herausgabe 
eines Sonntagſchul-Liederbuches. Einen ähnlichen Gang ſcheinen unſere 
Miſſionsbeſtrebungen nehmen zu wollen. Wollte Gott, daß wir auch in die⸗ 
ſer Sache ſolch erfreuliche Erfahrungen machen möchten, wie wir dennoch mit 
dem erwähnten Liederbuche haben machen dürfen. 

Die Frage iſt: Was ſoll un ſere Synode thun, um die 
vorhandenen Miſſionsbeſtrebungen in das rechte Geleiſe 
zu bringen, damit die Intereſſen ſowohl des Reiches Got— 
tes im Allgemeinen, als auch die der Synode im Beſonde⸗ 
ren gewiſſenhaft gewahrt bleiben? Daß wir jetzt noch nicht 
im rechten Fahrwaſſer ſind, muß Jedem klar geworden fein, der dem Dilletan— 
tentreiben — wenn der Ausdruck erlaubt iſt — innerhalb unſerer Synode 
unparteiiſch gegenüber geſtanden iſt. 

Bevor wir uns nun zur Antwort auf dieſe Frage anſchicken, müſſen wir 
nolens volens den wenig erquicklichen Weg betreten, und zuſehen, was 
Andere in Bezug auf dieſe Angelegenheit gedacht und gethan haben. Hier 
irgendwie, zum Nachtheil der Sache, auf einzelne Perſönlichkeiten Rückſicht 
nehmen zu wollen, darf und will ſich der Referent um ſo weniger geſtatten, 
als er mit peinlicher Sorgfalt bemüht iſt, ſtets nur das Intereſſe der Synode 
zu vertreten, mit Hintenanſetzung aller perſönlichen Intereſſen. 

Wie bekannt, find mit 1881 innerhalb unferer Synode zwei Miſſtonsblät— 
ter in's Feld gerückt: Der „Ev. Miſſionsfreund“ und der „Miſſionar.“ Einer— 
ſeits iſt ja das ein erfreuliches Zeichen, ſofern damit Zeugniß gegeben wird 
dafür, daß der Miſſionsſinn unter uns noch nicht erftorben iſt und auch in ſo 
fern, als ja wohl beide Blätter zur „Weckung und Belebung des Miſſtonsſinnes“ 
beitragen wollen. Andererſeits jedoch iſt das Erſcheinen dieſer beiden Blät— 
ter kein erfreuliches Zeichen, ſondern nur zu mißbilligen und zu bedauern, und 
zwar darum, weil dieſe Blätter verſchiedene Tendenzen, ja ganz entgegengeſetzte 
Ziele verfolgen und ſomit nicht mit und neben, ſondern principiell wider ein- 
ander arbeiten. Während das eine Blatt ſeine ganze Kraft einſetzt für 
die Miſſionsgeſellſchaften draußen (namentlich für Baſel und Barmen) und 
dafür gleichſam Agentendienſte verrichtet, will das andere Blatt für die „Ev. 
Synode von N. A.“ ein „beſtändiger Mahner ſein, des Rechtes und der 
Pflicht zu gedenken, welche ſie hat, ſelbſtändig Heidenmiſſion zu treiben.“ Das 
eine Blatt will alſo verhindern, was das andere ſo zu ſagen mit Gewalt zu 
erzwingen ſucht. Der „Miffionsfreund” möchte die Synode in den Kinder- 
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ſchuhen erhalten, ja ihr Hemmſchuhe und Feſſeln anlegen, der „Miffionar” 
dagegen möchte ihr eine Art Siebenmeilenſtiefel aufnöthigen und ſie veranlaſ— 
ſen, einen Bauplan zu acceptiren, ohne vorher gehörig die Koſten zu überſchla— 
gen. Und eben darin liegt ſowohl für die Sache, die ſie vertreten, für die 
Miſſion, als auch für die Synode ein großer Unſegen. Dem ſollte mit aller 
Macht entgegengetreten werden. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Conferenz des vierten Diſtrikts hat es nach dem der „Th. Ztſchrft.“ vorliegenden 
Bericht des Sekretärs keineswegs an Material ſynodaler Fragen, noch an Luſt zur Be⸗ 
arbeitung deſſelben gemangelt. Da indeß das gedruckte Protokoll wohl noch vor dieſer 
Nummer der Th. Z. erſcheinen dürfte, ſo ſollen die betreffenden Beſchlüſſe hier nicht abge⸗ 
druckt werden. \ 

Wenn es nun auch keineswegs an Eifer und Luſt zum Vorwärtsgehen und an Kraft 
zum Weiterbauen fehlt, ſo bekunden doch die Beſchlüſſe eine Mäßigung, die den durch 
Erfahrung erprobten feſten Grund nicht verlaſſen und bei allem Vorwärtsgehen ſich doch 
nicht außer Athem laufen will. 

Es iſt eine ganze Anzahl von ſynodalen Fragen, die der vierte Diſtrikt behandelt 
hat; zum Theil ſolche, die erſt durch Anregung von Außen und durch künſtliche Pflege 
groß gewachſen find, zum Theil aber auch ſolche, die ſich eben ganz von ſelbſt mit Noth- 
wendigkeit im Fortgang unſeres ſynodalen Lebens aufdrängen. Daß bei den erſteren 
mehr Zurückhaltung und Prüfung ihrer Unabweisbarkeit geboten iſt, iſt wohl von ſelbſt 
klar. Wie der vierte Diſtrikt im Ganzen gedacht hat, wird ſich wohl aus den Protokollen 
deſſelben unſchwer erkennen laſſen. 

Leider befindet ſich die „Theologische Zeitſchrift“ noch immer auf der Lifte der Sy- 
nodalfragen. Dieſe Thatſache iſt allerdings weder für die Leſer, noch für die Schreiber, 
weder für den Verlagsverwalter, noch für die Verlagscomite, weder für die Synodalbe— 
amten, noch auch für die Redaktion beſonders erfreulich, aber keineswegs betrachten wir 
dieſelbe als ein Signal zum Rückzug, ſondern als eine energiſche Aufforderung zu grö- 
ßerer Anſtrengung ſeitens aller irgendwie dabei Betheiligten und zu größerer Betheili⸗ 
gung ſeitens aller dabei noch nicht betheiligten Synodalpaſtoren. 


Der „Pilger“ veröffentlicht unter der Ueberſchrift: „Woher Paſtoren nehmend“ 
einen kurzen Artikel, deſſen erſte Hälfte wir hier wiedergeben, da ſie für jede deutſche 
Kirche in Amerika lehrreich iſt. Sie lautet: 

Unſere deutſchen Gemeinden brauchen deutſche Paſtoren. Es iſt gewiß nicht 
zuviel verlangt, wenn wir verlangen, daß deutſche Paſtoren auch 1) ordentlich deutſch 
ſprechen können; 2) die bibliſchen Geſchichten gelernt haben; 3) Luthers Katechismus 
inne haben und 4) deutſch ſchreiben und Geſchriebenes leſen können. 

In Pennſylvanien waren vor Jahren überall deutſche Gemeindeſchulen. 
Dieſe find aber längſt eingegangen. Die Jugend lernt nur noch nothdürftig an man⸗ 
chen Orten deutſch leſen; und deutſch ſchreiben lernen die allerwenigſten. Der Reli- 
gionsunterricht wird in die Sonntagsſchulen verlegt, die meiſtens gar ſchwach beſtellt 
ſind. Somit fehlt hier die Hauptgrundlage zur rechten Ausbildung deutſcher Paſtoren. 
Für pennſylvaniſch⸗deutſche Leute mag's vielleicht weniger zu bedeuten haben, wenn der 
Paſtor nicht ein Wort deutſch ſchreiben kann. Aber bei rein deutſchen Gemeinden iſt's 
ein großer Fehler, wenn der Sekretär dem Paſtor die geſchriebene Kanzelverkündigung 
vorleſen muß, damit er dieſelbe auswendig lernt, weil er Geſchriebenes in deutſcher 
Sprache nicht leſen kann. 
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Wir haben ein Collegium in Allentown. Daſſelbe iſt ganz eng liſch. Nur 
ein deutſcher Profeſſor iſt für deutſchen Sprachunterricht angeſtellt. Wie viel da gewon— 
nen wird, können ſich unſere engliſchen B.üder leicht denken, wenn fie ſich das Gegen— 
theil einmal vorſtellen wollten; nämlich: alle Unterrichtsfächer würden in der deutſchen 
Sprache im Collegium ertheilt und nur ein Sprachlehrer würde engliſchen Unterricht 
geben. 

Wir haben ein Seminar in Philadelphia. Daſſelbe war im Anfang mehr deutſch 
wie engliſch. Nun müſſen faſt alle Vorleſungen in engliſcher Sprache ertheilt werden. 
Das macht den deutſchen Profeſſoren große Mühe. Aber, was wollen dieſe Männer 
machen; wenn ihre Arbeit nicht vergeblich ſein ſoll, ſo müſſen ſie zur engliſchen Sprache 
ihre Zuflucht nehmen. 


Ueber das „Beſoldungsweſen der evangeliſchen Geiſtlichkeit Deutſchlands“ hat 
Pfr. Otto Ritter in Neuſtadt bei Zerſtungen in Thüringen drei Tabellen zuſammenge— 
ſtellt, die für jede einzelne deutsche Landeskirche möglichit genau angeben, wie hoch die 
Gehälter der aknven Pfarrer, die Ruhegehälter der Emeriten und die Penſionen der 
Wittwen und Waiſen der evangeliſchen Geiſtlichen ſich belaufen. Aus dieſen Tabellen 
ergibt ſich unter Anderem Folgendes: 

Penſionsverhältniſſe find gar nicht definitiv geordnet in Elſaß, Schaumburg-Lippe, 
Heſſen⸗Homburg und Kurheſſen, wo Vikare ernannt werden, und in Hamburg und vü— 
beck, wo meiſt ſehr reichlich für Penſionäre geſorgt wird. Aehnlich iſt es in beiden Mek— 
lenburg, zur Zeit noch in Schleswig, in Waldeck. In Weſtphalen und in der Rheinpro— 
vinz wird außer dem Zuſchuß des Provinzial Emeritenfonds die Hälfte des Einkommens 
gewährt. In den öſtlichen Provinzen Preußens bietet das Emeritengeſetz vom 26. Jan. 
1880 den dem neuen Fonds Beigetretenen nach dem 10. Dienſtjahre zwanzig Achtzigſtel 
und erſt nach 50 Dienjtjahren ſechzig Achtzigſtel des bezogenen Einkommens; in Naſſau 
ſteigt die Penſion von der Hälfte nach zurückgelegtem 15. Dienſtjahre um jährlich ein 
Siebzigſtel. Die ehemals darmſtädtiſchen, jetzt preußiſchen Geiſtlichen haben nach An⸗ 
nahme des bezüglichen Geſetzes Antheil am naſſauiſchen Kirchenfonds. Eine große Anzahl 
von Landeskirchen gewährt nach 10 Oienſtjahren 40—80 Prozent des Einkommens. So 
die beiden Reuß, Koburg, Weimar, beide Schwarzburg, Braunſchweig, Württemberg. 
In Oldenburg werden ſtets vier Fünftel des Dienſteinkommens gegeben. In Meiningen 
find die Beſtimmungen ſehr gut. Oer Penſionirte erhält nach 40 Dienitjahren fein gan- 
zes, freilich nur höchſtens 2400 Mk. betragendes Einkommen, nach 10 Dienſtjahren 
zwei Drittel, unter 10 Dienſtjahren drei Fünftel deſſelben. Aehnlich in Sachſen ein 
Drittel bis 18 Dienſtjahre und aufſteigend bis zum 45. Dienſtjahre vier Fünftel; am 
günitigiten iſt abermals das neue Geſetz in Anhalt mit ein Drittel in den erſten fünf 
Dienſtjahren und aufſteigend bis zum 50. Dienſtjahre das ganze Einkommen. Baden 
hat ohne Rückſicht auf das Einkommen, das aber ſich auch nach dem Dienſtalter richtet, 
nicht ungünſtige Penſionen, bis zum 7. Dienſtjahre 900 Mk., nach dem 45. 2600 Mk.; 
in Bayern beträgt der Emeritenbezug ſtets nur 1380 Mk., wovon noch 300 Mark eine 
widerrufliche Zulage bilden. In Stadt Bremen werden 40—80 Prozent des Dienſtein⸗ 
kommens gewährt; „doch ſoll die ganze Penſion nicht 6000 Mk. überſteigen.“ Der ein- 
zige Emeritus im Bremer Landgebiet erhält 1166 Mk. 

Noch verſchiedener ſind die Penſionen der Wittwen und Waiſen der Geiſtlichen. Für 
letztere iſt vielfach gar nicht oder nur auf dem Wege der Gnade geſorgt. Im Elſaß haben 
die Wittwen gar kein Penſionsrecht und erhalten bei Mittelloſigkeit Gratificarionen. 
In Mecklenburg erhalten ebenſo wie in Preußiſch Vorpommern die Wittwen den zehnten 
reſp. achten Theil des Pfarreinkommens. Hier wie in ganz Preußen beſtehen neben ge- 
ringen Zocal- und Diöceſanwitthümern auch ſehr einträgliche. Im Ganzen aber wird 
in Preußen für die Wittwen nicht genügend geſorgt. Die ſich verheirathenden Geiſtlichen 
ſind verpflichtet, ihre Wittwen mit ein Fünftel ihres Einkommens in die Staatswitt— 
wenkaſſe einzukaufen, aber nur mit ein Fünftel des Einkommens zur Zeit der Verheira— 
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thung. Bei Erhöhung des Einkommens wird die Erhöhung des Beitrags zur Wittwen— 
kaſſe nicht gefordert und unterbleibt daher meiſtens. In Schwarzburg-Rudolfſtadt 
erhält die Wittwe nur 120 Mk. jährlich, in Koburg 172, in Naſſau 200 —500, in Schaum- 
burg⸗Lippe 240, in Meiningen 280, in Lippe⸗Detmold 450, in Sonders hauſen 540, in 
Württemberg 500 —800,, in Bayern 642, in Baden 630, in Hamburg 700, in Heſſen 
800, in Lübeck 1000 Mk.; in den meiſten Landen erhalten die Waiſen größeren oder ge⸗ 
ringeren Zuſchuß. Nach dem Einkommen beim Todesfalle geben die übrigen Lande je 
nach den genügenden oder ungenügenden Beträgen des Einkommens genügend oder un— 
genügend: Weimar, beide Reuß, Sachſen ein Fünftel oder 20 Prozent, Braunſchweig 
24 Proz., aber nicht unter 500 Mk., Waldeck, Gotha, Altenburg, Anhalt ein Viertel oder 
25 Proz. Im letzteren Lande, wo nach 30 Dienſtjahren 50006000 Mk. Einkommen ge- 
währt wird, beträgt die Wittwen- reſp. Waiſenpenſion alſo 1250—1500 Mk. Auch für 
Wittwen ſtehen die Bezüge in Bremen am höchſten. In der St. Petri-Domgemeinde be- 
ziehen vier Wittwen aus der Domprediger-Wittwenkaſſe je 1500 Mk., von der Gemeinde 
je 1000 Mk., von der bremer Pfarrwittwenkaſſe 300 Mk., zuſammen 2800 Mk. Außer⸗ 
dem noch Waiſenpenſionen. Auch im Landgebiet iſt die Wittwen- und Waiſenpenſion 
nicht gering. Die Wittwe erhält 1129 Mk. und jede unverheirathete Tochter bis zum 
Lebensende 157 Mk. 

Schweiz. Bekanntlich war durch Beſchluß vom 17. Februar 1873 dem „Kaspar 
Mermillod, Bürger von Carouge, Cantons Genf“, weil er gegen den Willen des 
Bundesrathes von Pius IX. mit dem apoſtoliſchen Vicariat in Genf betraut worden 
war, der Aufenthalt in dem Gebiete der Eidgenoſſenſchaft ſo lange unterſagt worden, 
als er nicht ausdrücklich auf die Ausübung der ihm durch den päpſtlichen Stuhl über- 
tragenen Funktionen verzichtet haben werde. Wie die Blätter meldeten, war nun beim 
Bundesrath von Rom aus angefragt worden, ob ihm zum Biſchof von Lauſanne und 
Genf Mermillod oder Savoy genehm ſei und ob durch die Wahl des erſteren der Genfer 
Confliet beigelegt ſei; der Bundesrath aber hatte es vorgezogen, nicht zu antworten. 
Hierauf war Mermillod vom Papſte zum Biſchof von Lauſanne und Genf ernannt wor⸗ 
den. Zugleich aber hatte Mermillod dem Bundes rathe ein Schreiben des Staatsſekre— 
tärs Jacobini an den neuen Biſchof im Original mitgetheilt, nach welchem das apoſto— 
liſche Vicariat in Genf aufgehoben und Mermillod der bezüglichen, ihm feiner Zeit über- 
tragenen Funktionen entkleidet wird. 

Wie aus Paris vom 20. März telegraphiſch gemeldet worden iſt, hat in Folge deſſen 
der ſchweizeriſche Bundesrath das Decret, durch welches Mermillod verbannt wurde, 
aufgehoben. Es wurde jedoch hinzugefügt, daß die Regierung von Genf ſich jetzt wei⸗ 
gere, Mermillod als Biſchof von Genf anzuerkennen, da nur ein vom Canton aner- 
kannter Biſchof auf ſeinem Territorium biſchöfliche Jurisdiction und biſchöfliche Ver⸗ 
waltungsfunktionen ausüben könne, der Canton Genf aber ſich der chriſtkatholiſchen 
Nationalkirche angeſchloſſen und von Rom losgeſagt habe. 

Der vatikaniſche „Moniteur de Rome“ zeigte ſich nach der „A. Z.“ ſehr erſtaunt 
über die Nachricht von der Weigerung der Genfer Regierung, den neuen Biſchof anzu⸗ 
erkennen, fügte aber hinzu, daß auch, wenn Mrſg. Mermillod von der Genfer Regierung 
nicht anerkannt würde, ihn doch nichts hindern konne, in den Genfer Canton zurückzu⸗ 
kehren und dort die Jurisdiction auszuüben, da die Genfer Katholiken eine freie Kirche 
bildeten und ihre religiöſe Organiſation der Competenz und Einwirkung der Regierung 
gänzlich entzogen ſei. Dagegen hat der Staatsrathspräſident Carteret unter ſtür⸗ 
miſchem Beifalle im Saale und auf den Tribünen erklärt, daß der Staatsrath einitim- 
mig beſchloſſen habe, den Geſetzen, nach welchen Genf zu keiner Zeit Biſchofsſitz werden 
dürfe, Achtung zu verſchaffen. — 

Der Bundesrath hat nun am 22. März beſchloſſen, vorerſt noch eine Rückfrage bei 
den in dieſer Angelegenheit betheiligten Cantonen Freiburg, Waadt, Neuenburg und 
Genf zu halten. Die Frage richtet ſich unter anderem darauf, ob ſie benachrichtigt wor⸗ 
den ſeien von der Erhebung des Abbe Savoy zum Coadjutor des Bisthums Lauſanne 
u. ſ. w. Möglichſt ſchleunige Antwort ſei erwünſcht. — 
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Inzwiſchen ſind die Antworten der zur Aeußerung aufgeforderten Cantone einge⸗ 
troffen. Der Staatsrath von Genf verweigert die offizielle Anerkennung, weil Genf 
gar nicht mehr zum Bisthumsverband Lauſanne gehöre. (Bekanntlich hat Genf unter 
Führung des jetzt noch am Ruder befindlichen Carteret den Anſchluß an das „National- 
bisthum“ des altkatholiſchen Biſchofs Herzog erklärt). Freiburg hat nichts dagegen ein- 
zuwenden. — Auch Neuenburg erklärt ſich mit der Ernennung einverſtanden und prote- 
ſtirt nur gegen die Aufſtellung eines Hülfsbiſchofs für ein etwa projectirtes Doppelbis- 
thum. Eine ähnliche Stellung dürfte der, wie Neuenburg, faſt ganz proteſtantiſche Can⸗ 
ton Waadt einnehmen. 

Nach den jetzt vorliegenden Nachrichten nimmt der Canton Waadt zwar keinen An- 
ſtoß an der Ernennung des neuen Biſchofs von Lauſanne-Genf, überläßt es aber den elf 
vom Staate anerkannten katholiſchen Gemeinden, ob ſie ſich der biſchöflichen Gerichts- 
barkeit Mermillods unterwerfen wollen oder nicht. Und Neuenburg hat noch ſpeziell 
gefordert, daß Mermillod feinen Sitz jedenfalls in Freiburg nehmen und von da die 
Geſchäfte leiten müſſe. 

Die oberſte Bundesbehörde ſollte am 3. April ihren Beſchluß faſſen. Wie verlau⸗ 
tete, würde derſelbe dahin gehen, daß die Landesverweiſung des ehemaligen „apoſtoli⸗ 
ſchen Vicars“ zwar zurückgenommen, die Anerkennung des nunmehrigen „Biſchofs“ 
aber der ſouveränen Entſcheidung der betheiligten Einzelcantone anheimgeſtellt werde. 

Auf die Mermillod zugegangene bundesräthliche Mittheilung, daß feine Verban⸗ 
nung nicht eher aufgehoben werden könne, als bis die an der Lauſanner Bisthumsfrage 
betheiligten Cantone Freiburg, Neuenburg, Waadt und Genf vernommen worden ſeien, 
hat derſelbe von Rom aus an den Bundespräſidenten eine neue Depeſche gerichtet, welche 
ihm die baldige Löſung der Exilfrage auf das Dringendſte an das Herz legt und gleich— 
zeitig die Nachricht von der Ernennung des Abbé Savoy zum Hülfsbiſchof und Coadju⸗ 
tor von Lauſanne-Genf als völlig falſch bezeichnet. Er allein ſei zum Biſchof von Lau- 
ſanne und Genf ernannt, und werde ſeinen Sitz in Freiburg nehmen. Uebrigens liegt 
über die Ernennung Mermillods nicht, wie bisher üblich, ein päpſtliches Breve, ſon— 
dern nur ein Schreiben Jacobinis an Mermillod, und ein Brief Mermillods an den 
Bundesrath vor. 

Jeruſalem. Wie von verſchiedenen Seiten gemeldet wird, hat die heilige Stadt 
aufgehört, der Sitz eines proteſtantiſchen Biſchofs zu ſein. Die Krone Preußens habe 
der engliſchen Regierung den das Bisthum betreffenden Vertrag von 1845 gekündigt. 
Die Zeiten ſeien vorbei, da ein deutſcher Geiſtlicher ſich bereit finde, um des Biſchofshu— 
tes willen ſeine evangeliſche Ordination für ungültig zu erklären und die fünf engliſchen 
Weihen durchzumachen. Die evangeliſche Miſſion im Morgenlande werde keinen Scha⸗ 
den erleiden. Die deutſchen Gemeinden und Anſtalten würden in Zukunft von einem in 
Jeruſalem ſtationirten preußiſchen Superintendenten überwacht werden. Die engliſchen 
Geiſtlichen würden dem Biſchof von Malta unterſtellt werden. — 

Spanien. In Spanien ſoll die Civilehe eingeführt werden. Der päpſtliche 
Nuntius hat in Folge deſſen am 27. März eine lange Conferenz mit dem Miniſterprä⸗ 
ſidenten Sagaſta gehabt, in welcher er Namens des Papſtes gegen die beabſichtigte Re— 
form des Ehegeſetzes proteſtirte. Sagaſta erklärte, die Reform, welche ſchon in meh- 
reren katholiſchen Ländern durchgeführt ſei, nicht aufſchieben zu können. Ueberdies ſtehe 
es auch nach Einführung der Civilehe den Katholiken frei, zwiſchen der kirchlichen und 
bürgerlichen Eheſchließung zn wählen. Beide Arten hätten gleiche geſetzliche Gültigkeit, 
nur müßte die Eintragung in die fortan nur von Civil⸗ und richterlichen Beam ten zu 
führenden Regiſter bald nach der Vermählung geſchehen. Dieſen Ausführungen gegen— 
über hat der Nuntius feine ſchweren Bedenken aufrecht erhalten und einen heftigen Wi- 
derſtand gegen das Civilehegeſetz ſeitens der Katholiken, der Prälaten und des Senats 
in Ausſicht geſtellt. 
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Die Stellung der modernen Theologie zu der Gottheit 
Jeſu Chriſti. 
(Referat auf der St. Louis Paſtoral⸗Conferenz von P. A. Thiele.) 
(Schluß.) : 

Mach Schultz ruht die Gewißheit des Glaubens an die Gottheit Chriſti 
auf dem Bewußtſein der Gemeinde von dem göttlichen Werke des in ihr wal— 
tenden und ſie beſtimmenden Geiſtes und auf der Gewißheit, daß dieſer be— 
ſtimmende Geiſt die Frucht des auf ſie gerichteten geſammten Liebeswerkes 
Chriſti iſt — auf der Einheit feines perſönlichen Lebenswerkes mit dem Gottes— 
werke ſelbſt. Alſo von der Gemeinde und ihrer Gottheit macht er einen Schluß 
auf die Perſon Chriſti und ſeine Gottheit. Alles, was Chriſtus iſt, iſt er für 
die Gemeinde. Seine Wirkung in der Gemeinde iſt aber die ſchöpferiſche 
Offenbarung des auf ſie bezogenen Weltzweckes Gottes, die gnädige Offen— 
barung der Liebesgeſinnung Gottes und die königliche Offenbarung der Herr— 
ſchaft Gottes über die Welt. Die ſo durch ihn erlöſte Gemeinde, welche nicht 
mehr unter der Herrſchaft der Welt ſteht und im Widerſpruch mit Gottes 
Liebeszweck, ſondern ſittlich, ſelig und frei iſt, kann nur Gottes Weltzweck 
realiſiren, und das iſt ihre Gottheit. Für dieſe Gemeinde iſt der, 
durch den ſie dazu gelangt iſt, Chriſtus nach ſeinem Werke auch Gott. Er 
wie die Gemeinde tragen in menſchlicher Lebensform Gottes Motive und Zweck, 
Gottes Liebesgeſinnung und Macht über die Welt in ſich. So iſt Chriſtus 
und ſeine Gottheit die Quelle für die Gottheit der Gemeinde, da ſie ihm, der 
ſeinem Weſen nach nur ein Menſch und Geſchöpf iſt, die Gottheit beilegt. 

Das hat aber gar keine Schwierigkeit. „So lange wir 
— ſagt Schultz — den Menſchen von Seiten ſeiner Gottebenbildlichkeit als 
vernünftige und wollende, zur Wahrheit und Freiheit angelegte Perſönlichkeit 
betrachten, kann das einem Menſchen gegebene Prädicat der Gottheit keine 
Schwierigkeit machen. Der Menſch kann freilich nicht ſelber Gott werden, 
aber er kann die perſönliche Offenbarung Gottes ſein und damit wird 
er Gott für die, welchen er Gott offenbart.“ In dieſem 
Sinne kann alſo auch von Chriſti Gottheit geredet werden. „Eine ſolche 
Gottheit — ſagt Schultz — iſt die Chriſti.“ 

Alſo der Menſch Chriſtus iſt als der für die Chriſten verwirklichte Liebes- 
zweck Gottes, als Offenbarer von Gottes Liebe und Treue, zwar nicht an ſich, 
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ſeinem Weſen nach, wie Schrift und Kirche lehrt, Gott, ſondern er iſt Gott 
für uns, für unſer Glaubensurtheil. Seine Gottheit iſt mit der Gottheit der 
Gemeinde als ſolcher, d. h. mit dem heiligen Geiſt, deſſelben Weſens, 
gleichwerthig mit den in der Gemeinde waltenden Motiven Zwecken, Kräften, 
die Chriſtum ebenſo erfüllten, wie die Gemeinde. Zwiſchen Chriſtus und der 
Gemeinde, dem Reiche Gottes, in welchem die Einheit ſeines Lebenswerkes als 
Gottesordnung der Liebe verwirklicht wird, iſt alſo — nach Schultz — nur 
der Unterſchied, daß Chriſtus das wirkende, die Gemeinde das gewirkte 
Lebensprincip ift. Gottheit und Menſchheit find ihm in Chriſto nicht ver— 
ſchiedene weſenhafte Naturen, reale Subſtanzen, ſondern nur verſchiedene 
Betrachtungsweiſen: nach der ethiſchen iſt Chriſtus Menſch, nach der 
religiöſen iſter Gott. Wie hier alſo das Gottſein Chriſti umgeſetzt und 
aufgelöſt wird in die Offenbarung ſeines Willens, ſo wird auch von hier aus 
noch eine Möglichkeit gefunden, von einer Präexiſtenz zu reden: ſofern er als 
der Träger der Offenbarung das ewig in Gott exiſtirende Princip, der welt— 
bedingende Zweckgedanke iſt. Aber dieſes Princip erſcheint nicht in dem 
Menſchen Chriſtus, ſondern es iſt nur das Princip ſeines Lebenswerkes. 
Alſo eine Menſchwerdung kann nicht gelehrt werden; Chriſtus iſt als Menſch 
geboren; es iſt kein Grund für das Werden Jeſu nach ſeiner natürlichen 
Seite durch ein die Ehegemeinſchaft ausſchließendes 
Naturwunder. Die „Geburt“ aus dem Geiſte, welche der Geburt aus 
dem Weibe und der Zeugung aus dem Willen des Mannes gegenüberſteht, 
hat mit einer Ausſchließ ung des in der Ehe vorhandenen Natur— 
proceſſes Nichts zu thun!“ — 

Bei ſolcher Theorie kann die bedenkliche Kenoſtslehre nur bekämpft 
werden; ſie wird als heidniſch bezeichnet, ja geradezu verſpottet. Aber auch 
die (lutheriſche) Lehre von der communicatio wird in folgender Weiſe 
umgearbeitet: das genus apotelesmaticum lehrt das einheitliche Heils— 
werk ſowohl als Gotteswerk wie als menſchliche Berufsarbeit anſehen, jenes 
vom religiöſen, dieſes vom ethiſchen Standpunkte; dem entſprechend muß die 
das Werk tragende menſchliche Perſönlichkeit ſo gedacht werden, daß ſich in 
ihr, als menſchlicher, das wirkende göttliche Weſen mit ſeinen Eigenſchaften 
für uns erſchließt. Weil ſie den Gotteszweck verwirklicht, können ihr die 
göttlichen Eigenſchaften mitgetheilt, beſſer zugeſchrieben werden: (genus 
majestaticum); und damit wird die einheitliche Perſon Jeſu nach dem 
genus idiomaticum ganz Menſch von der ethiſchen, ganz Gott von der 
religiöſen Betrachtung aus. Auch die Anbetung kommt Chriſto von wegen 
ſeiner Gottheit zu. „Selbſtverſtändlich — ſagt Schultz — daß man ihn nicht 
anbeten kann, wenn man ihn als Menfchen, alfo ethifch und hiſtoriſch, 
d. h. ſo wie er Gott gegenüber menſchlich ſich bethätigt, in Betracht zieht. 
Sobald wir aber Chriſtum religiös, d. h. als Offenbarung Gottes auffaffen, 
alſo nicht neben Gott, ſondern in ihm, als die menſchliche Perſönlichkeit, in 
welcher die Gemeine Gott hat und außerhalb deren ſie Gott überhaupt nicht in 
chriſtlichem Sinne beſitzen kann, ſo müſſen wir ihn anbeten. Denn dann 
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beten wir ihn nicht neben Gott an, ſondern Gott in ihm.“ „Aber, wenn 
man es richtig verſteht, in welchem Sinne Chriſtus anzubeten iſt, ſo kann 
man nicht zweifeln, daß dieſe Anbetung Chriſti in den Gottesdienſt der 
Gemeine, als ſolcher, nicht in den Gebetsverkehr des Einzelnen mit Gott 
gehört, und zwar als die Anbetung des Bekenntniſſes und des Dankes, als 
Doxologie.“ 

Das iſt dieſe modernſte Chriſtologie in ihren Hauptzügen. So wie ſie 
hat der ältere und bisherige Rationalismus, mit deſſen Darlegungen ſie in 
ihrem Weſen nach Grundlage und Reſultat völlig übereinſtimmt, es nicht 
verſtanden, ſich den Wörtern und Begriffen der Schrift und Kirchenlehre 
anzubequemen. Alle bisherigen Verſuche der neueren Philoſophie und 
rationaliſtiſchen Theologie ſind nichts gegen dieſe kühne, ingeniöſe Sprach— 
umwandlung. Die modernſte Theologie in den alten Schläuchen! Die 
Probleme der bibliſchen und kirchlichen Chriſtologie werden dadurch keines— 
wegs aber ihrer Löſung näher geführt. Es iſt eine Chriſtologie, mit der 
weder die Schrift erſchloſſen, noch der Kirche, noch der Wiſſenſchaft gedient 
wird, es ſei denn negativ: daß an dieſem Verſuche wieder — und hoffentlich 
für Alle, die ſehen wollen, in klarſter Weiſe — gezeigt wird, wohin das Ver- 
laſſen der gegebenen Grundlagen führt. 

Es ſoll keine Schwierigkeit haben, einen Menſchen Gott zu nennen, weil 
er den göttlichen Liebeszweck an die Menſchheit offenbart, oder göttliche 
Allmacht darin zu finden, daß er im Leiden die Welt überwindet, oder die 
ununterbrochene Liebesbewegung Gottes gegen die Welt als Sündenver— 
gebung zu bezeichnen, oder die Anbetung Chriſti als Dank gegen Gott in 
ihm oder als Bekenntniß von ihm zu faſſen. 

„Ein perſönlicher Gebetsverkehr mit Chriſto“ wird ausgeſchloſſen; er 
kann nicht ſtattfinden; denn einen gegenwärtig bei den Seinen lebenden und 
waltenden Chriſtus kennt dieſe Theorie nicht; keinen poſtexiſtenten, weil 
keinen präexiſtenten, weil keinen, der Menſch geworden iſt. „Eine ſolche 
Gottheit,“ wie ſie hier ſtatuirt wird, kann bekannt, aber nicht angebetet 
werden. Anbetung hat die Allwiſſenheit und Allgegenwart der Perſon ſelbſt 
zur Vorausſetzung, die reale Gottheit, nicht die nach einem Werthurtheil der 
Menſchen fingirte. Wer den Boden der Schrift verläßt, verfällt in den 
Subjectivismus: aus dem Werthurtheil der Gemeinde wird die Gottheit 
abgeleitet, ja, was jeder Einzelne iſt und werden ſoll, das iſt die Quelle, das 
Urbild für Chriſtus. Der Glaube der Gemeinde iſt für die Erkenntniß der 
Wahrheit der regulirende, aber niemals normirende Factor, geſchweige denn 
die Quelle. Mit Recht nennt Schweizer eine ſolche Ableitung aus der 
ſubjectiven Erfahrung, die immer abhängig iſt von der Art, wie man ſich die 
Erlöſung angeeignet und vorgeſtellt, eine ohne Zweifel allzu einſeitige; 
Chriſtus iſt uns nicht blos in ſeinen Wirkungen auf uns gegeben, ſondern 
hiervon unabhängig im bibliſch beurkundeten Bilde.“ Die Gemeinde iſt 
eine werdende; was ihr zu Theil wird, die Verheißungen ihrer Zukunft und 
ihrer Vollendung ſind durch die Gnade der Sündenvergebung und Sünden— 
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tilgung von Seiten Gottes und Chriſti vermittelt, und dies Werk der Neu— 
ſchöpfung iſt ermöglicht und verbürgt nach der Schrift durch den Gott 
gleichen, bei der Schöpfung der Welt ſchon mittleriſch wirkenden Sohn. 

Aber vor allem, wenn die Perſon Chriſti nur der Offenbarer des 
Willens Gottes iſt, wie es ſchon vor ihm die Propheten, nach ihm die Apoſtel 
waren, wozu bedarf es denn dann noch der Lehre von der Gottheit Chriſti? 
Die Perſon Chriſti überhaupt, noch mehr die Lehre von ſeiner Gottheit iſt 
völlig überflüſſig. Wie der Deismus, der für den Ablauf der Welt eines 
Gottes nicht bedarf, ſo hat auch hier für die Herſtellung der Erlöſung 
Chriſtus nichts gethan, höchſtens Gottes Weltziel gelehrt. Nach der Schrift 
(vergleichen wir nur die beiden Theile des Briefes an die Hebräer!) und 
Kirchenlehre jedoch hat ſie ihren Grund und ihre Nothwendigkeit: aber in 
dieſer Theorie nicht; hier wird ſie nur gelehrt, weil man ſie nicht völlig 
negiren, doch noch von der religiöſen Seite feſthalten wollte. Nach der 
Kirchenlehre iſt die Lehre von der Perſon und dem Werk des HErrn auf das 
Engſte verknüpft; in der Perſon des Gottmenſchen iſt das Werk der Ver— 
ſöhnung Gottes und des Menſchen begründet und verbürgt; ohne die 
Gottheit ſeines Weſens iſt die Verſöhnung mit Gott unmöglich. Aber für 
die Erreichung des Weltzweckes thut der Menſch Jeſus als ſolcher 
Nichts; die Erreichung des Weltzweckes liegt nach dieſer Theorie ſchon 
begründet in Gott; die Sün de tritt nicht, wie bei der Schrift- und 
Kirchenlehre als durch Sühne zu überwindende hindernde Macht entgegen. 
Das heilige Urbild der Vollkommenheit, das er den Menſchen vorhält, iſt 
weder in ſeiner Perſon mit Nothwendigkeit begründet (ebenſowenig wie bei 
Schleiermacher, nur eine bloße Vorausſetzung), noch von heilsſchaffendem 
Einfluß, weil eine Einwirkung von ihm nur ausgeht, wie ſie von jedem 
verſtorbenen Menſchen auf die Nachwelt ausgeht, und durch Erinnerung an 
ihn wie in der Gemeinſchaft Gleichſtrebender angeeignet wird; noch von 
Frieden ſchaffender Kraft, da ſein heiliges Beiſpiel und Vorbild nur die 
Tiefe des Abſtandes in uns fühlbar macht, mithin die Sünde mehrt. Ein 
Troſt im Leben und Sterben kann von einem Beiſpiel nicht ausgehen, es ſei 
denn der ſelbſteingebildete Friede, wie ihn die Welt hat und geben kann. 
Aber das iſt nicht der Friede, der höher iſt, als alle Vernunft. 

Wird die Perſon des Gottmenſchen nicht anerkannt 
und feſtgehalten, dann verfällt die Theologie auf 
ſolche Verſuche, daß man zwiſchen religiöſer und ethi- 
ſcher Anſchau ung nicht blos unterſcheidet, ſondern 
beide trennt und in rationaliſtiſch⸗kantiſſcher Weiſe 
die religiöſe Betracht ung von der ethiſchen abhängig 
macht. 5 
Allein der ethiſch betrachtete Menſch kann religiös betrachtet auch nur 
als Menſch angeſchaut werden; die religiöſe Betrachtung hat kein Recht und 
keinen Grund über die ethiſche hinauszugehen. Es iſt Kant'ſche Willkür: 
das, was die ethiſche bekämpft und ablehnt, durch eine Hinterthür hinein- 
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zuholen; der ethiſche und religiöfe Chriſtus dürfen ebenſowenig getrennt 
werden, als der ideale und der hiſtoriſche Chriſtus. Es kommt hier, wie 
überhaupt in der Theologie dieſer Schule, der Kant'ſche Standpunkt mit 
ſeiner deiſtiſchen Trennung Gottes von der Welt und der darauf ruhenden 
eigenthümlichen „Erkenntnißtheorie“ in ſeiner Haltloſigkeit zu Tage. Man 
will alles Metaphyſiſche beſeitigen, nur das Ethiſche feſthalten, verliert aber 
nicht blos den Grund für das Letztere, indem man ſtets nach der Wirkung, 
aber nicht nach dem Wirkenden, ſtets nach dem Willen und Zweck, aber 
nicht nach dem Träger des Willens, der Perſönlichkeit, fragt. Ja, in der 
größten Willkür dehnt man das Gebiet des „Metaphyſiſchen“ aus, nicht blos 
auf Abſolutheit, Dreieinigkeit Gottes, Gottheit und Präexiſtenz wie Poft- 
exiſtenz Chriſti, ſondern ſogar auf geſchichtliche Heilsthatſachen, wie die 
Menſchwerdung, die Auferſtehung, das thatſächliche Wirken des erhöhten 
Chriſtus in der Kirche. Dies geſchieht, nicht um die Probleme in der 
Chriſtologie beſſer, als bisher löſen zu können, ſondern auf Grund der 
wieder hervorgeholten Kant'ſchen Metaphyſik in Verbindung mit Schleier— 
machers Theologie; — das Reſultat kann ſelbſtverſtändlich nur wie bei Kant 
ein rationaliſtiſches Moralchriſtenthum ſein, von dem es ſich höchſtens (wie 
bei Schleiermacher) durch ein unmotivirtes und ſoweit es die Vernunftmoral 
zuläßt, ſtärkeres Betonen der Perſon Chriſti unterſcheidet. 

Während Ritſchl der Schrifterklärung im Einzelnen die größte Gewalt 
anthut, tritt uns bei Schultz, der dieſe Umdeutungen Ritſchls nicht billigt, 
die größte Willkür in der Schriftanerkennung entgegen. Eine Theologie, 
welche ſich ſo zur Schrift ſtellt und ſolche Reſultate in der Lehre von der 
Perſon Chriſti, wie Schultz, oder vom Werke deſſelben, wie Ritſchl zu Tage 
fördert, muß von Seiten der Wiſſenſchaft als auch für die Kirche unheilvoll 
bekämpft werden. Man kann ſich nicht mehr ſo milde ausdrücken, wie Kübel 
es gethan hat. Hat man, ſo wie er, die weite Kluft mit ihren Differenzen 
zwiſchen den zwei hier vorliegenden Arten von Chriſtenthum aufgedeckt und 
ſagt nun: jede muß zur andern ſprechen: ihr habt einen anderen Geiſt, als 
wir; fo paßt dazu nicht, wenn man fie mit der ſynoptiſchen und johannei— 
ſchen Chriſtologie paralleliſirt und jene als Vorſtufe für die letztere bezeichnet; 
dies tft weder exegetiſch noch bibliſch-theologiſch zu rechtfertigen. Es liegen 
hier ſcharf ausgeprägte, einander ausſchließende Gegenſätze vor, wie ſie nicht 
ſtärker ſein können; es treten die in der Kirche vom Ebjonitismus, Gnofti- 
cismus und Arianismus her bekannten Gegenſätze in neuerer Geſtalt auf — 
und die Kirche hat, wie damals Recht und Pflicht, dieſelben zu bekämpfen, 
ihre Diener und die Gemeinde davor zu warnen und zu ſchützen. Was 
Strauß zu ſeiner Zeit gethan hat, das hat v. Hartmann gegenwärtig geleiſtet, 
indem er die philoſophiſche Haltloſigkeit dieſer Theorie aufgedeckt hat. Von 
theologiſcher Seite hat nicht blos der Katholik Hettinger in dieſer Chriſtologie 
ein Zeichen für die Auflöſung des Proteſtantismus finden zu dürfen ge- 
glaubt, ſondern es haben die proteſtantiſchen Theologen zum Beweiſe, daß ſie 
ſich ihrer poſitiven Grundlagen als unveräußerlicher wohl bewußt ſind, wie 
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Steinmeyer, Franck, Weiß (in Tübingen), Luthardt, Beſtmann, Schulze (in 
Roſtock) und beſonders Dorner (in ſeiner Dogmatik) gleichfalls nachgewieſen, 
daß dieſe Theologie weder der Schrift- noch Kirchenlehre entſpricht, daß ſie in 
in ſich haltlos iſt, und daß das Werthurtheil über dieſelbe nur auf eine 
rationaliſtiſche Entwerthung des chriſtlichen Glaubens lauten kann. 

Die Summe aber, die wir auch aus der gegenwärtigen Stellung der 
modernen Theologie zur Gottheit Chriſti wie aus allen Perioden des Kam— 
pfes um Ihn ziehen dürfen, iſt: Er wird bezeugt als das uner- 
forſchliche Wunder Gottes inmitten menſchlicher 
Geſchichte, das Wunder, dem der Haß und die Liebe, 
der verneinende Widerſpruch wie das glau bens volle 
Sinnen und anbeten de Sichverſenken gleich ſehr zum 
Siegel ſeiner thatſächlichen Wirklichkeit werden muß. 

Er iſt ein Myſterium und muß es bleiben. Zu dem Chriſtus, den wir 
mit unſerem kleinen Verſtande begreifen könnten, zu dem würden wir nicht 
mehr als zu unſerem Heilande beten mögen! Er wird und muß für unſer 
irdiſches Erkennen der Unbegreifliche bleiben. Die größere Annäherung aber 
an die Löſung des Problems bleibt für die Theologie die höchſte ihrer Auf— 
gaben und jeder Schritt, den ſie hier vorwärts thun darf, hat eine unendliche 
Bedeutung. Plato ſagt, die Philoſophie werde keine Ruhe finden, ehe ſie 
zum abſolut Erſtaunenswerthen vorgeſchritten ſei. Hier iſt das Gebiet, auf 
dem Theologie und Philoſophie, je mehr ſie es durchdringen, das abſolut 
Erſtaunenswerthe entdecken werden. 

Einſtweilen bleibt's noch beim ringenden Suchen. So lange es dabei 
bleibt, ſei auch unſer perſönliches Fragen und Sinnen über das Geheimniß 
der Gottmenſchlichkeit und im Beſonderen der Gottheit Jeſu Chriſti ein 
immer neues Siegel auf deſſen tiefe Wahrheit und volle Wirklichkeit. Auch 
uns Theologen ſei der Kampf um Chriſtum und um die Gottheit Jeſu Chriſti 
auch im eigenen Herzen ein Zeuge für Chriſtum und feine Gottheit, fo daß 
wir je und je bekennen können: 

Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott vom 
Vater in Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau 
Maria geboren, ſei mein HErr, der mich verlorenen und verdammten 


Menſchen erlöſet hat. 


Wik will unſere Synode ſich zur Heidenmiſſion ſtellen? 
Referat auf der Conferenz des vierten Diſtrikts in Quincy, Ills. f 
(Eingeſandt von P. Aug. Jennrich.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Es iſt nun über dieſe Angelegenheit in den letzten zwei Jahren ſchon viel 
Staub aufgewirbelt worden im „Friedensboten“ (S. Jahrg. 1880, Nr. 10 
und 15; Jahrg. 1881, Nr. 2, 3 und 4), in der „Theologiſchen Zeitſchrift“ 
(Jahrg. 1880, Seite 213-215; Jahrg. 1881, S. 70-72; Jahrg. 1882, 


! 


' 


Wie will unfere Synode ſich zur Heidenmiſſion ſtellen? f 151 f 


S. 77—85, 121—131, 145— 149, 169 — 170), auf den Conferenzen, in den 
Protokollen und in den beiden Miſſionsblättern, ſo daß die Frage nach und 
nach wirklich zu einer „brennenden“ geworden iſt. Es iſt uns unmöglich, 
hier auf das alles näher einzugehen, es würde das auch nichts nützen. 
Die meiſten Erörterungen find mehr oder weniger parteiiſch gefärbt und ver- 
lieren dadurch ihren Werth. Ein gerechtes und ſtreng ſachlich gehaltenes 
Urtheil findet ſich in den Artikeln des P. Dreſel (S. „Theol. Zeitſchrift 1880, 
S. 213—215 und 1881, S. 70 — 72), die leider, wie's ſcheint, zu wenig 
beachtet worden ſind. Mit Recht wird da den beiden Blättern vorgehalten, 
daß ſie über die Grenzlinien ihrer Berechtigung weit hinausgehen. In faſt 
allen Diſtriktsſynoden iſt das Erſcheinen dieſer beiden oppoſitionellen Mif- | 
ſionsblätter gemißbilligt worden, ebenſo in dem Präſidialbericht des Ehrw. 
Generalpräſes im vorigen Jahre. Unſer vierter Diſtrikt protokollirte im vorigen 
Jahre auf Antrag eines Delegaten: „Der Diſtrikt bedauert die Herausgabe 
zweier oppoſitioneller Miſſtonsblätter innerhalb der Synode, und empfiehlt 
zu deren Beſeitigung der Generalſynode die Herausgabe eines Synodal- 
Miſſionsblattes.“ | 

Für meine Perſon beanſtande ich ſehr das Exiſtenz-Recht dieſer beiden 
Blätter. Dem allgemein gefühlten Bedürfniß wird in keiner Weiſe Rech- 
nung getragen. Weder die Miſſton noch auch die Synode würde irgendwel— 
chen Schaden erleiden, wenn dieſe Blätter eingingen, im Gegentheil die Her- 
ſtellungskoſten des einen würden wenigſtens einer Kaſſe zu Gute kommen. 
Das größte Opfer ſcheint mir ein gewiſſer Ehrgeiz davon zu tragen, ſo daß die 
ganze Sache zum Theil darauf hinaus läuft: „Wohlauf, laſſet uns eine 
Stadt und Thurm (wenn auch nur in Geſtalt eines Blättchens) bauen,. 
daß wir uns einen Namen machen“ 1 Mof. 11, 4. Was ſteht einem Chri- 
ſten und auch Prediger des Evangeliums mehr an, in aller Treue und Demuth 
den Poſten auszufüllen, der ihm von ſeinem Kirchenkörper angewieſen wird, 
oder ſich ſelbſt eigenwillig als Redakteur aufzuwerfen? Ich meine das Erſtere, 
wobei zugleich gezeigt werden kann, daß ein Miſſionar auch zu dienen und zu 
gehorchen verſteht, wenn er gebieten und herrſchen will. „Heidenmiſſions— 
gründer müſſen eines andern Geiſtes Kinder ſein“ — ſchrieb einmal ein Bruder. 

Ferner: wenn ein Vertreter des vierten Diſtrikts meinte, als „Kopf oder 
Schwanz“ dem „Herzen“ der Synode etwas ſagen zu müſſen (Siehe Fr.-Bot. 
80 Nr. 15), fo bedurfte es dazu noch keines beſonderen Blattes. „Friedensbote“ 
und „Theol. Zeitſchrift“ ſtanden ja für jede ſogleich gehaltene Erörterung 
Jedermann offen. Auch den Miſſtonsgeſellſchaften draußen iſt noch immer 
das Wort geſtattet worden in unſerer Synode, ſei es im „Friedensboten“ 
durch Berichte, Bitten und Mahnungen oder ſei es durch den Synodalkaſ— 
ſirer durch Quittungen ſowie auch durch einen ſtändigen Agenten. Alſo auch 
nach dieſer Seite hin wäre kein beſonderes Blatt nothwendig geweſen. 
Warum man dennoch von draußen her dazu aufgefordert und ermuntert hat, 
vermögen wir nicht einzuſehen, müſſen es aber als ein Mißtrauens votum 
gegen die Synode betrachten. Oder ſoll es etwa der Dank ſein dafür, daß 
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unfere Synodalbeamten Gelder und Blätter für ſie collectirten ? — Daß die 
Herren Vertreter der beiden Miſſionsblätter zum Theil ſehr aggreſſiv *) gegen 
die Synode vorgegangen ſind, ſoll nur nebenbei bemerkt werden. Unſere 
Sympathie wird das aber niemals wachrufen. Ob auch wohl andere Syno— 
den ſich ſolches von ihren eigenen Gliedern gefallen laſſen? 

Aus dem bisherigen iſt nun erſichtlich, daß wir als Synode von dieſen 

beiden Seiten uns nicht in's Schlepptau nehmen laſſen; weder von den Ver— 
tretern des „Miſſtonsfreundes,“ fo daß wir uns gleichſam verpflichten, unſere 
ganze Miſſionsthätigkeit nach außen nur darin beſtehen zu laſſen, daß wir 
andern Geſellſchaften die Kaſſen zu füllen ſuchen, noch auch von dem Vertreter 
(oder den Vertretern) des „Miſſionar,“ ſo daß wir ſchnell die Zahl der Miſ— 
ſionsgeſellſchaften um eine vermehren, etwa ein Miſſtonsfeld beſetzen,f um — — 
ſchließlich das Gewehr zu ſtrecken. Um der Wahrheit willen will Referent 
hiermit gerne das Geſtändniß ablegen, daß er mit dem Princip des „Miſſio— 
nar“ von vornherein durchaus ſympathiſirte; doch die Art und Weiſe deſſel— 
ben war ihm zu radical und der Eifer dünkte ihm nicht frei zu fein von frem- 
dem (unheiligen) Feuer. Je mehr Referent ſich hierin irrt, deſto beſſer für 
den „Miſſionar“ und feine Sache. 

Es iſt nun hohe Zeit, daß wir Antwort zu geben verſuchen auf die 

Frage: Was ſoll unſere Synode thun, um die vorhandenen Miſſionsbeſtre— 
bungen ſo zu ordnen, damit die Intereſſen der Synode und des Reiches Got— 
tes überhaupt gewahrt bleiben? 

Stellen wir uns auf den Standpunkt unſerer Diſtrikts-Conferenz in 
Mascoutah vor drei Jahren und auf den Standpunkt der General-Conferenz 
von 1880. Laut Protokoll faßte unſer Diſtrikt in Bezug auf Heidenmiſſion 
folgende Beſchlüſſe: 

1. „Unſere Synode, als ein Theil der ev. Kirche, hat die Pflicht und das 
Recht, ſelbſtändig Heidenmiſſion zu treiben, ſobald ihr Gott 
die Wege dazu eröffnet. 

2. Der Diſtrikt iſt ſich aber bewußt, daß es noch an der nöthigen Klar- 
heit in der Sache fehlt, legt es aber den Einzelnen Gliedern an's Herz 
und fordert zum Gebet dafür auf. 

3. Um zur Klarheit zu gelangen, ſtellt der Diſtrikt den Antrag an die 
ehrw. General⸗Synode, bei ihrem nächſten Zuſammentritt eine ſtän— 
dige Committee von competenten Gliedern zu ernennen, welche nach 
ihrem Ermeſſen und unter Verantwortlichkeit vor der General Synode 
einleitende Schritte zu dieſem Werke zu thun hat.“ 

Im Protokoll der General-Synode heißt es über dieſen Punkt: 

„Die Synode ſah ſich zwar nicht in der Lage, in einer ſo wichtigen 
Sache bereits entſcheidende Schritte vorzunehmen, beſchloß aber, dieſe 
Angelegenheit den Diſtrikten zu weiterer Erwägung zu empfehlen.“ T) 


*) Selbſt noch in der neueſten Nummer des „Miſſionar“, Seite 36, wird ein etwas 
verſteckter Angriff auf die Beſchlüſſe des vierten Diſtrikts gemacht. 
) Im Gegenſatz zu dieſem Ausſpruch der General-Synode erſchienen etliche Monate 
darauf jene beiden e „Gehorſam iſt beſſer denn Opfer.“ 
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Nach dieſen Beſchlüſſen haben wir nicht nur das Recht, ſondern auch die 
ernſte Pflicht, die Angelegenheit der Heidenmiffton jetzt in Berathung und Erwä⸗ 
gung zu ziehen, um ſo zur Klarheit und in die Lage zu kommen, entſcheidende 
Schritte thun zu können. Es fragt ſich nun aber weiter, was un ſere 
Statuten ſagen, ob ſie eine regere Betheiligung an der Heidenmiſſion 
geſtatten oder gar erheiſchen. § 3 unſerer Statuten heißt: 

„Die Aufgabe der Deutſchen Eo. Synode von Nord-Amerika iſt im 
Allgemeinen Beförderung und Ausbreitung des Reiches Gottes, im 
Beſonderen Begründung und Verbreitung der ev. Kirche unter der deut— 
ſchen Bevölkerung der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika.“ 

Das „Beſondere“ wird dann in § 4 noch mehr ſpecialiſirt. — Statuten- 
gemäß ſoll ſich demnach unſere Aufmerkſamkeit beſonders und hauptſächlich 
auf das Werk der ſog. „Innern Miſſion,“ als die eigenſte Aufgabe der Synode“) 
richten. Das ſtimmt auch mit den Worten der Schrift, die da ſagt: „Laſſet 
uns Gutes thun an Jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen. 
Gal. 6, 10. Und 1 Tim. 5, 8 heißt es: „So Jemand die Seinen, ſonder— 
lich ſeine Hausgenoſſen, nicht verſorgt, der hat den Glauben verleugnet und 
iſt ärger, denn ein Heide.“ Dies iſt wohl zu beherzigen, beſonders in unſerer 
Zeit, in der es modern zu ſein ſcheint, Vielerlei zu betreiben, aber nichts recht 
und ganz. Dieſem Geiſte dürfen wir niemals huldigen, ſondern müſſen da⸗ 
gegen kämpfen. Unſere „Innere Miſſion,“ (die die inner ſte Miſſion vor⸗ 
ausſetzt und zu der ja im weiteren Sinne auch Emigranten- und Hafen- 
miſſion, reſp. das von unſern Chicagoer Brüdern begonnene Colonie-Weſen 
gehört, ferner: Tilgung von alten und neuen Schulden auf unſern Anſtalten, 
Pfarr - Wittwen- und Waiſenunterſtützung, eigene Druckerei und Buch⸗ 
handlung) — alfo unſere „Innere Miſſion“ iſt uns No. 1 
und muß es auch bleiben. Darüber darf uns auch das 
ſonſt ſo wichtige Werk der Heidenmiſſion nicht zum 
Steckenpferd werden; ſonſt fallen wir unter das Urtheil des Heiden- 
apoſtels: „Der iſt ärger denn ein Heide!“ 1 Tim. 5, 8. 

Aber das Eine thun und das Andere nicht laſſen — ſagt man. Nun 
ja — auch unſere Statuten ſchließen in ihrer allgemeinen Aufgabe als 
„Beförderung und Ausbreitung des Reiches Gottes“ die Heidenmiffion nicht 
aus, ſondern ein. Und da dieſelbe jetzt bei uns auf der Tagesordnung ſteht, 
fo möchten wir nun zu Gunſten der Heidenmiſſion im Folgenden Sätze auf- 
ſtellen und dieſelben zu begründen verſuchen. 

1. Eine Weckung und Belebung des Miſſtonsſinnes 
(innerhalb der Synode) iſt nicht blos wünſchenswerth, 
ſondern abſolut nothwendig; ſie muß aber Hand in 
Hand gehen mit einer Belebung des religiöſen Sinnes 
überhaupt. 


*) Wer einige Zeit an der geographiſchen Grenze der Synode gearbeitet hat, der 
weiß aus eigener Anſchauung, daß unſere Synode dieſer Aufgabe mit dem ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln und Kräften nicht genügen kann und doch iſt dies zur Zeit unſere erſte 
und wichtigſte Aufgabe. f D. R. 
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Die Miſſion iſt zu Vielen noch ein unbekanntes Land (terra incognita). 
Es gibt noch ganze Maſſen, die, wenn man ſie fragte, unterſtützt ihr auch das 
Werk der Miſſion? antworten würden: „wir wiſſen gar nicht, daß es eine 
Miſſion gibt.“ Das ſollte nicht fo fein. Auch gibt es noch allerlei Vor⸗ 
urtheile und Bedenken zu beſeitigen. Aus Unkenntniß und Irrthum eifern 
Manche gegen das große und wichtige Werk, das der Herr in unſere Hände 
gelegt, an dem mitzuhelfen wir als eine Ehrenſache betrachten ſollten. 
Ein regeres Miſſtonsleben ſollte mehr allgemein werden und durch alle 
Inſtanzen hindurchgehen, von der oberſten Kirchen behörde bis zum geringſten 
Kirchendiener und umgekehrt. Wie der echte Deutſche mit unſerm E. M. 
Arndt einſtimmt: „Sein Vaterland muß größer ſein,“ „ſo weit die deutſche 
Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt,“ mit derſelben Begeiſterung 
ſollte der rechte Chriſt das als ſeine Loſung hervorheben: „So weit die 
Menſchenzunge klingt, ſo weit ſoll ſie Gott im Himmel Lieder ſingen, ſo weit 
ſoll das Königreich unſern HErrn Jeſu Chriſti gehen auf Erden,“ nur noch 
inniger, intenſiver. Dem Miſſtonsbefehle Chriſti ſollte im Allgemeinen mehr 
Gehorſam gezollt werden. Ein engliſcher Regierungskaplan hatte einmal 
eine Unterredung mit dem frommen und tapfern Herzog von Wellington. 
Das Geſpräch kam auch auf die Miſſton. Der geiſtliche Herr äußerte, daß 
er nichts von ihr halte und daß ſie nur das Werk etlicher Schwärmer und 
Secten ſei. Da runzelte der Mann des Schwertes die Stirn und erwiderte: 
„Mein Herr, die Marſchordre Ihres Königs lautet: „Gehet hin in alle Welt“ i 
und ich erkläre den für einen ſchlechten Soldaten, der 
der Ordre feines Königs nicht gehorcht.“ | 

2. Als evang. Synode von Nord-Amerika follten 
wir dahinſtreben, unfere ganze Miſſionsthätigkett in 
den Organismus unſerer Kirche einzuordnen. — Solches 
iſt in der katholiſchen Kirche und in der Brüdergemeine thatſächlich der Fall, 
und Letztere hat ja das Verdienſt der Hauptanregung und Hauptförderung in 
der chriſtlichen Miſſton. Auch in den freien Kirchengemeinſchaften Englands 
und Nord⸗Amerikas iſt, wenn auch meiſtens nicht fo innerlich verwachſen wie 
in der Brüdergemeine, die Miſſion Sache der Kirche als folder, 
fo daß die Miſſtonsleitungen gleichſam zu den kirchlichen Behörden gehören 
und die Miſſionare ihre Ausbildung auf den kirchlichen Bildungsanſtalten 
empfangen. Alle dieſe Kirchengemeinſchaften haben im Verhältniß zur Zahl 
ihrer Glieder ſehr bedeutende Miſſtonsleiſtungen aufzuweiſen, und wird dieſe 
Thatſache ihren Grund mit darin haben, daß ſie als Kirche ihre Miſ— 
ſionspflicht erkennen und ausüben. Indeß iſt dabei wohl zu bemerken, daß 
die Miſſionsbeiträge nicht etwa auf dem Wege der Kirchenſteuer oder aus 
kirchlichen Fonds, ſondern durch lauter freiwillige Gaben aufgebracht werden. 
Will man uns das alte Sprichwort entgegen halten: „Wenn zwei daſſelbe 
thun, ſo iſt es doch nicht daſſelbe,“ ſo erwidern wir: „Gute Beiſpiele ſoll man 
nachahmen“ und mehr wollen wir hier vorläufig nicht. 

3. Unſere Synode ſollte daher ohne Bedenken daran 
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gehen und die vorhandenen Miſſionskräfte innerhalb 
ihres Kreifes concentriren, um ſo eine mehr ſynodale 
Selbſtän digkeit in Bezug auf Heidenmiſſion zu bewei⸗ 
fen. — Daß innerhalb unſerer Synode Miſſtonsfeſte gefeiert und Miffiong- 
collecten für andere Geſellſchaften gehalten werden, ift am Ende wohl der 
bequemſte Weg, aber ob das genug und das allein Richtige für uns iſt, iſt 
doch noch mehr als fraglich. Max Müller, der ſehr freiſinnige Sprach- und 
Religionsforſcher, theilt alle Religion in zwei Arten: in miſſtonirende und 
nichtmifftonirende, die letztere nennt er todte, die erſtere lebende. Wozu will 
unſere Synode gehören? Selbſt die Vertreter des „Miſſionsfreundes“ geben 
zu: daß unſere Synode das Recht hat, als ſolche ſelbſtändig Heidenmiſſion 
zu betreiben. (S. „Miſſionsfreund“ 1881, S. 67.) Die Pflicht, ſelbſt⸗ 
ſtändig Miſſion treiben zu wollen, wird dort zwar „mit aller Entſchiedenheit 
als eine Verirrung“ bezeichnet, die man ſich nicht will „weiß machen 
laſſen“. Nun, trotzdem darf man aber doch mit aller Beſcheidenheit fragen: 
„Schließt denn nicht dies Recht auch zugleich die Pflicht in ſich, als Synode 
wenigſtens mehr voranzugehen, als bisher geſchehen?“ Sich abſolut nur den 
alten Geſellſchaften verpflichten wollen, heißt doch noch mehr, als hinter das 
Recht zurückgehen, heißt ſein Pfund in das Schweißtuch vergraben wollen. Wer 
das Gnadenrecht hat, zu leben, der hat auch die hl. Pflicht, zu ſtreben; denn 
ſonſt müßte Leben nicht „ſtreben“, ſondern „ſchlafen“ oder gar „ſterben“ heißen. 
Riskiren werden wir dabei nichts, wenn anders wir, nach Art des Reiches 
Gottes, ſenfkornartig beginnen; wohl aber werden wir dadurch großen Segen 
haben, denn die Kirche lebt von der Miſſion und wird dadurch vor dem todten 
Formalismus bewahrt. 

4. Beherzigen wir aber ja das Gleichniß vom Senf⸗ 
korn und hüten wir uns vor aller Ueberſtürzungz ach⸗ 
ten wir wohl auf den Fingerzeig Gottes, damit wir 
nur die Wege einſchlagen, die Er uns eröffnet. 

Ein Blick auf die in den Evangelien enthaltenen Ausſprüche Chriſti lehrt 
uns, wie der HErr nach und nach feine Jünger zu Apoſteln erzog und 
ihnen erſt dann, als ſie das Verſtändniß für die Allgemeinheit ſeines Heils 
erlangt hatten, den majeſtätiſchen Miſſionsbefehl ertheilte: „Gehet hin in 
alle Welt und machet alle Völker zu meinen Jüngern.“ Und auch der Heiden— 
apoſtel Paulus ging erſt dann, als er äußerlich und innerlich gerüſtet war 
und die beſtimmte göttliche Weiſung geſchah: „Sondert mir aus Barnabam 
und Saulum zu dem Werk, dazu ich ſie berufen habe.“ Apg. 13, 2. Vergl. 
Gal. 1, 17 u. 18. — Als Generalſuperintendent Büchſel in der Uckermark 
mit Miſſionsſtunden vorging, fragte ein Bauer feinen Nachbarn aus einer 
anderen Parochie: „Hält Euer Paſtor denn nicht Miſſionsſtunden?“ — 
„Nein,“ lautete die Antwort, „er kann noch nicht!“ In dem „er kann noch 
nicht“ liegt gewiß eine tiefbeherzigenswerthe Wahrheit. Der Geiſt Gottes weht 
eben, wo er will und läßt ſich Zeit und Stunde nicht vorſchreiben. Beſchrän— 
ken wir uns lieber noch auf das Gebiet der allgemeinen Anxegung, bis wir 
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die nöthige Klarheit haben, anſtatt eigenwillens Schritte zu thun, die wir 
nachher bitter bereuen müßten. Eine Hirtenſchleuder Davids, in Demuth und 
Vertrauen geführt, vermag mehr, als eine königliche Waffenrüſtung, die den 
Hochmuth kitzelt. — — Wenn wir dennoch zu einer ſynodalen Heidenmiſſion 
auffordern und ermuntern, ſo meinen wir eben nicht, daß die Synode ſich nun 
ſofort in neue Schulden ſtürzen ſoll, Miſſionshäuſer bauen, Miffionsinfpector 
anſtellen, Miſſtonare ausſenden, Miſſtonsfelder und Stationen in Angriff 
nehmen u. ſ. w. Nur gemach, Eile mit Weile. Gott bewahre uns vor 
allem Zwang und Drängen zu dieſem heiligen Liebeswerk, das mit zarter 
Hand angefaßt ſein will. 

5. Mit der Ernennung einer ſtändigen Committee 
für Heidenmiſſion dürfte ohne Weiteres vorange gan- 
gen werden, und wäre daher zu wünſchen, daß der Antrag, der in dieſem 
Sinne ſchon vor drei Jahren an die Generalſynode geſtellt wurde, wiederholt 
würde. Dieſe Committee ſollte in ihren Inſtructionen das Recht haben, Miſ⸗ 
ſtonsgelder einzunehmen und zu fondiren und weitere einleitende Schritte zu 
thun, natürlich Alles unter Verantwortlichkeit vor der Generalſynode, der 
jährliche Berichte einzureichen wären, wie ja alle Beamten das thun müſſen. 
Sollte es ſich dann herausſtellen, daß wir die Miſſtonsgelder nicht ſobald zweck— 
mäßig verwenden könnten, ſo hat die Synode immer noch das Recht und die 
Freiheit, zu beſchließen, ſynodale Miſſtonsgelder an dieſe oder jene Miffiong- 
geſellſchaft auszuzahlen, je nachdem es am zweckmäßigſten befunden wird. Aber 
die Synode ſollte vollſtändig freie Hand haben und keiner Privatgefellfchaft 
das Recht einräumen, ihr Vorſchriften machen zu dürfen. Dabei werden 
brüderliche Rathſchläge immerhin erwünſcht bleiben. 

6. Die Heraus gabe eines Synodal-Miffionshlat- 
tes if durchaus geboten und follte bei der nächſten 
Generalſynode nicht blos beantragt, ſondern definitiv 
beſchloſſen werden. Finanzielle Schwierigkeiten, wie leider bei der 
„Theologiſchen Zeitſchrift“, wären hierbei wohl kaum zu befürchten, im Ge— 
gentheil. Ein ſolches Blatt ſollte monatlich erſcheinen und jährlich etwa 25 
Cents koſten. Für diejenigen Leſer, die auch den „Friedensboten“ halten, 
ſollte eine Preisermäßigung erlaubt werden. Sowohl die „äußere“ als auch 
die „innere“ Miſſton ſollte durch dieſes Blatt vertreten werden. Dadurch 
würde zugleich mehr Raum für den „Friedensboten“ gewonnen, da dann in 
dieſem die Rubrik „Miſſion“ oder „Miſſtonsfeſte“ füglich wegfallen könnte. 

7. In unſerm Prediger-Seminar follte fpeciell 
auch Miſſionsgeſchichte und Miſſionsſtatiſtik zu einem 
wenn auch untergeordneten Gegenſtande des Stu— 
diums gemacht werden, um auf dieſe Weiſe mehr Intereſſe dafür zu 
erwecken. — Wenn die Synode erſt daran geht, ſelbſt Miſſionare auszubilden, 
dann verſteht ſich das für ſolche Zöglinge natürlich von ſelbſt. 

8. Die Paſtoralcon ferenzen dürften es ſich mehr 
angelegen fein laſſen, bei ihren Mitgliedern ein flei- 
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ßigeres Studium der Miſſion anzuregen, was dann in der 
Predigt, in Miſſionsſtunden und im Confirmanden-Unterricht zur praktiſchen 
Verwerthung kommen könnte. 

9. Die jährlichen Wiffiens ez ſollten ein mehr 
bewußtes und beſtimmteres Ziel im Auge haben, und 
das Abhalten oder Nichtabhalten derſelben ſollte nicht 
fo ganz der Willkür der Einzelnen überlaffen bleiben. 
Auch ließe es ſich dann wohl eher einrichten, daß die Miſſionsfeſte nicht 
alle faſt zu derſelben Zeit gefeiert werden. Allzuviel auf einmal iſt ungeſund 
und hat oft nicht den Erfolg, den es ſonſt haben könnte. 

Doch kommen wir zum Schluß. Die Ausbreitung des Reiches Got— 
tes unter den Heiden iſt eine gemein ſame Angelegenheit der geſammten 
Chriſtenheit und jeder einzelnen Kirchengemeinſchaft. Freilich iſt die thatfäch- 
liche Betheiligung an ihr keine Sache des Zwanges, ſondern der Freiwilligkeit. 
Doch muß Jeder, der Jeſum Chriſtum ſeinen Herrn nennt, dieſe Freiwilligkeit 
beſitzen und ſich getrieben fühlen, als Geber, Beter und Werber für 
die Miſſion einzutreten. Einem jungen Mifftonar ſchrieb mit zitternder Hand 
fein alter Vater in's Stammbuch: „als Gabe für die Miſſion gebe ich meinen 
einzigen Sohn.“ Dieſe Gabe war ein Opfer. Unſere Geldgaben ſind meiſt 
nur Broſamen, die von unſern Tiſchen fallen. Indeß durch Gaben 
lernt man geben. Darum wollen wir wenigſtens mit Broſamen den Anfang 
machen. — Legen wir daher nun mit Hand an's heilige Werk. Je beſſer wir es 
kennen, deſto lieber wird's uns werden, deſto erfolgreicher werden wir es auch 
betreiben. Es iſt gewiß eine ſchöne Sache, wenn wir als Synode auch in 
Bezug auf die Ausführung des Miſſtonsbefehles ein fröhliches Ge- 
wiſſen haben und im Blick auf uns Hagen können: „Herr, es iſt geſchehen, 
was Du befohlen haſt.“ 

Zeig's doch in dieſer Stunde, o Herr! in Gnaden an, 
Ob Dir aus unſerm Bunde ein Bruder dienen kann; 
Die noch in Wüſten ſchlafen, zu rufen in Dein Schloß! 
Zeig's an, wer ſoll im Hafen ſein Schifflein binden los. 
Wer ſoll die Ruder ſchlagen wohl über's weite Meer? 
Wer Deine Fahnen tragen in's blinde Heidenheer 2 
Zeig's an, wen Du erkoren, greif in die Schaar hinein! — 
Wir haben's All' geſchworen: 
Dein ſind wir, Amen — Dein! 
. * 

Nachdem die Ehrw. Conferenz dies Referat entgegen genommen, wurde 
der Referent beauftragt, die Theſen zu Anträgen an die General-Synode zu 
formuliren und ſie dann vorzulegen. Das Reſultat davon waren folgende 
Anträge, die in einer ſpäteren Sitzung von Seiten des vierten Diſtrikts zu Be- 
ſchlüſſen erhoben wurden: 

„Es ſcheint die Zeit gekommen zu ſein, daß ſich die Synode nun auch 
mehr Ali allgemeinen Aufgabe, der „Beförderung und Ausbreitung des 
Reiches Gottes“, zuwenden und ihre Entſcheidung über die (brennende Frage) 
der Heidenmiſſion treffen muß. Deßhalb ſtellt der vierte Diſtrikt an die Ehrw. 
General⸗Synode folgende Anträge: | 
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1. Die Ehrw. Synode wolle alle erlaubten Mittel anwenden, damit die 
vorhandenen Miſſtonsbeſtrebungen in das rechte Geleiſe gebracht werden, ſo 
daß ſowohl die Intereſſen des Reiches Gottes überhaupt, als auch die der 
Synode im Beſonderen gewiſſenhaft gewahrt bleiben, welches dadurch geſchieht, 
daß ſie die innere Miſſton ſtets als ihre Hauptaufgabe im Auge behält. (Siehe 
unfere Statuten 8 3 u. 4.) 

2. Die Synode wolle aus dem Grunde dahin ſtreben, daß die Miſſtons⸗ 
kräfte innerhalb ihres Kreiſes mehr concentrirt und die ganze Miſſionsthä— 
tigkeit in den Organismus der Kirche eingeordnet werde, um ſo auch in Bezug 
auf die Heidenmiffton zu einer mehr ſynodalen Selbftändigfeit zu gelangen. 

3. Die Ehrw. General-Synode wolle bei ihrem nächſten Zuſammentritt, 
wie für innere, ſo auch für Heidenmiſſion eine ſtändige Committee ernennen, 
deren Aufgabe es fein ſoll, die für Heiden-Miſſion eingehenden Synodalgelder 
unter Verantwortlichkeit der General-Synode gegenüber zu verwalten und 
nach Beſchluß der Synode zu verwenden. 

4. Um den Miffionsfinn zu wecken und zu beleben, wolle die General- 
Synode dem ziemlich allgemeinen Wunſche nachkommen und mit der Heraus— 
gabe eines Synodal-Miſſtonsblattes nicht länger zögern. f 

5. Die General-Synode möge beſtimmen, daß in unſerem Prediger- 
ſeminar ſpeciell auch Miſſionsgeſchichte und Miſſtonsſtatiſtik zu einem, wenn 
auch untergeordneten Gegenſtande des Studiums gemacht werde.“ 
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Am 7. Februar d. J. hatten ſich ſämmtliche Pfarrgeiftliche der Stadt 
Rom, ſowie alle diejenigen Prediger (oratori), welche in der Faſtenzeit 
zum Halten der üblichen Predigt berufen waren, im Vatikan zur Audienz 
eingefunden, und der Papſt richtete wie gewöhnlich an dieſelben eine län— 
gere Anſprache. Leo XIII. erinnerte zunächſt daran, daß die Bußübung 
der Faſtenzeit infolge beſonderer göttlicher Veranſtaltung von der Kirche 
eingeführt ſei, und wendete auf dieſelbe das Wort an: „Jetzt iſt die an- 
genehme Zeit; jetzt iſt der Tag des Heils“. Dies ſollen ſich die Anwe— 
ſenden geſagt ſein laſſen, denen es obliegt, in Rom „dem Mittelpunkt des 
Katholicismus und Sitz des römiſchen Papſtes“, zu wirken; ſie ſollen es 
ſich angelegen fein laſſen, die Römer dahin zu bringen, daß fie allen übri- 
gen Katholiken als Beiſpiel voranleuchten. Zwar ſind, ſo fährt der Papſt 
fort, gerade in Rom viele Hinderniſſe, welche ſich ſolcher Arbeit in den 
Weg ſtellen; aber dadurch darf ſich Niemand irremachen laſſen. „Euer Wort 
und Werk hat um ſo mehr Kraft, je mehr ihr unterwieſen und beſeelt ſeid vom 
Geiſte Chriſti, denn letzterer iſt das vollkommene Vorbild der Seelen hirten“. 
Den Pfarrern wird noch beſonders die Unterweiſung der Jugend im Kate— 
chismus an's Herz gelegt. „Ihr wißt aus eigener Erfahrung, wie noth das 
thut in unſeren Tagen, wo die Gleichgültigkeit oder die Bosheit vieler Eltern 
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ſo weit geht, daß fie ihre Kinder nicht nur in der größten Unwiſſenheit in Be- 
zug auf die Religion und Moral laſſen, ſondern daß ſie dieſelben auch in der 
ſchamloſeſten und zügelloſeſten Bosheit aufwachſen laſſen und ſogar ungeſtraft 
dulden, daß dieſelben von ihren erſten Jahren an ſich an die ſchrecklichſten 
Blasphemien gewöhnen, die man nur mit Schrecken aus ihrem Munde fahren 
hört. Ebenſo nehmt Euch die Wohlfahrt und Entwickelung der katholiſchen 
Vereine zu Herzen, die in großer Zahl in Euren Pfarren gegründet ſind. Iſt 
aus ihnen einmal die Menſchenfurcht, der Feind alles Guten, verbannt, ſo 
mögen alle zu ihnen gehörige Mitglieder frei und offen mit ihrem Glaubens- 
bekenntniß hervortreten und mit dem edlen Entſchluſſe, mitten in der Welt 
durch ihre tugendhaften und heiligen Werke dieſes edle Bekenntniß zu ehren.“ 
Dann wendet ſich' der Papſt an die geiſtlichen Redner. „Aber auch Euere 
Thätigkeit, Ihr geheiligten Prediger, muß ſich mit der heilſamen Thätigkeit 
der Pfarrer vereinen. Weckt durch die Kraft und die Wirkſamkeit des gött— 
lichen Wortes das Volk auf, regt es zur Buße an und führt es bei dem Lichte 
der göttlichen Wahrheiten zu Gott zurück; widerlegt die Irrthümer, welche 
man heute aus Haß gegen die Religion mit vollen Händen ausſtreut, und 
welche, da ſie mit hinterliſtiger Schlauheit verbreitet werden, den Seelen uner— 
meßlichen Schaden bereiten. Lehret die Kirche kennen und lieben, flößt den 
Gläubigen Liebe zu dem heiligen und makelloſen Geſetze ein und ermahnt ſie, 
daß ſie die unſchätzbaren Wohlthaten, welche es enthält, nach Gebühr wür— 
digen und ſie zu ihrem Eigenthum machen. Vereinigt, Ihr Hirten und Pre— 
diger, Euere Anſtrengungen. Indem Ihr einträchtig arbeitet, werdet Ihr 
von Eueren Arbeiten reichliche Früchte ernten und Euch um die Religion und 
das römiſche Volk große Verdienſte erwerben. Möge der Herr Euch zur Seite 
ſtehen und Euch die Fülle feiner Gnaden zutheil werden laſſen“! i 
Dieſe Anſprache hat auch in anderen Städten Widerhall gefunden, wie 
3. B. in Neapel und benachbarten Städten, wo die Zahl der Faſtenprediger, 
die man theilweiſe weither verſchrieben hat, eine weit größere iſt als im vo— 
rigen Jahre. Während der Quaresima (Faſtenzeit) find in allen irgendwie 
bedeutenden Kirchen täglich Predigten, ſodaß z. B. in Neapel die Zahl dieſer 
Faſtenpredigten während der vierzig Tage auf etwa achthundert ſich belaufen 
wird, eine Zahl, welche die in Rom zu haltenden bedeutend überſteigt. Was 
letztere Stadt betrifft, ſo tritt dort während der diesjährigen Faſtenzeit ein von 
früher bekannter, merkwürdiger Prediger auf, der Padre Curci, der, wie be⸗ 
kannt, wegen ſeiner offen ausgeſprochenen Meinungen hinſichtlich des welt— 
lichen Beſitzes des Papſtthums in Ungnade gefallen und ſich ſeitdem nur 
„Prieſter“ nennt. Er iſt nach wie vor perſönlicher Freund eines Bruders des 
Papſtes und hat es wohl dieſer Freundſchaft zu danken, daß der Papſt nichts 
dagegen erinnerte, als er die Genehmigung zum öffentlichen Auftreten erbat. 
Letzteres geſchieht in einem großen, von einem Komite gemietheten Saal und 
wird ein Eintrittsgeld für einen milden Zweck erhoben. Dies Auftreten des 
berühmten Exjeſuiten wird von den übrigen Faſtenpredigern mit ſcheelen 
Augen angeſehen; denn die Römer ſtrömen Curci zu. Sein erſter Vortrag 
behandelte: „Die Liebe zum Vaterland vom religiöſen Geſichtspunkte“. 
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Die Art und Weiſe, mit welcher im Süden Italiens die Quareſimiſten 
(,Faſtenprediger) alljährlich angekündigt werden, iſt eine ziemlich theatraliſche 
und hat deßhalb für das Gefühl eines evangeliſchen Chriſten etwas Befremd— 
liches und Verletzendes. Die Thüren der Kirchen bedecken ſich mit großen 
Plakaten, welche die Ueberſchrift tragen: Aviso sacro. Man lieſt Namen, 
Titel der sacri oratori; es fehlen nie mancherlei Prädicate, wie: oratore 
celebre, illustre, lodato, lodatissimo, valoroso, ſodaß man unwillkür— 
lich an Annoncen in Betreff eines Gaſtrollen gebenden berühmten Schau— 
ſpielers erinnert wird. Man lieſt Sätze, die an das römiſche Forum und 
ſeine Redner erinnern, etwa: „Auf der heiligen Tribüne wird N. N., der 
bereits in N. als Redner ſich hohen Ruhm erwarb, das göttliche Wort ver— 
kündigen.“ Man braucht gar, um die chriſtliche Kanzel zu bezeichnen, das 
lateiniſche Wort rostra, mit welchem bekanntlich die Römer ihre Rednerbühne 
bezeichneten; öfters kommt auch die Redensart vor: tenere il pergamo, 
das Gerüſt innehaben. Sonſtige Ausdrücke find für Kanzel: Pult und Ka— 
theder, pulpito, cattedra. 

Aehnlichen theatraliſchen Charakter zeigen die Ankündigungen bei allen 
anderen Gelegenheiten, wenn oratori in Kirchen auftreten, und das iſt je- 
desmal bei Heiligenfeſten der Fall. Dann handelt es ſich nämlich um die 
Lobrede (Panegirico) auf den zu feiernden Heiligen, welche ſtets am Haupt- 
tage der oft eine halbe Woche dauernden Feſte gehalten wird. Auch für dieſe 
Predigt (oratione) wird ſtets ein namhafter orator verſchrieben, von der 
Kirche ſtattlich honorirt, und der Name deſſelben bildet nebſt der ganzen 
pompa religiosa und der scelta musica (ausgeſuchte Muſik) einen Haupt⸗ 
anziehungspunkt des Feſtes; denn das Volk liebt es ſehr, einen tüchtigen 
orator zu hören, und glänzende redneriſche Begabung wahrzunehmen iſt 
auch für die niedrigſten Volksklaſſen ein Hochgenuß. Sehr oft werden bei 
dieſen Feſten, die durchweg lokaler Art ſind, mehrere „Reden“, theils zur Vor— 
bereitung, theils zur Nachfeier gehalten. So vergeht z. B. in Neapel kein 
Tag des Jahres, an welchem nicht in mehreren Kirchen Predigten, oder viel- 
mehr Gelegenheitsreden gehalten werden, Reden, welche ſich bei gewiſſen Ge⸗ 
legenheiten, Madonnenfeſten, Tagen beſonders großer allbewährter Hg . 
häufen. Die Predigt iſt alſo in keiner Hinſicht an den Sonntag ge 

Faſſen wir die Zahl ſolcher „Reden“ in's Auge, fo ift die römiſch 
des ſüdlichen Italien mit ſolchen in einer Weiſe freigebig, daß die 31 
in einem Jahre etwa in Neapel gehaltenen Predigten eine ganz enorme iſt. 
Wenn auch dieſe und jene Kirche vielleicht nur einmal im Jahre eine Predigt 
aufweiſt, ſo ſind ſolche in anderen aus lokalen Rückſichten um ſo zahlreicher. 
Dabei treten die drei hohen Feſte der Chriſtenheit gänzlich zurück. Eine Ver— 
kündigung der großen Thaten Gottes in Chriſto eriftirt nicht, weder zu Weih- 
nachten, noch zu Oſtern oder Pfingſten. Unter den faſt vierhundert Kirchen 
und Kapellen Neapels ſind indeß zwei, in welchen einen Theil des Jahres 
hindurch über die Sonntagsevangelien Predigten gehalten werden, doch 
gänzlich unabhängig von dem eigentlichen Kultus, welcher während der 


Die römiſch⸗ katholiſche Predigt in Italien. 161 


Predigt, oft an mehreren Altären zugleich, ungeſtört ſeinen Fortgang nimmt. 
Als im Oktober v. J. in jedem Orte der 700jährige Geburtstag des heil. 
Franciscus und gleich darauf der 300jährige Todestag der heil. Thereſa 
pomphaft gefeiert wurde, traten Scharen jener sacri oratori auf; tagtäglich 
war bei der an einigen Orten achttägigen Feſtdauer eine Lobrede, ein Pane- 
girico, ein Discorso, welcher die großen Thaten dieſer Heroen pries. Meiſt 
werden ſolche Gelegen heitsreden Abends bei matterleuchteter Kirche gehalten. 
Während der „Rede“ wird die Beleuchtung heller und heller, der Heilige und 
die Heilige ſtrahlen in immer vollerem Lichte; die bunten Statuen derſelben, 
meiſt mit der ſchon den alten Römern bekannten Strahlenkrone verſehen, 
treten nach und nach in's volle Licht; der glänzende Feſtapparat, ſtrotzend 
von Gold und Silber, entwickelt allmählich ſeine volle Pracht, und hat der 
Panegiro fein Ende erreicht, fo beginnt die Orcheſtermuſtk, ſodaß die Sinne 
an einem ſolchen Abend nichts vermiſſen. . 

Einen theatraliſchen Charakter zeigt auch der Anfang einer ſolchen 
Predigt. Wenn die Aukündigungen von dem „Publikum“ reden, welches 
zum Kommen aufgefordert wird, ſo haben wir in ſolcher Kirche in der That 
ein „Publikum“ vor uns, welches ſich wie in einem Theater nach und nach 
verſammelt, einen Stuhl ſich gegen Bezahlung hinſtellen läßt, oder ſich auch 
unterhält und am Anblick der Feſteszier ergötzt. Man hört dann wie im 
Theater eine Glocke, und ſofort nähert ſich der in bunte Gewänder ge— 
hüllte orator in Begleitung eines Dieners, beſteigt den pergamo, grüßt 
das Publikum, indem er ſein Baret ein wenig lüftet, und beginnt dann 
mit der Anrede: Signori miei, welches ſich während der Rede oft wie⸗ 
derholt und nur ſelten mit fratelli miei wechſelt. Nach Beendigung 
‚eines Haupkabſchnitts macht der Redner eine Pauſe, indem er ſich ſetzt. 
Sitzend macht er auch einige Mittheilungen, die ſich meiſt auf die ſofort 
beginnende Kollekte beziehen, und erhebt ſich dann wieder, um die Rede 
bald zu vollenden. Jeder Panegyrikus hat ſich offenbar jene bekannte 
Katilinariſche Rete Ciceros zum Muſter genommen, in welcher ſich dieſer 
am Schluß an die in ſeiner Nähe befindliche Statue des Jupiter wendet 
und letzteren anredet: „Tum tu, Jupiter, quem Statorem hujus urbis 
atque imperii vere nominamus“ etc. Mit ähnlichem Flehen um 
Schutz und Beiſtand wendet ſich der römiſch-katholiſche orator an die 
Statue des Heiligen, der Madonna ꝛc.; heiße Inbrunſt ſpricht aus feinen 
Worten; die ganze Kraft derſelben drängt ſich in den pathetiſchen Schluß, 
die Anweſenden werfen ſich auf die Knie, und mit eigenen Ohren haben 
wir ſolche Schlußſcenen erlebt, in denen der sacro oratore jene Stellen 
des Cicero mehr oder weniger überſetzen zu wollen fehlen. In einer Lob⸗ 
rede auf den Patron Neapels, den S. Genaro, kam dieſe Stelle des Ci⸗ 
cero beinahe wörtlich zu Gehör. N 

Von einer Bibel iſt auf der Kanzel keine Rede. Gewöhnlich citirt 
der Redner ſofort mit den Worten der Vulgata ſeinen, dem „Publikum“ 
mithin unverſtändlichen Text, der für die Predigt aber nichts weiter zu be- 
5 * 
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deuten hat als das Motto bei dem Titel eines Buches. Bei den Predigten 
über die Sonntagsevangelien erzählt der Prediger in der Landesſprache die 
zu behandelnde Geſchichte frei, keineswegs mit bibliſchen Worten. Gewöhnlich 
ſind die Predigten vollſtändige Homilien, bei denen indeß zu Anfang eine 
kurze Andeutung über den Gang der Rede gemacht wird. Einmal erlebten 
wir eine Scene, welche uns an die Zeit des Chryſoſtomus erinnerte. Der 
Biſchof von Kapua hielt in Neapel bei Anlaß der Einweihung eines Denk— 
mals des heil. Franciscus einen Panegyrikus, der freilich von einem Vortrag 
über einen hiſtoriſchen Gegenſtand ſich nicht unterſchied. Er ſchilderte in 
dieſer Rede jenen Heiligen als den Schöpfer einer neuen Periode in Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Literatur. Mit einer glänzenden Phraſe ſchloß dieſe in 
einer Kirche gehaltene „Predigt“, welche von dem vornehmen Publikum ſofort 
ebenſo mit Beifallklatſchen belohnt wurde, wie man dies in Konftantinopel 
nach Anhörung einer Homilie des Chryſoſtomus zu thun pflegte. 

Dem Sübdländer iſt die Beredſamkeit angeboren, und fo iſt es den 
dieſem Volke angehörenden sacri oratori nicht als Verdienſt anzurechnen, 
wenn fie in gewiſſer Hinficht beredt find. Das iſt der allerärmſte Lazza⸗ 
rone, der ärmſte Packträger auch; Miene, Geberde, Auge, Arme, Finger: 
alles wird bei dem gewöhnlichſten Menſchen zur lebendigen Sprache, und 
ein folcher bedarf alſo einer Schule nicht, die ihn äußerlich zum Redner her- 
anbildete. Wir hörten einſt bei einer Schwurgerichtsſitzung, daß ein des 
Mordes angeklagter Schuhflicker ſich ſelbſt in langer Rede vertheidigte und zum 
Schluß in glühenden Worten ſich an das im Gerichtsſaal befindliche Krucifix 
wandte. Die Landesſprache mit ihrem großartigen Reichthum an Worten’ 
Wendungen und Bildern iſt für ſolche äußere Beredſamkeit, die ſich bei den 
sacri oratori durchweg findet, vorzüglich geeignet. Jahrelang haben wir 
regelmäßig Predigten aller Art in verſchiedenen Städten gehört, eine Fülle 
geſammelten Materials liegt uns vor. Aber wir müſſen in Hinſicht der Be⸗ 
redſamkeit unſer Urtheil dahin zuſammenfaſſen: große Kunſt, aber keine in- 
nere Wahrheit, viel Pathos, aber keine Ueberzeugung, lebendiger Vortrag, 
aber keine Wärme des Herzens. Wir haben eben Reden und Redner, aber 
keine Predigten und Prediger vor uns. Wie die Advokaten als Tribunal— 
redner für ihre oft äußerlich glänzenden Reden, fo werden auch die sacri ora- 
tori für ihre ſpecielle Leiſtung honorirt; dem Publikum iſt es ein äußerer 
Genuß, einen guten Redner zu hören; die Kirche iſt eine Art römiſchen Fo— 
rums, die Kanzel entſpricht den „rostra“ des alten Rom. 

Als Antonius auf dem römiſchen Forum dem ermordeten Cäſar die be- 
kannte Leichenrede hielt, wurde ein größerer Effekt derſelben dadurch hervor— 
gerufen, daß er neben dem dorthin geſchafften Leichnam des Ermordeten ſtand 
und auf dieſen verweiſen konnte. Aehnliche Hülfsmittel braucht der römiſch— 
katholiſche Redner faſt immer. Regelmäßig ſehen wir an Heiligenfeſten die 
betreffenden Statuen in der Nähe des Altars aufgeſtellt, und dieſe pflegen bei 
ſolcher Gelegenheit unter Umſtänden neu bekleidet zu werden, oder man ſtellt 
das Madonnenbild ſo, daß die Himmelskönigin im Hintergrunde des Altars 
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von einem Strahlenmeer umfloſſen zu ſein ſcheint. Vor Jahren wurde in 
der Kirche S. Lucia in Neapel ein Cyklus von Predigten über den Primat 
des Petrus gehalten, und dabei ſah man der Kanzel gegenüber Chriſtus und 
Petrus in lebensgroßen, bemalten, bunt bekleideten Statuen, wobei Chriſtus 
dem Jünger wirkliche Schlüſſel überreichte. Bei Predigten über das Fegfeuer, 
die jeden November in großer Zahl gehalten werden, ſahen wir oft das Feg— 
feuer roh ſinnlich in Figuren auf dem Atar dargeſtellt. Nackte Menſchen, 

in Terrakotta gebildet, ragten dort mit dem Oberkörper aus rothen Flammen 
empor. Am Charfreitag ſieht man meiſt in der Nähe der Kanzel die Statue 
der mater addolorata mit verzerrtem Geſicht, welcher zum Zeichen der ſieben 
Schmerzen ebenſo viele Schwerter in der Bruſt ſtecken. Im November werden 
in Neapel auch in einer ungeheueren Tuffhöhle, die an allen Enden und 
- Wänden mit künſtlich gruppirten Schädeln und Knochen verziert iſt, und in 
der ſich Altäre ꝛc. aus eben dieſem Material befinden, Abendpredigten über 
das Fegfeuer bei matter Beleuchtung gehalten. Wir haben dieſen ſeltſamen 
Friedhof, in den alle Gebeine geſchafft wurden, die man den Gewölben der 
Kirchen entnahm, oft beſucht, wiederholt hier Predigten über jenen Gegenſtand 
gehört und dabei ſchreckliche Scenen erlebt, die ſich unter der Maſſe des alsdann 
dort verſammelten niederen Volkes abſpielten, indem Mark und Bein erſchüt⸗ 
ternde Ausrufe bei den Schilderungen der Qual im Purgatorium jene weite 
Höhle erfüllten. 

Bevor wir nun die Predigten gruppiren und auf den Inhalt der ver- 
ſchiedenen Gruppen eingehen, dürfte ein Wort über die Kanzeln am Platze 
fein. Die Kirchenſprache des Südens, welche nicht wenige griechiſche Beſtand— 
theile bis auf den heutigen Tag aufzuweiſen hat, bezeichnet die Kanzel oft, 
wie bereits bemerkt, mit dem Worte Pergamo, und das Wörterbuch erklärt 
dies mit „Gerüſt“. Offenbar haben wir hier das griechiſche Wort r οννννSn 
vor uns, d. h. Burg, alſo eine poetiſche Bezeichnung der Kanzel. Letztere 
paßt freilich in vielen Fällen durchaus nicht; denn ſehr oft iſt die Kanzel 
nichts weiter als ein bewegliches Holzgerüſt, ohne allen künſtleriſchen Schmuck, 
auf welchem namentlich in ſehr großen Kirchen in einem Seitenſchiff die 
Predigt gehalten wird. Wenn es aber durch die Akuſtik verſtattet iſt, oder 
wenn das Publikum, wie oft der Fall, die ganze Kirche füllt, ſo wird die 
eigentliche Kanzel der Kirche benutzt. Die älleſten Kanzeln der chriſtlichen 
Kirche finden ſich in Süditalien; wenn man aber dieſe uralten Predigtſtätten 
betrachtet und die Geſchichte der Kanzel durch Vergleichung der Werke aus 
den verſchiedenen Jahrhunderten bis heute verfolgt, ſo ſteht man, wie beim 
Kirchenbau auf die Kanzel immer weniger Fleiß verwendet wird, wie der edle 
künſtleriſche Schmuck nach und nach verſchwindet, wie die Symbole bald 
gänzlich fehlen, und ſchließlich nichts mehr bleibt als eine marmorne erhöhte 
Stätte, für den praktiſchen Gebrauch eingerichtet. 

Das chriſtliche Alterthum hatte bekanntlich keine Kanzel; im Schiff der 
Kirche befand ſich der ſ. g. Ambon (d. h. Aufgang), ein etwas erhöhter 
Standort, zunächſt für die Lektoren, der auch bisweilen vom Biſchof bei der 
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Predigt betreten wurde, welcher indeß für gewöhnlich von den Chorſchranken 
aus zum anweſenden Volke ſprach. Erſt mit dem Bettelorden treten unſere 
modernen Kanzeln in den Kirchen auf. Die älteſte Kanzel der Chriſtenheit 
iſt, ſoweit ſich dies mit einiger Sicherheit feſtſtellen läßt, die in dem Dom von 
Salerno, alſo in eben der Kirche, welche die Gebeine Gregors VII. birgt. 
Es bereitet wahre Herzensfreude, zu ſehen, wie ſich die Kunſt der neu aufge— 
kommenen Kanzelidee mit Liebe bemächtigte; wie man ſich der Verwirklichung 
dieſes Gedankens ſofort voll hingab und auf der Stelle, ohne daß eine 
Entwickelung vorangegangen wäre, monumentale Werke ſchuf. Im Haupt- 
ſchiff des Domes von Salerno ſtehen zwei Kanzeln, beide aus Marmor, 
links und rechts einander gegenüber, und zwar den Chorſchranken ſo nahe 
als möglich. Bei weitem am größten iſt die Kanzel zur Rechten, welche 
offenbar den früheren geräumigen Ambon erſetzen und wie dieſer auch für 
den Sängerchor dienen ſollte. Sie ſtammt laut Inſchrift aus dem J. 1175, 
der Gründungszeit des Domes. Nicht ſo groß iſt die Kanzel gegenüber. 
Beide miteinander ſind ein monumentales Werk. Zwölf Granitſäulen tragen 
die große Kanzel zur Rechten, deren Wände mit den zierlichſten Moſaikar— 
beiten verſehen ſind, die faſt nichts von ihrem urſprünglichen Glanz eingebüßt 
haben, und mitten vor der Kanzel ſteht ein gewaltiger marmorner, mit Mo— 
ſaik gezierter Oſterleuchter. Groß iſt die Zahl von Marmorkanzeln, welche 
etwa fünfzig Jahre ſpäter in Süditalien geſchaffen wurden. Man ſieht an 
dieſen durchweg dieſelben ſymboliſchen Darſtellungen und bemerkt, mit welcher 
Liebe die Künſtler ſich der Aufgabe hingaben, die mit der chriſtlichen Predigt 
verbundenen Gedanken, die Idee und den Zweck der Predigt zum Ausdruck 
zu bringen. Man ſieht die Säulen der Kanzel auf Löwen ruhen, ſo z. B. 
im Dom zu Ravello bei Amalfi und an zahlreichen anderen Stellen; das 
Kanzelpult wird von einem Adler gehalten Letzterer bedeutet Macht und 
Sieg des Wortes; die Löwen ſind bisher verſchieden gedeutet worden; viel— 
leicht mag man am beſten das Sinnbild der Wacht in ihnen finden, oder 
auch der Stärke. Alle dieſe früheſten Kanzeln der Chriſtenheit haben ein 
Pult, um die Bibel darauf zu legen; man benutzte dieſelbe alſo zum Vorleſen 
des Textes. Die jetzigen katholiſchen Kanzeln haben alle uralte Symbolik 
beifeite gelaſſen, und weil man nach und nach aufhörte die Bibel zu benutzen, 
ſo verſchwand auch das auf den älteſten Kanzeln befindliche Pult. Die ur— 
ſprüngliche Predigt ward zur oratio, der Prediger zum „oratore“. Die 
jetzigen Kanzeln ſind ohne Pult und ohne Bibel. Schluß folgt.) 
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Der Kulturkampf iſt wieder um ein Stück weiter gerückt, ohne daß man aber deß— 
halb ſagen könnte, ob und um wie viel er ſeinem Ende näher gekommen iſt. Vielmehr 
könnte dieſe letzte Bewegung deſſelben inſofern als ein Rückſchritt bezeichnet werden, als 
die Curie die ſchon halb und halb zugeſtandene Anzeige wieder zurückgenommen haben 
ſoll. Die preußiſche Regierung ſoll nämlich der Curie gegenüber erklärt haben, daß ſie 
bei der Anſtellung von pfründeloſen Geiſtlichen von der Anzeigepflicht abſehen wolle, 
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dagegen großes Gewicht darauf lege, daß beabſichtigte Ernennungen zu höheren Stellen 
vorher mitgetheilt würden. Da ſagt aber Leo XIII. fo gut „non possumus,“ wie es 
einſt Pius IX. gethan hat, und er weiß wohl warum. Hat die Curie erſt einmal die 
Ernennung einer persona minus grata vollzogen, ſo wird es viel ſchwerer für eine 
Staatsregierung ſein, dieſe Ernennung rückgängig zu machen, als es geweſen wäre, der⸗ 
ſelben vorzubeugen. Dagegen verlangt die Curie alles, was ſie überhaupt zu verlangen 
im Stande iſt. Wie viel ſie erhalten wird, läßt ſich zur Zeit noch nicht ſagen. Nach 
den neueſten Nachrichten, die aber noch zu unbeſtimmt lauten, ſoll dem preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe ein Geſetzentwurf vorgelegt worden ſein, der die Strafbeſtimmungen 
aufhebt, die gegen das Meſſeleſen und die Spendung der Sakramente durch nicht an- 
gezeigte Prieſter gerichtet waren, und zwar, wie die Regierung bemerkt habe, ohne das 
Ergebniß der Verhandlungen mit Rom abzuwarten. Daraus läßt ſich leicht entnehmen, 
daß von dieſen Verhandlungen eben kein baldiges Reſultat zu erwarten iſt, als eben 
das ſchon lange bekannte, daß Rom Alles nehmen und dafür Nichts geben will. Das 
Windthorſt den Kulturkampf noch hinziehen will, glaubt Jeder, denn Keiner hat dabei 
mehr gewonnen als er und es ſcheint manchmal, als ſteuere er darauf hin, ſelbſt als 
preußiſcher Miniſter den Ausgleich mit Rom zu vollziehen. Indeß — die Zeitungen 
haben um ſo mehr Spielraum für ihre Vermuthungen, als man noch nichts Gewiſſes weiß · 

In Oeſterreich dagegen hat das Papſtthum indirecte Vortheile errungen, deren 
Werth man im Vatican wohl ſelbſt am Beſten zu ſchätzen vermag. Zunächſt iſt es die 
Paſſirung des ungariſchen Mittelſchulgeſetzes, das die ſchwerſten Folgen für die evan⸗ 
geliſche Kirche Ungarns hat, indem es die von derſelben gegründeten und über dem 
allgemeinen Stand der ſonſtigen Mittelſchulen erhaltenen Lehranſtalten dem Katholi- 
cismus und dem Magyarenthum ausliefert. Wer es verſtehen wird, ſich den Löwen— 
antheil der Beute zu ſichern, braucht man wohl nicht erſt zu fragen. 3 

Das betreffende Geſetz war dem ungariſchen Reichstag ſchon einmal vorgelegt, aber 
wieder zurückgezogen worden und iſt nun jetzt vom Abgeordnetenhauſe angenommen 
worden. a ö 
Bezeichnet daſſelbe in einzelnen Anordnungen für den Unterricht einen Fortſchritt 
gegen die bisherigen Zuſtände im Lande, ſo iſt ſeine Geſammttendenz doch eine politiſche 
und deßhalb beklagenswerthe. Zwar muß nun auch das Oberhaus noch das Geſetz 
genehmigen. Hieran aber iſt, wie die Dinge liegen, nicht zu zweifeln. 

In dem vielſprachigen Ungarn war nicht der Staat der Errichter und Erhalter der 
Schulen, ſondern waren es größtentheils die Religionsgemeinſchaften. Noch jetzt gibt 
es unter den 179 beſtehenden Mittelſchulen nur 26, die der Staat gegründet hat; fünf 
Sechstel aller Koſten des Schulweſens werden von den Religionsgeſellſchaften auf- 
gebracht. Gleichwohl haben die verſchiedenen Stämme Ungarns und auch die Sachſen 
nicht verlangt, daß die Religionsgeſellſchaften die Schulautonomie im ganzen bisherigen 
Umfang behalten; ſie forderten nur, daß ihre Rechte ihnen nicht einfach genommen 
würden, daß vielmehr die Neuregelung der Schulverhältniſſe im Einvernehmen mit den 
Intereſſenten erfolge. Auch in Siebenbürgen wie überhaupt unter den Nichtmagyaren 
ſieht man ja ein, daß ſich ſtatt des todten Latein die Einführung einer lebendigen 
Sprache, und zwar die des bedeutſamſten Stammes als gemeinſamer Sprache empfehle. 
Man kämpft aber gegen die Magyariſirungsbeſtrebungen, welche die geſetzlich feſtſtehende 
„Gleichberechtigung der Nationalitäten“ vernichten und letztere ent⸗ 
nationaliſiren wollen. Und dies mit um ſo größerem Rechte, als die Siebenbürger 
Schulen weit über dem Niveau der ungariſchen ſtehen und es deßhalb im Intereſſe des 
Unterrichts am wenigſten liegt, ſie um jeden Preis unter die Staatsgewalt zu beugen. 

Eine ganze Reihe von Beſtimmungen des neuen Geſetzes wird aber nur verſtändlich, 
wenn die nichtmagyariſchen Stämme durchaus entnationaliſirt werden ſollen. Zwar 
daß das Magyariſche nicht an den Mittelſchulen einen obligatoriſchen Unterrichtsgegen— 
ſtand bildet und in demſelben beim Abiturientenexamen eine Prüfung zu beſtehen iſt, 
wird nirgends beanſtandet. Schon ſeit Jahren wird das Magyariſche an den Sieben— 
bürger Schulen gelehrt. Aber Beſchwerde führt man mit Recht über die Stellung und 
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die Rechte des Miniſterialeommiſſars den Schulen gegenüber, weil ſeine Befugniſſe 
derartige ſind, daß ſie die Selbſtverwaltung in bloßen Schein verwandeln. Ihm ſteht 
das Recht zu, alle Bücher, die ihm nicht zuſagen, zu confisciren oder über ſtaatsfeindliche 
Richtung in den von den Religionsgeſellſchaften erhaltenen Mittelſchulen zu befinden. 
Ebenſo kann dae Befähigungszeugniß für die Anſtellung der Lehrer und Ne auch 
für die ſächſiſchen Lehrer und Predigtamtscandidaten, die doch ausſchließlich für den 
Dienſt an deutſchen Schulen beſtimmt ſind, fortan nur durch eine Prüfungs⸗Commiſſion 
ungariſcher Profeſſoren ausgeſtellt werden. Andere Beſtimmungen, wie die über die 
Zahl der Schüler in den Klaſſen und über die Zahl der Lehrer an den Obergymnaſien 
werden den Evangeliſchen die Erhaltung eigener Schulen in vielen Fällen unmöglich 
machen. Vergeblich haben die Sachſen gegen die gewaltſame Aufhebung aller Staats⸗ 
verträge beimKönige ihre Stimme erhoben. Weil fie allein von allen Deutſchen ſich noch 
der Magyariſirung entgegenftellen, die ſonſt einen fo ungehinderten Fortgang nimmt, 
gilt ihnen ja beſonders der Zorn der magyariſchen Machthaber. Als ſie bei den Debatten 
über das Geſetz hervorgehoben, daß nicht einmal in Rußland ſo, wie in Ungarn verfahren 
würde, empfahl ihnen der Miniſter ſogar, dorthin auszuwandern. Immer rückſichts⸗ 
loſer geht man gegen ſie vor. Ihr Nationalvermögen, mit welchem ſie allein ihr 
Schulweſen zu erhalten vermögen, wird ſtückweiſe confiscirt. Das von den Sachſen 
erbetene Gutachten der Münchener Juriſtenfacultät über die Geſetzmäßigkeit des miniſte⸗ 
riellen Vorgehens bezeichnet das Verfahren des Miniſters geradezu als eine öffentliche 
Geſetzverletzung. Ein ſchlechter Troſt iſt es für die Deutſchen, daß man nicht umhin ge⸗ 
konnt hat, auf allen Mittelſchulen das Deutſche zum pflichtgemäßen Unterrichtsgegen⸗ 
ſtand zu erheben. Auch das Pathos, mit welchem der Miniſter die Forderung, das Ma⸗ 
gyariſche als alleinige Unterrichtsſprache auf allen Mittelſchulen einzuführen, für Chau- 
vinismus erklärte, war ſehr zweifelhafter Art. 

Am Schlimmſten fährt bei dem allen die evangeliſche Kirche. Selbſt 
manche den Sachſen feindlich gegenüberſtehende magyariſche Proteſtanten haben aner- 
kannt, daß die Selbſtändigkeit der evangeliſchen Kirche durch die gegenwärtige Schul- 
geſetzgebung ernſtlich bedroht wird. Dagegen ſind die Katholiken auffällig bevorzugt 
worden und eben daher auch mit dem Vorgehen der Regierung ganz einverſtanden. 
Während zu Gunſten der Verbindung der Lehrorden mit ihren ausländiſchen Obern 
und der Rechte der unter ſtaatlicher Leitung ſtehenden katholiſchen Mittelſchulen aus⸗ 
drückliche Vorbehalte gemacht wurden, hat das Geſetz z. B. die Unterſtützung evangeliſcher 
Schulen durch den Guſtav⸗Adolfs-Verein und den Beutſchen Schulverein ſehr erſchwert. 

Nicht minder iſt die öſterreichiſche Schulgeſetznovelle eine Maßregel, aus der das 
Papſtthum wieder Gewinn zu ziehen hofft; und evangeliſcherſeits ſind die Befürchtungen 
nur zu begründet, daß dieſe Hoffnung wenigſtens zunächſt nicht unbegründet iſt. Am 
14. April hatte endlich die Berathung dieſer Novelle im Abgeordnetenhauſe begonnen, 
nachdem auch noch die ſäumigen 9 Dalmatiner eingetroffen waren. Es waren nicht 
weniger als 341 Petitionen von Gemeinde- und Bezirksvertretungen eingegangen, die 
ſämmtlich um Ablehnung der Novelle baten, und 38 Abgeordnete hatten ſich dagegen 
und 14 dafür zum Worte gemeldet. Dem Haufe lag ein Majoritätd- und ein Minoritäts⸗ 
antrag vor, der erſtere gleichlautend mit den Beſchlüſſen des Herrenhauſes, der letztere 
den Uebergang zur Tagesordnung beantragend. Als Berichterſtatter der Minorität 
ſprach unter ſtürmiſchem Beifall der Linken Dr. Beer. Am 25. April wurde nun auch 
die einſchneidendſte Beſtimmung dieſes Geſetzentwurfs 2 48 in einer nahezu neunſtündigen 
Sitzung erledigt. Dieſer Paragraph, der die Proteſtanten in Oeſterreich von den leiten⸗ 
den Schulſtellen ausſchließt, beſtimmt, daß der Schulleiter derjenige n Reli⸗ 
gion angehören müffe, zu welcher ſich die Mehrzahl der Schüler an 
der betreffenden Schule bekennt, und daß der Schulleiter auch die Befähi⸗ 
gung zum Religionsunterricht beſitzen muß. Als der Präſident ihn zur 
Abſtimmung brachte, ergaben ſich 169 Stimmen für den 2 48 und 163 gegen denſelben. 
Da nun unter den 6 Stimmen der Mehrheit ſich auch diejenigen von fünf Miniſtern 
befanden, ſo betrug die Mehrheit der Rechten effectiv nur eine Stimme. — In dritter 
Leſung iſt dann die Schulnovelle mit 170 gegen 167 Stimmen am 28. April ange⸗ 
nommen worden. Da abet mit der Majorität wiederum fünf Miniſter ſtimmten, fo 
würde der geſammte Geſetzentwurf ohne dieſe fünf Miniſterſtimmen vom Abgeordneten⸗ 
hauſe verworfen worden ſein. Der Abgeordnete Tomaszezuk hatte im Namen der 
Linken erklärt, daß dieſelbe die Novelle, wenn ſie nicht eine Zweidrittelmajorität er⸗ 
lange, nicht als verfaſſungmäßig beſchloſſen betrachte. Der Präſident des Hauſes entſchied 
darauf, daß die einfache Majorität genüge. Außerdem mußten ja die 47 Abgeordneten 
für Galizien und die drei für Dalmatien den Ausſchlag für ein Geſetz geben, deſſen 
„Wohlthaten“ ſie für die von ihnen vertretenen Länder verſchmäht haben. 


Auch die Einladung zur Krönung Alexanders III., die an die Curie ergangen 
iſt, ſuchen die Blätter des Vaticans im politiſchen Intereſſe des Papſtthums auszubeu⸗ 
ten. Bei der Krönung Alexanders II. verſpätete ſich der damals nach Moskau geſandte 
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Kardinal Chigi und ward fo der Nothwendigkeit überhoben, als Vertreter des Pap⸗ 
ſtes öffentlich bei einer ruſſiſchen Religionshandlung — denn eine ſolche iſt die 
Krönung des Czaren — aſſiſtiren zu müſſen. Diesmal dagegen hat man es für opportun 
gefunden, die Sache von einer andern Seite zu betrachten. Die Einladung des Papſtes 
ſoll nämlich, den vaticaniſchen Blättern zufolge, eine Anerkennung der weltlichen Herr- 
ſchaft deſſelben fein, daher behauptet man: „Man hat den Sultan Abdul-Hamid einge⸗ 
laden als Souverän der Türkei, nicht als Oberhaupt des Islam, ferner den Kaiſer 
Wilhelm als König von Preußen und als Kaiſer von Oeutſchland, aver nicht als Dber- 
haupt der evangeliſchen Kirche, ebenſo die Königin Viktoria. Rück ſichtlich des Papſt⸗ 
thums beſteht nun keine Ausnahme und keine Reſerve. Oer Repräſentant des Papſtes 
wird in Moskau zugleich mit den Repräſentanten aller Mächte auftreten; er wird ſeine 
Stelle zwiſchen allen Herrſcherhäuptern Europas einnehmen; man wird den Stellver- 
treter des Papſtes wie den Abgeſandten eines weltlichen Souveräns behandeln. Aleran- 
der III. trägt kein Bedenken, dem Papſt ſeinen ihm zukommenden Platz zwiſchen den 
übrigen Fürſten Europas zuzuweiſen. Oles iſt nicht nur ein Akt der Gerechtigkeit, welche 
feierlich den Rechten des Heiligen Stuhls zutheil wird, vielmehr bezeichnet dieſe That⸗ 
ſache auch die Vorbedeutung einer glücklichen und fruchtbaren Regierung für das größte 
Reich der Erde, wo, trotz der Erceſſe, doch das Streben nach Gerechtigkeit und Wahrheit 
ſich täglich mehr geltend macht.“ 

Ob nun die Organe der Curie Recht haben oder nicht, wollen wir hier nicht unter⸗ 
ſuchen, aber das Eine iſt unzweifelhaft, daß man nämlich im Vatican ſich der Hoffnung 
hingibt, mittelſt des politiſchen Einfluſſes, den der Papſt wiedergewonnen hat, auch die 
weltliche Herrſchaft des Vicarius Christi wiederherſtellen zu können. Darob wird Leo 
XIII. ſchon jetzt geprieſen. Oer „Oſſervatore Romano“ ſagt: „Die große Fürſtengeſtalt 
Leos XIII. beherrſcht mit ihrer Weisheit und verſtändigen Geſchicklichkeit die erfahren⸗ 
ſten, berühmteſten und größten Politiker unſeres Jahrhunderts,“ obwohl daſſelbe Blatt 
in derſelben Nummer eine Seite vorher verſichert: „Der heilige Stuhl miſcht ſich nicht 
in politiſche Dinge und kann für das gelegentliche Verhalten des Centrums nicht mit 
verantwortlich gemacht werden.“ Gilt es aber Peterspfennige einzuſammeln, dann iſt 
Leo XIII. der Prigionero del Vaticano (der Gefangene des Vaticans). 

Einen ſchweren Verluſt hat indeß die Curie auch erlitten durch den Tod Louis 
Veuillots (geb. 1803, geſt. den 7. April 1883), der als Redacteur des Univers“, des 
Hauptorgans des Ultramontanismus in Frankreich, einer der eifrigſten, begabteſten und 
rückſichtsloſeſten Kämpfer für das Papſtthum und feine Machtanſprüche, oder wie man 
es stylo curiꝭ nennt, ſeine „Rechte“ geweſen war. 

Der Evangeliſche Oberkirchenrath in Berlin hat durch die Anſprache in Betreff 
der gemiſchten Ehen gezeigt, daß ferne allen denkbaren Uebergriffen gegenüber oft be- 
währte Geduld auch einmal ein Ende finden kann. Oerſelbe hat mit dieſer Kundgebung 
einer ſeit längerer Zeit gehegten Erwartung entſprochen. 

Das herausfordernde und für die evangeliſche Kirche beleidigende Auftreten des 
neuernannten Furſtbiſchofs von Schleſien, einer Provinz, deren evangeliſche Gemeinden 
der Oberaufſicht des Oberkirchenraths unterſtellt ſind, hatte bereits im Sommer und 
Herbſt des vorigen Jahres die kirchlichen Konferenzen und Zeitſchriften aller Richtungen 
zu energiſchen Gegenäußerungen veranlaßt. Die oberſte Kirchenbehörde konnte dies nicht 
von der Pflicht entbinden, für das Recht und die Ehre der evangeliſchen Kirche mit Wort 
und That öffentlich einzutreten. 

Der Overkirchenrath verſchweigt nicht, wodurch er zu dieſer Kundgebung veranlaßt 
worden iſt. Nach einem allgemein gehaltenen Eingang heißt es: „Die Vorgänge des 
letzten Jahres in Schleſien haben in einer allgemeines Aufſehen erregenden Weiſe die 
Augen wieder ſchärfer auf den Kampf gelenkt, welcher (auf dem Gebiet der gemiſchten 
Ehen) gegen die evangeliſche Kirche ſeit 50 Jahren geführt wird“. Mit gutem Grunde 
ſind hier die Schleſiſchen Vorgänge als eine Operation in einem ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert planmäßig geführten Krieg behandelt. Ein vereinzelter, ohnehin halb zurück⸗ 
genommener Schritt eines einzelnen Prälaten hätte eine Berückſichtigung ſeitens der 
Landeskirchenbehörde nicht gefordert und nicht verdient. Aber es handelt ſich um die 
„Angriffe eines rührigen und methodiſch vorgehenden Gegners“, und dieſer Gegner iſt 
„die römische Kirche“, iſt „Rom“. f 

Der Energie und Betriebſamkeit dieſes Gegners gegenüber mangelt es auf evange- 
liſcher Seite vielfach an Wachſamkeit, Widerſtandskraft und kirchlichem Ehrgefühl. 
Der Oberkirchenrath wendet ſich in ſeinem Erlaß nicht direct an die Gemeinden, ſondern 
an die Geiſtlichen und Aelteſten der evangeliſchen Landeskirche, um ſie zur Vertheidigung 
der ihrer Obhut unterſtellten Gemeinden gegen die den evangeliſchen Familien drohen⸗ 
den Gefahren aufzurufen und ihnen die hierbei anzuwendenden Mittel der Abwehr in 
Erinnerung zu bringen. N 

Dabei unterlaßt es die oberſte kirchliche Behörde nicht, hervorzuheben, daß der Stand 
der Nothwehr, in welchem ſich die evangeliſche Kirche befindet, keineswegs zum Gebrauch 
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an ſich unerlaubter Waffen berechtigt. „Mittel, welche ſich um der chriſtlichen Wahrheit 
und Liebe willen verbieten, darf der evangeliſche Geiſtliche überhaupt nicht anwenden. 
Er darf nicht Verlobten, um von der Kirche Schaden abzuwenden, die Aufkündigung 
eines Verlöbniſſes anrathen, nicht eidesſtattliche Zuſicherungen von den Brautleuten 
hinſichtlich ihres künftigen Verhaltens verlangen, nicht an die Braut Zumuthungen ſtel⸗ 
len, welche mit der von Gott gewollten Abhängigkeit der Frau vom Manne unvereinbar 
ſind. Er darf nicht die Trauung in der katholiſchen Kirche für etwas an ſich Sündhaftes 
erklären, ſondern hat blos vor derſelben zu warnen. Er darf die beſtehenden Geſetze 
über die religiöſe Erziehung vaterloſer und völlig verwaiſter Kinder nicht außer Acht 
laſſen.“ Daneben werden den Geiſtlichen dann auch poſitive Anweiſungen gegeben über 
die Art und Weiſe, wie ſie in Predigt, Confirmandenunterricht, Seelſorge, in gewiſſen 
Fällen auch durch Anrufung der Behörden den mit den gemiſchten Ehen verknüpften 
Gefahren zu begegnen haben. 

Der ſpeciellen Seelſorge werden beſonders zwei Aufgaben geſtellt. Sie ſoll zunächſt 
un Eingehung von Verlöbniſſen zwiſchen Evangeliſchen und Katholiſchen vorzubeugen 
u 


n. 

Die zweite Aufgabe, welche der Seelſorge geftellt wird, ift in den Worten, die den 
eigentlichen Kern des erſten Theiles des Erlaſſes enthalten, ausgedrückt: „Am entſchie⸗ 
denſten muß der Geiſtliche im Namen des Herrn unbeugſamen Widerſtand fordern gegen 
jegliche Zumuthung, ein das Gewiſſen für die Zukunft bindendes und die Treue gegen 
den evangeliſchen Glauben verletzendes Berſprechen über die religiöſe Erziehung der 
Kinder abzulegen. — Gelingt es, wie dies für die Officiere der Armee durch das könig⸗ 
liche Wort vom 7. Juni 1853 erfolgt iſt, den Widerſtand des im Glauben feſten Gewiſ⸗ 
ſens und des proteſtantiſchen Ehrgefühls in den Gemeinden zu ſtärken, ſo wird Rom aus 
ſeinen übertriebenen, rückſichtsloſen, die chriſtliche Liebe und Wahrheit, wie das Rechts⸗ 
gefühl verletzenden Anſprüchen Schaden ſtatt Vortheile haben.“ — 

Der zweite Theil verbreitet ſich (nach einer Erinnerung der Aelteſten an die Pflicht 
perſönlichen Wirkens durch Rath und Warnung) über die Anwendung der „brüderlichen 
Zucht“. Dabei wird anerkannt, daß durch die neuere ſtaatliche und kirchliche Geſetzge⸗ 
bung, insbeſondere durch die Einführung der Civilehe, die evangeliſche Kirche für die 
Vornahme oder Ablehnung geiſtlicher Amtshandlungen weit freier geſtellt iſt und einen 
feſteren Boden gewonnen hat. 

Zuerſt wird von der Verſagung der Trauung und des Aufgebots gemäß 3 12 der 
Trauungsordnung vom 27. Juli 1880 gehandelt. Bemerkenswerth iſt hier beſonders 
der folgende Satz: „Es ſteht notoriſch feſt, daß ohne das erwähnte Verſprechen der römi⸗ 
ſche Klerus auf Grund höherer Weiſung die Trauung ſeinerſeits immer verſagt. Deß⸗ 
halb kann gegenwärtig aus der Gewährung der katholiſchen Trauung mit Sicherheit ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß die Trauung in der evangeliſchen Kirche nicht ſtatthaben kann. 
So lange die gegenwärtige Praxis der römiſchen Kirche beſtehen bleibt, ſchließen die 
Mae ee evangeliſche Trauung nach 212 der Trauungsordnung einander that- 
ächlich aus. 

Im Schlußpaſſus wird hervorgehoben, daß die Entziehung kirchlicher Rechte die 
Fortſetzung der Seelſorge keineswegs ausſchließt, daß vielmehr mancherlei Anläſſe, ins⸗ 
befondere die Geburt und die Einſchulung der Kinder, ſowie ihr Eintritt in das Confir⸗ 
mationsalter der Seelſorge Anknüpfungspunkte darbieten. Wenn es hier heißt: „So 
heilig auch dem Chriſten ein feierlich abgegebenes Verſprechen ſein muß, ſo kann doch 
eine aufgedrungene und unter Verletzung heiliger Pflichten ertheilte Zuſage für künftiges 
Verhalten in bisher völlig unbekannten Pflichten nicht als vor Gott verbindlich aner⸗ 
kannt werden. Die Erfüllung eines unſittlichen Verſprechens wird dadurch nicht weni- 
ger unſittlich, weil das Verſprechen in eidlicher Form abgelegt iſt“, ſo iſt der ausge- 
ſprochene Grundſatz unzweifelhaft richtig und der evangeliſche Seelſorger darf unbedenk⸗ 
lich ſolche, die das von ihnen abgelegte Verſprechen römiſcher Kindererziehung ſpäter als 
ein ſündliches erkannt haben, nach dieſem Grundſatz berathen. Gleichwohl wenn eine 
Kirchenbehörde in einem öffentlichen Erlaß proclamirt, das Verſprechen katholiſcher 
Kindererziehung ſei nicht verpflichtend, weil abgedrungene unſtttliche Zuſagen überhaupt 
nicht verbindlich ſind, ſo ſcheint uns das einem gefährlichen Mißbrauch leicht ausgeſetzt. 
Allerdings, wenn römiſche Prieſter unwillfährigen Nupturienten wohl öfters den Rath 
ertheilt haben: „Gebt nur das Verſprechen, ihr braucht's ja nachher nicht zu halten!“ ſo 
ſind die Worte des Evangeliſchen Oberkirchenraths fern davon, einen ſolchen Rath zu 
enthalten, aber — wird ſich nicht tadelſüchtigen Feinden und ſchwachen bedrängten Ver- 
lobten die Mißdeutung in dieſem Sinne nahe legen? - 


Berichtigung. Im erſten Abſchnitt der Kirchlichen Rundſchau des Juniheftes der 
Th. 8. iſt der dort erwähnte Bericht durch ein Mißverſtändniß dem vierten Diſtriet zu⸗ 
geſchrieben worden, während er ſich in Wirklichkeit auf den zweiten Diftrict bezieht. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord-Amerika. 
Jahrgang XI. Auguſt 18888. Kro. 8. 


Winke für ein fruchtbares Bibelſtudinm der practiſchen 
Geiſtlichen. 


Bruchſtücke aus einem Aufſatze des Prof. Haupt in Kiel. 
Mitgetheilt von P. M. Otto. 


„— W orauf es (hauptſächlich)zankommt, das iſt das Verſtändniß des Zu⸗ 
ſammenhangs. Denn ein Einzelnes wird nur dadurch zum Verſtändniß ge- 
bracht, daß man es aus ſeiner Vereinzelung erlöſt und in ſeinem Verhältniß 
zu Anderem als Glied eines Ganzen erkennt. So iſt es auch mit dem Schrift— 
wort: es iſt erſt dann verſtanden, wenn es in dem Zuſammenhang betrachtet 
wird, zu dem es gehört. Und zwar gilt es nach drei Seiten das einzelne 
Bibelwort oder eine ganze bibliſche Schrift in's Auge zu faſſen: nach dem 
logiſchen, dem pſychologiſchen und dem heilsgeſchichtlichen Zuſammenhang. 
Zuerſt der logiſche Zuſammenhang. Die Beachtung deſſelben ermöglicht 
erſt die Auffaſſung jeder einzelnen Stelle nach ihrem individuellen Gehalt 
und Charakter. Im Allgemeinen iſt der Satz, daß das Einzelne vom Zu— 
ſammenhang Licht erhält, unbeſtritten. Daß ſcheinbar ſich widerſprechende 
Sätze wie die: „Wer nicht für mich iſt, der iſt gegen mich;“ und „wer nicht 
wider uns iſt, iſt für uns,“ oder wie die: „Ich und der Vater ſind eins,“ und 
„der Vater iſt größer, denn ich,“ oder wie die: „Ich bin zum Gericht in die 
Welt gekommen,“ und „Gott hat ſeinen Sohn nicht geſandt, daß er die Welt 
richte,“ — daß ſolche Sätze nur durch Beachtung des jedesmaligen Zuſammen⸗ 
hanges das Widerſprechende verlieren, iſt am Tage. Aber vielfach wird doch 
die Forderung, den Gedanken jeder Stelle nach ihrem individuellen Zufammen- 
hang zu beſtimmen, nicht genügend befolgt, ſondern man trägt ohne Weiteres 
den Gedanken einer Stelle in die andere hinein, erklärt wider den Zuſammen⸗ 
hang die zweite nach der erſten. Ein Beiſpiel wird das deutlich machen. 
Paulus redet in einer Reihe von Stellen über den Heilswerth des Todes Jeſu. 
Nun tritt man an die einzelne Stelle mit dem Gedanken heran, daß der 
Apoſtel den Tod Jeſu als ſühnendes Opfer für unſere Sünden anſehe, und 
von dieſem vorgefaßten Gedanken aus erklärt man denſelben in jede der be— 
züglichen Stellen hinein; z. B. wenn es Gal. 3, 13 heißt: Chriſtus ſei ein 
Fluch für uns geworden, ſo ſetzt man ohne Weiteres voraus, daß hier davon 
die Rede ſei, Chriſtus habe den wegen der Sünde auf uns laſtenden Fluch auf 
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ſich genommen. Wenn man aber den logiſchen Zuſammenhang jeder einzelnen 
hierher gehörigen Stelle in's Auge faſſen würde, ſo würde man erkennen, daß 
Paulus nicht immer einen und denſelben Geſichtspunkt hat, unter den er den 
Tod Chriſti ſtellt, ſondern ſehr mannigfaltige. Gehen wir auf Gal. 3, 13 
im Zuſammenhang der ganzen Stelle näher ein, ſo ergibt ſich als der das 
Ganze beherrſchende Geſichtspunkt der Nachweis, daß des Menſchen Heil 
unverworren ſei mit dem moſaiſchen Geſetz. Er zeigt, daß der Fluch ein dem 
Geſetz als ſolchem nothwendig inhärirendes Merkmal ſei; alſo kann das 
Heil ſo wenig auf Grund des Geſetzes zu Stande kommen, daß vielmehr das 
Geſetz eine das Heil ausſchließende Potenz iſt; alſo muß das Geſetz aus dem 
Mittel geſchafft werden, damit der Menſch, auch der Jude, zum Heil gelange. 
Die Bedeutung des Todes Jeſu iſt dem Apoſtel alſo an dieſer Stelle nicht, 
daß er die Sünde, ſondern daß er das Geſetz aus dem Mittel ſchafft. Wie⸗ 
fern hat ſein Tod dieſe Bedeutung? Indem Chriſtus gekreuzigt wurde, iſt er 
von dem Geſetz für einen Verfluchten erklärt: — „Verflucht iſt Jeder, der am 
Holz hängt“ —, d. h. der Gehängte gilt vor dem Forum des Geſetzes für 
verflucht, d. h. für ausgeſtoßen aus der altteſtamentlichen Gemeinde. Iſt er 
aber ausgeſtoßen aus dieſer Gemeinde, ſo gilt ihm auch das Geſetz dieſer 
Gemeinde nicht mehr, ähnlich wie ein aus Athen Verbannter nicht mehr an 
die Geſetze Athens gebunden war. Alſo die Kreuzigung Chriſti hat zunächſt 
das Verhältniß, in dem er ſelbſt bis dahin als Jude zum jüdiſchen Geſetz ge- 
ſtanden hatte, für ſeine Perſon aufgehoben; er iſt ipso facto aus dem 
Judenthum ausgeſchloſſen. Wer nun alſo dieſem Gekreuzigten, mithin aus 
der Gemeinſchaft des Judenthums ausgeſchloſſenen Jeſus als ſeinem Herrn 
ſich zuwendet, der ſchließt ſich auch ſeinerſeits ipso facto vom Judenthum 
aus, tritt aus der Gemeinſchaft derer heraus, denen das Geſetz gilt, denn er 
hält es mit Einem, der vom Geſetz aus ſeiner Gemeinſchaft ausgeſchloſſen iſt. 
So iſt alſo für den Chriſten das Geſetz nicht mehr vorhanden, alſo auch der 
Fluch nicht mehr vorhanden, der über denen ſchwebt, die unter dem Geſetz 
ſtehen. Denn der Fluch des Geſetzes kann nur Solche treffen, die überhaupt 
im Bereich des Geſetzes ſtehen; wen das Geſetz nichts mehr angeht, den geht 
auch ſein Fluch nichts mehr an, wie den verbannten Athener keine Drohung 
der atheniſchen Geſetze trifft, denn es ſind nicht mehr ſeine Geſetze. Nun erſt, 
nach Beſeitigung des Fluches, kann ſich der dem Abraham verheißene Segen 
über die Menſchen ergießen. Die ſchwierige, aber unendlich feine Dialectik 
des Apoſtels an dieſer Stelle liegt darin, daß er zeigt, wie Chriſtus uns von 
dem Fluch, der dem Geſetz als integrirendes Merkmal inhärirt, nur löſen 
konnte, indem er uns von dem Geſetz ſelbſt löſte. Das hat er dadurch bewirkt, 
daß, indem er ſich kreuzigen ließ, er ſelber vom Fluch des Geſetzes getroffen, 
und damit aus der Gemeinſchaft des Geſetzes, dem Geltungsbereich des 
Geſetzes ausgeſtoßen wurde; was denn für alle die gilt, die zu ihm halten. 
Chriſtus hat ſich vom Fluch des Geſetzes treffen laſſen und iſt dadurch aus 
dem Geltungsbereich des Geſetzes geſchieden; wir ſind um ſeinetwillen aus 
dem Geltungsbereich des Geſetzes geſchieden, und werden daher nicht mehr 
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vom Fluch deſſelben getroffen. If dies der Gedankenkomplex, der unſerer 
Stelle zu Grunde liegt, fo erhellt, daß hier der Tod Chriſti gar nicht in Be⸗ 
tracht kommt, als wodurch uns Vergebung der Sünde vermittelt wird, gar 
nicht als Opfer für unſere Sünde, gar nicht als Mittel unſerer Verſöhnung 
mit Gott, ſondern lediglich als Mittel uns von der Herrſchaft des Geſetzes zu 
befreien. — Es ſei geſtattet, noch an einer zweiten einſchlägigen Stelle zu 
zeigen, was es heißt durch Beachtung des logiſchen Zuſammenhanges den 
individuellen Gehalt eines Schriftwortes zu finden. Eine zweite Aeußerung 
des Paulus über den Heilswerth des Todes Chriſti finden wir 2 Cor. 5, 15. 
In dem ganzen erſten Theil des Briefes nimmt Paulus fortwährend Nüd- 
ſicht auf die Anſchuldigungen ſeiner Gegner, daß ſein Charakter unlauter ſei, 
daß er namentlich an verwerflicher Menſchengefälligkeit kranke, um deren 
willen er nach ihrer Meinung den Heiden ein geſetzesfreies Chriſtenthum ver- 
künde, einen Chriſtus, welcher dem jüdiſchen Bewußtſein fremd war. Mit 
Rückſicht auf dieſen Gegenſatz zwiſchen ſeinem Evangelium von dem gekreuzigten 
Meſſias und ihrem jüdiſchen, fleiſchlichen Meſſiasbilde ſchreibt er nun, daß 
gerade die Liebe, mit der ihn Chriſtus geliebet habe, ihm ſolche Schranke auf- 
erlege — 7 Ayann rod Apıoröv gονeet hie — daß er von allem abſehen 
müßte, was ihm als gebornem Juden natürlich ſein würde, namentlich alſo 
von einem Meſſtasbilde, wie es der Jude liebte. Um dies zu beweiſen, geht 
er von dem allgemeinen chriſtlichen Bewußtſein aus, daß Chriſti Tod einen 
Heilswerth für alle Menſchen habe — Ses ö reg zavrwv drs hae —, Darin 
liegt, daß mit dem Sterben Chriſti ein Sterben aller Chriſten geſetzt iſt — 
d dr navres ünddavoy —. Das könnte nun an ſich heißen, der Tod Chriſti 
gelte als Tod aller Chriſten, ſo daß ſie nun nicht mehr ſelbſt zu ſterben 
brauchen, er ſei ftellvertretend, werde uns fo angerechnet, als wenn wir ſelbſt 
geſtorben wären. Aber hieran zu denken verbietet der Zuſammenhang. Nach 
demſelben kommt hier nicht in Betracht, daß Chriſtus uns das Sterben ab- 
genommen hat, ſondern daß jeder Chriſt mit mit ihm geſtorben iſt, d. h. 
ebenſo wie Chriſtus auch ſeinerſeits den Tod durchgemacht hat. Aber auch ſo 
iſt es nicht gemeint, wie Röm. 6, daß wir der Sünde geſtorben ſeien; ſondern 
der Tod kommt hier als Bruch mit der ganzen Vergangenheit, als Abbruch 
aller bis dahin vorhandenen Lebens beziehungen in Betracht. Wie mit dem 
Sterben Chriſti ein Hinaustreten deſſelben aus allen Beziehungen ſeines 
irdiſch natürlichen Lebens ſtattfand, damit ein ganz neues, unter völlig 
andersartigen Bedingungen ſtehendes Leben für ihn begann, ſo haben auch 
wir, indem wir uns dem Gekreuzigten zugewendet haben, mit allen natür⸗ 
lichen Lebensbeziehungen gebrochen, alſo auch Paulus mit dem Judenthum, 
deſſen fleiſchlichem Meſſiasbilde, deſſen religiöſer Excluſivität u. ſ. w. — In 
derſelben Art könnte nun gezeigt werden, wie jede der übrigen auf Chriſti Tod 
bezüglichen Stellen ihren individuellen Gehalt hat, wie 2 Cor. 5, 20. 21 den⸗ 
ſelben als Mittel unſerer Verſöhnung mit Gott, Röm. 3, 24 ff., als ſühnende 
Opferleiſtung hinſtellt: aber ich entſchlage mich des. Worauf es ankam, 
war nur an einem Beiſpiel zu zeigen, welch ein Reichthum von Geſichts⸗ 
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punkten ſich dem Bibelforſcher eröffnet, wenn er ſich nicht begnügt, die bekannten 
Gedanken immer wieder in den verſchiedenſten Stellen zu finden, ſondern ſich 
durch die Logik jeder Stelle zu dem individuellen Geſichtspunkte führen zu 
laſſen, von dem ſie getragen wird. Es iſt für dieſen Zweck auch gleichgültig, 
ob ich den Sinn der beiden betrachteten Stellen genau getroffen habe; das 
Geſagte kann wenigſtens deutlich machen, was ich mit der Forderung meinte, 
jede Stelle durch Beachtung ihres logiſchen Zuſammenhanges auf ihren eigen- 
thümlichen Gehalt zu unterſuchen. Das Mittel, die Gedanken bewegung 
eines Schriftſtellers in ſich lebendig zu machen und zu reprodueiren, iſt eine 
fortgeſetzte Meditation über ſeine Schrift. Es geht damit wie mit einem 
ſchönen Gemälde oder einer ſchönen Landſchaft: je länger man jenes oder 
dieſe betrachtet, um ſo mehr Schönes tritt einem hervor. So auch hier: Wenn 
man einen Gedankenkomplex tagelang mit ſich herum trägt, ſo lebt man ſich 
ſo in ihn ein, daß man endlich alle Prämiſſen des Verfaſſers mitdenkt, ein 
Gefühl dafür bekommt, warum er in dieſem Zuſammenhange ſo und nicht 
anders geſchrieben hat, mit einem Wort allmälig den Gedanken des Ver⸗ 
faſſers genau ſo denkt, wie er ſelbſt ihn gedacht hat. 

Das bisher Geſagte hat uns nun ſchon an die Schwelle des zweiten 
Punktes geführt, auf den es ankommt: ich nannte ihn den pſychologiſchen 
Zuſammenhang. Von dem Zuſammenhang nämlich, in den ein gewiſſer 
Gedanke in einem gewiſſen Abſchnitt auftritt, iſt derjenige Zuſammenhang 
zu unterſcheiden, in welchem jener Gedanke in dem ganzen Denken des Schrift- 
ſtellers ſteht. 1 Cor. 15, 45 ſtellt Paulus den Satz auf, der erſte Menſch, 
Adam, ſei zu lebender Seele, der letzte Adam zu lebenſchaffendem Geiſt gewor- 
den. Im Zuſammenhang der Stelle ſoll damit bewieſen werden, daß wir 
zuerſt das pſychiſche, dann das himmliſche Leben mit der jedesmal entfprechen- 
den Leiblichkeit haben. Aber offenbar hat der angeführte Satz in dem 
geſammten Denken des Paulus nicht blos die Stellung gehabt, die er in 
unſerm Capitel einnimmt, ſondern ſteht im Zuſammenhang mit ſeiner gefamm- 
ten Anſchauung der Weltentwicklung. Mit andern Worten: wenn man die 
pauliniſche Theologie darſtellen will, wird der Satz von dem Verhältniß des 
erſten zum zweiten Adam gar nicht blos in ſeiner Lehre von der Auferſtehung 
zu verwenden fein, ſondern was er vom erſten Adam fagt, iſt ein Beſtandtheil 
ſeiner Anthropologie, was er vom letzten Adam ſagt, ſeiner Chriſtologie. 
Alſo die Veranlaſſung, aus der er einen Satz dogmatiſcher oder ethiſcher Art 
an einer Stelle ſchreibt, iſt wohl zu unterſcheiden von der Stellung, die derſelbe 
an ſich in ſeinem geſammten Denken einnimmt. Von dem Zuſammenhang 
der erſteren Art iſt im vorigen unter dem Namen des logiſchen geredet; von 
dem letzteren ſoll nun geredet werden. Es handelt ſich dabei aber nicht 
nur um die Frage, wie fern der einzelne Satz in der ganzen Gedankenwelt 
des Schriftſtellers begründet iſt, und mit ihr zuſammenhängt, ſondern es han— 
delt ſich auch darum, die Geſichtspunkte, welche grade dieſer Schriftſteller geltend 
macht, die Formen, welche die Gedanken bei ihm annehmen und welche ihm 
eigenthümlich ſind, die Mittel des Beweiſes, die grade er verwendet, — das 
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alles zu begreifen. Das alles aber hängt mit ſeiner perſönlichen Individua⸗ 
lität zuſammen und darum habe ich für dieſe ganze Seite den Namen des 
pſychologiſchen Zuſammenhangs gewählt. Auch hier werden einzelne Bei— 
ſpiele die Sache klar machen können. Bekanntlich iſt in Bezug auf die An- 
wendung des Begriffes „Kinder Gottes“ zwiſchen dem pauliniſchen und jo— 
hanneiſchen Sprachgebrauch der Unterſchied, daß uns Paulus als Gottes Kin— 
der durch Adoption, auf Grund alſo eines Rechtsverhältniſſes, Johannes auf 
Grund eines Wefensverhältniffes betrachtet. Dieſer Unterſchied iſt aber in 
der ganzen Anſchauungsart der beiden Apoſtel begründet: es hängt damit 
zuſammen, daß Paulus unfere Annahme ſeitens Gottes in feiner Rechtferti— 
gungslehre überhaupt in den Kategorien eines Rechtsverfahrens darſtellt. Die- 
jenigen Formen, die bei Paulus in dieſer Beziehung herrſchen, finden ſich bei 
Johannes nicht, der Begriff drzarodv kommt bei ihm überhaupt nicht vor, 
Örxaroodvn wenigſtens nicht in demjenigen Sinne, wie ihn Paulus in feiner 
Rechtfertigungslehre verwendet. Und das iſt nicht ein Zufall, ſo daß man 
meinen könnte, wenn wir mehr von der Hand des Johannes beſäßen, würde 
ſich das anders geſtalten; ſondern offenbar hatte Jeder von beiden Apoſteln 
feinen eigenthümlichen Sprachgebrauch, dieſe aber, weil er feine eigenen An- 
ſchauungsformen hatte. Denn jeder Unterſchied des Ausdrucks führt ſich ſchließ— 
lich auf einen Unterſchied des Denkens zurück; die Jedem eigenen Anſchauungs⸗ 
formen aber hängen wieder mit feiner ganzen geiſtigen Eigenart, feiner Per- 
ſönlichkeit, zuſammen. Jedes Ergebniß reflektirt ſich bei Jedem von denen, 
die es gemeinſam erleben, je nach ihrer Individualität verſchieden; jede That⸗ 
ſache, jede Perſönlichkeit, die mir entgegentritt, geht durch meine Individualität 
hindurch und wenn ich von ihr rede, ſo iſt es eben meine perſönliche Auffaſſung 
dieſer Thatſache oder Perſönlichkeit, die ſich geltend macht. Indem eine geſchicht⸗ 
liche Perſönlichkeit von verſchiedenen Seiten dargeſtellt wird, wie ſie ſich in 
verſchiedenen Individualitäten reflectirt, kommt ſie immer vollſtändiger zum 
Verſtändniß, indem die verſchiedenen Beleuchtungen und Anſichtspunkte ein 
immer reicheres Totalbild ermöglichen. Nirgends aber gilt dies mehr, als 
bei dem Chriſtenthum. In ihm iſt ein ſo unausdenklicher Reichthum gegeben, 
daß kein Menſch im Stande iſt, es nach allen Seiten, in allen Beziehungen 
in ſich aufzunehmen; ſondern in Jedem ſtellt es ſich in beſonderer Strahlen- 
brechung dar, und erſt in der Mannigfaltigkeit dieſer Strahlenbrechungen 
kommt es uns immer vollſtändiger zum Bewußtſein. In jedem h. Schriftſteller 
haben wir eine ſolche Strahlenbrechung. Da tft es nun eine ungemein dank⸗ 
bare und lohnende Aufgabe bis in's einzelnſte Detail zu verfolgen, wie die 
objective, Eine Realität des Chriſtenthums auf jede Individualität gewirkt 
und dieſe nach ihrer Eigenart beſtimmt hat, zu erkennen, wie nach dieſer Eigen- 
art ſie grade fo und nicht anders daſſelbe auffaſſen mußte. Das Chriſten⸗ 
thum will ja die Individualität nicht vernichten, ſondern heiligen. Daher 
iſt ſie auch bei den Apoſteln ein fortwährend ſich geltend machender Factor, 
und Alles, was fie ſagen, und wie fie es ſagen, iſt ein in einander von objec⸗ 
tiven und ſubjectiven, beſſer: die objective Realität der ewigen Heilsthatſachen 
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im Spiegel ihrer ſubjectiven Aneignung derſelben. Will man daher die 
Lehrform eines Apoſtels wirklich und vollſtändig verſtehen, ſo iſt die eindrin⸗ 
gendſte pſychologiſche Analyſe nöthig. Es kommt nicht nur darauf an, die 
Charakterindividualität ſcharf zu erkennen, ſondern auch die in feiner Per- 
ſönlichkeit begründete Art, die Dinge anzufaſſen und aufzufaſſen. Dieſes ſcharf 
umriſſene Bild der geiſtigen Eigenart wird natürlich nur durch die genaueſte 
Betrachtung aller einzelnen Ausſagen des betreffenden Schriftſtellers gewonnen, 
wirkt aber andernfalls ebenſo auf ein genaueres Verſtändniß alles Einzelnen 
zurück. b (Schluß ſolgt.) 


Die römiſch⸗katholiſche Predigt in Italien. 
(Schluß.) 

Als erſte und kleinſte Gruppe faſſen wir die bereits erwähnte Sonntags- 
predigt in's Auge. Im vorigen Jahre iſt eine ſolche in Neapel in's Leben 
gerufen. Man las an zahlreichen Kirchenſäulen und Thüren folgende An- 
zeige: „Die Heiligung des Sonntags iſt eine Vorſchrift, welcher zu genügen 
jeder gute Katholik gehalten iſt. Da genügt es nun nicht, daß man beim 
Opfer der Meſſe zugegen ſei, man muß auch das göttliche Wort hören.“ 
Weiter wurde nun geſagt, daß in zwei Kirchen allſonntäglich Predigten über 
das Evangelium würden gehalten werden. Bemerken wir zunächſt, daß es 
der Kirche niemals in den Sinn kommt, ihre Stimme gegen die hier im Süden 
im Schwange gehende wahrhaft erſchreckliche und allgemeine Sonntagsent— 
heiligung zu erheben. Die Kirche bedarf eben, um ihre Funktionen auszu⸗ 
üben, keines Sonntags nach unſern Begriffen; ſie bringt das Sakrificium 
alltäglich dar; ſie opfert ohne an beſtimmte Tage gebunden zu ſein; die 
Meſſen geſchehen werktäglich und ſonntäglich; um alſo dem Kultus gerecht 
zu werden, bedarf fie keines Sonntags. Man ſollte aber denken, daß der 
Klerus, welcher ſich ſtets ſeiner Sorge für das Volkswohl rühmt, aus reinem 
Humanismus für gewiſſe arbeitende Klaſſen die Ruhe von der Arbeit erſtreben 
würde. Davon iſt jedoch keine Spur zu bemerken. Wiederholt haben wir 
jenen regelmäßigen Sonntagspredigten beigewohnt und jedesmal geſehen, daß 
eine Bevölkerung von einer halben Million Seelen ſonntäglich etwa fünfzig 
Hörer zu ſolcher Predigt entſendet, von denen die Hälfte, alſo etwa zwanzig, 
ſich noch dazu um die Predigt ſelbſt faſt gar nicht kümmert. 

Alle dieſe Predigten, welche wir hörten, erinnerten uns an die rationa⸗ 
liſtiſche Periode in Deutſchland; bisweilen wollte uns ſcheinen, als habe man 
die verſtändigen Abhandlungen eines Reinhard zum Muſter genommen. Das 
Evangelium von den zehn Ausſätzigen, welches der Orator zunächſt in langer 
Umſchreibung erzählte, gab demſelben Gelegenheit, zum Gegenſtand ſeiner 
Predigt zu machen: „die Erfahrung, daß man heutzutage ſich mehr um die 
Krankheiten des Leibes als des Geiſtes kümmert.“ Im Verlauf der Predigt 
geſchah des Evangeliums, vor allen Dingen des Sünderheilandes, mit keiner 
Silbe Erwähnung. Statt deſſen wurden wir eingehend mit allen Wiſſen⸗ 
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ſchaften und Einrichtungen bekannt gemacht, welche der Körperheilung dienen; 

wir wurden durch alle Theile der wiſſenſchaftlichen Heilkunde, durch die Ge— 

ſchichte der letzteren, durch die Heilanſtalten und ihre Hülfsmittel hindurch— 

geführt, lernten die verſchiedenſten Geſundbrunnen, dazu auch die Quackſalberei 
kennen, der ſich das niedere Volk ergibt, und waren ſchließlich im Stande zu 
beurtheilen, wie großartig die Arbeit der Menſchen ſei, welche ſie für ihre kör— 
perliche Geſundheit aufwenden. Dieſer Arbeit und Mühe entſpricht bei 
Tauſenden nicht die Arbeit für ihre unſterbliche Seele. Und doch iſt letztere 
ſo bequem als möglich gemacht. Die Kirche iſt da mit ihrem Prieſterſtande, 
ſie vermittelt Jedem, der ihren Geboten folgt, der vor allen Dingen ſich nach 

ihren Pönitenzvorſchriften richtet, das Seelenheil. Das Evangelium vom 

verlorenen Schaf veranlaßte den Orator, die Macht und Größe der Kirche 

zu erörtern, welche ſtets es verſtanden, die Irrenden wieder in ihren Schooß 

zurückzuführen. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch der in der Stadt vor— 

handenen italieniſchen Proteſtanten gedacht, und zwar mit tiefer Verachtung. 

Es kam die Wendung vor: „Seht die Kirchen dieſer Proteſtanten! Sie ſind 

leer, ohne Schmuck, ohne Bilder und Statuen; dennoch zahlen dieſe Menſchen 

dafür; ihr Katholiken habt prächtige Kirchen, einen reichen Kultus, pracht— 

volle Feſte: wie viel leichter fallen euch die Gaben, welche ihr für euere Kirchen 

darbringt.“ Es folgte dann eine Reihe von Geſchichten, wie ſich Abtrünnige 
wieder der Kirche zugewendet, und endlich bewies der Orator mit Zahlen die 
unzweifelhafte, auch uns wohlbekannte Thatſache, daß der Katholicismus in 
Amerika und England in großartiger Weiſe Fortſchritte macht. Das Evan 
gelium von Johannes im Gefängniß führte den Redner auf rein unbegreif— 
liche Wege. Johannes war im Gefängniß mit Ketten gebunden. So ſind 

auch wir mit Ketten angethan. Wir hörten alſo eine Predigt mit dem Nach— 

weis, durch welche Bande der katholiſche Chriſt an ſeine Kirche befeſtigt ſei. 

Zahlreiche Beiſpiele könnten wir noch anführen, welche ebenſo die zu Anfang 

aufgeſtellte Behauptung beweiſen würden, daß dieſe Sonntagspredigt in 

rationaliſtiſch moraliſirender Weiſe das Schriftwort höchſtens als ein Motto 

betrachtet, ſozuſagen als einen Nagel, an den man Kleidungsſtücke aller Art 

hängen kann. Solche Sonntagspredigten finden, wie geſagt, die denkbar ge- 

ringſte Theilnahme, fehlen in anderen Städten gänzlich, und ſcheinen durch 

die Evangeliſationsthätigkeit mehrerer proteſtantiſcher Denominationen her- 

vorgerufen zu ſein und die Abſicht zu haben, dieſen evangeliſchen Sonntags— 

predigten eine eben ſolche katholiſche Predigt gegenüberzuſtellen. 

Als zweite Hauptgruppe bezeichnen wir die Mad on nenpredigten. 

Hier begegnet uns die größte Mannigfaltigkeit; denn faſt überall handelt es 

ſich um Lokalfeſte, bei denen die auf eine beſtimmte Madonna bezügliche Lob— 

rede gehalten wird, und nur zweimal im Jahre, nämlich am 8. Dezember 
(Immacolata) und am 15. Auguſt (Assunta) kehren Feſttage allgemeiner 

Bedeutung wieder. In der Stadt Neapel hat die Madonna unter 39 ver- 

ſchiedenen Bezeichnungen ihren Kultus, demnach ihre Feſte und ihre Lobreden. 

Hierzu kommen noch die zu feiernden Jahrestage der Krönung einer Madonna, 
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ſowie in allen Ortſchaften der nächſten Umgebung die Feſtfeier oder auch 
irgend eine Säkularfeier einer Madonna, wenn fie unter einer Lokalbezeichnung 
die ſpezielle Schützerin des betreffenden Ortes iſt. Bei allen ſolchen Predigten 
pflegt der Zulauf ein ganz gewaltiger zu ſein. Bei beſonders ausgezeichneten 
und populären Madonnen iſt es nie genug mit einer Predigt; oft treten drei 
bis neun verſchiedene Redner nacheinander Tag für Tag auf. So noch un— 
längſt bei dem Krönungsfeſt der Madonna addolorata. Unweit des ge⸗ 
krönten Bildes ſtand die in den bunteſten Farben mit Seide kunſtvoll be⸗ 
hangene Kanzel; einer der Kanoniker des Domes betrat dieſelbe und eitirte 
als Text ſeiner Predigt Eſther 2, 17: „Und er ſetzte eine königliche Krone auf 
ihr Haupt.“ Der Redner behandelte die Bedeutung der Krone, mit welcher 
der Papſt die Madonna gekrönt habe. Die Krone iſt zunächſt der höchſte 
Schmuck. Unter allen Städten der Erde, ſo ſagte der Redner, ſteht Neapel 
mit dem Kultus der Madonna als eine der erſten, und dieſe Stadt, mit allen 
Reizen der Natur wie keine andere geſchmückt, krönt ſich ſelbſt mit dem ſchönſten 
Schmuck, wenn fie den Kultus der Madonna hochhält. Mit jener Krone 
will geſagt ſein, daß die Madonna mit aller Hoheit und Würde nach ihrer 
eigenen Natur begabt iſt, ſie, die ewige Königin der himmliſchen Heerſchaaren. 
Dieſe Krone bezeichnet aber auch die Macht. Vermöge derſelben hat ſie durch 
Vermittelung des nunmehr gekrönten Bildes ſeit 400 Jahren unzählbare 
Wunder gewirkt und Wohlthaten geſpendet. Ein anderer Redner hatte zum 
Motto ſeiner Predigt: „Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen.“ 
Wir hörten eine gluthvolle und dabei doch eiſigkalte Schilderung der Schmer- 
zen der Gottesmutter unter dem Kreuz. Beim Kreuz auf Golgatha handelt 
es ſich, ſo waren die Gedanken des Redners, inſofern um das Leiden des 
Herrn, als es die Leiden der Mutter verurſachte, aber auf die Schmerzen der 
letzteren kommt es an. 

Die Addolorata, die Schmerzensreiche, iſt in ihrem Seelenleiden die 
Repräſentantin der Menſchheit, in ihr leidet und büßt die ganze Menſchheit, 
an deren Spitze ſie als die Anfängerin einer neuen Generation ſteht, wie die 
ſündigende Eva Anfängerin der befleckten Generation war. Dies Leiden der 
Madonna iſt der Grund ihrer Hoheit und ſie, die Gekrönte, iſt die Königin 
immer und ewig. In jedem Jahre feiert man in der am Dom befindlichen 
uralten Baſilika S. Reſtituta das Feſt der Madonna del Prineipio (des 
Anfangs). Dort nämlich befindet ſich in einer Niſche ein rieſiges Moſaikbild 
der thronenden Maria zwiſchen S. Gennaro und S. Reſtituta, und dies Bild 
ſoll dem Madonnenkultus in Neapel die erſte Anregung gegeben haben. Wir 
hörten vor Jahren dort eine Predigt über 1 Moſ. 3, 15. Wie üblich ward 
als Schlangentreter nicht der Meſſias bezeichnet, ſondern das Weib; Maria 
iſt das Weib ſchlechthin, das ſiegreiche Weib, das Weib der Verheißung. Einige 
Wochen vor dem letzten Weihnachtsfeſt laſen wir an einer Kirchthür die An- 
nonce, daß in der Kirche S. Domenico maggiore diesmal eine neuntägige 
Vorbereitungsandacht jenem Feſte vorangehen werde. Zu dem Ende werde 
dort eine Muſtkaufführung fein und vorher allabendlich ein discorso (Rede). 
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Die Kirche S. Domenico iſt wohl die ſchönſte und würdigſte unter allen Kir- 
chen Neapels, Jahrhunderte hindurch die von Königen und edlen Geſchlechtern 
als Grabeskirche bevorzugte. Wir hörten eine Predigt über den Text: „Das 
Wort ward Fleiſch.“ Der Prediger floß über von Citaten aus den Kirchen⸗ 
lehrern der Scholaſtik, eitirte bald italieniſch, bald lateiniſch, und ſchließlich 
lief alles auf die Verherrlichung der Madonna hinaus, welche ihre eigene voll- 
kommene Natur dem „Worte“ mittheilte. 

Zu den populärſten Madonnen Neapels gehört diejenige, deren uraltes 
Bild ſich in der Karmeliterkirche S. Maria del Carmine befindet, wohlbekannt 
als die Grabeskirche Konradins. Das geſammte niedere Volk eines großen, 
uralten, etwa 40,000 Seelen zählenden Stadtquartiers ehrt dieſe Madonna 
überaus hoch; tagtäglich iſt ihre Kirche von armem Volke überfüllt, und am 
16. Juli iſt ihr großartiges Feſt. Wegen ihres vom Alter geſchwärzten Bildes 
heißt dieſe Madonna ſtets La Bruna, die Braune. Bei ihr ſchwört das 
Volk; ſie ruft es an in der Noth; ſelbſt von dem Auswurf der Menſchheit 
wird ſie als Protektorin verehrt; ihr Bild trägt der verworfenſte Menſch auf 
der Bruſt, und ſogar in den Gefängniſſen iſt es zu finden. In höchſt anzie⸗ 
hender Weiſe ſchilderte hier der Feſtprediger einen Triumphzug, den die Madonna 
la Bruna vor Jahrhunderten erlebte. Ihr Bild ward in Prozeſſion von 
Neapel nach Rom getragen, dort gekrönt und dann ebenſo in ihre Kirche zu- 
rückgebracht. Mit ungeheuerem Jubel zog die ganze Stadt ihr entgegen; 
höchſt anſchaulich wurden einzelne Volksſcenen dieſes Empfanges beſchrieben, 
und hieraus die beſonderen Vorzüge dieſes . dem vor allen anderen 
Wunderkraft beiwohne, gefolgert. 

In hoher Ehre ſteht gleichfalls bei den niederen Boftsklaffen die Madonna 
Annunziata, deren prachtvoller Marmortempel den koloſſalen Baulichkeiten 
des Findelhauſes in Neapel angehört. Wir hörten hier die Madonna preiſen 
als Beſchützerin der armen Findelkinder. „Ave, gratia plena“, rief der 
orator einmal über das andere aus, und behauptete, daß ihre Mutterliebe zu 
einem Quell geworden, der alle Bäche und Ströme katholiſcher Barmherzigkeit 
ſpeiſt. Dann ſchilderte er in draſtiſcher Weiſe das in der Stadt vorhandene 
Elend, aus dem die Findelkinder hervorgehen, welche das Volk ſtets als Kinder 
der Madonna bezeichnet, und an dieſen Ausdruck anknüpfend ward es ihm 
leicht, den Tauſenden der Hörer vorzudemonſtriren, daß auf Erden und im 
Himmel keine beſſere Mutter zu finden ſei als die Madonna. 

In der ausgiebigſten Weiſe werden ſtets die auf den beſtimmten Ort ſich 
beziehenden Legenden vorgetragen und am Feſte der Assunta (Mariä Him- 
melfahrt) Legenden von ihrem Leben und Sterben erzählt. In Caivano, 
einer Stadt Kampaniens, feierte man mit Pferderennen, Schmäuſen und 
Feuerwerk das Centenarium der Orts-Madonna. Wir hörten einen Theil 
der Feſtrede, in welcher der orator im derbſten Realismus die leibliche Er- 
ſcheinung der Madonna ſchilderte. Ueberall hochangeſehen iſt die Madonna 
Consolatrice (Tröſterin), welche als Beſchützerin der Gebärenden betrachtet 
wird. Alljährlich wird in mehreren Kirchen Neapels die Schutzherrſchaft der 
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Madonna in dieſer Hinſicht geprieſen. Dieſe geſammte Gruppe der Madonna⸗ 
reden ermangelt des chriſtlichen Charakters vollſtändig, und vielleicht die meiſten 
derſelben ſind nach der Schablone gearbeitet. Die Literatur der Marienpre⸗ 
digten iſt eine überaus reiche; in den Geſchäftslokalen der klerikalen Zeitungen 
findet man Materialienſammlungen für Reden dieſer Art in Hülle und Fülle, 
Reden für alle möglichen Fälle, wie fie nur immer im Marienkultus vor— 
kommen können. 

Hieran ſchließt ſich als dritte Gruppe die Lobrede au fdie Heiligen. 
II valentissimo oratore N. N. dira le lodi del Santo, fo wird ange- 
kündigt. Hier haben wir es wiederum durchaus mit deſtreden zu thun, welche 
mit geringen Ausnahmen ebenſo wie die Heiligen ſelbſt lokale Bedeutung 
haben. Es vergeht in Neapel kein Tag, an welchem nicht in einer oder in 
mehreren Kirchen eine ſolche Feſtrede ſtattfände. Cicero ſagt einmal, daß zu 
ſeiner Zeit manche Gottheiten alter Zeit in Vergeſſenheit gekommen ſeien, und 
daſſelbe ſehen wir heute im Hinblick auf die unabſehbare Heerſchaar der Heiligen, 
welche fich beſtändig vermehrt, und deren Zahl ebenſo unbegrenzt iſt wie die 
Zahl der Gottheiten bei den Römern. Gerade jetzt handelt es ſich um den 
Prozeß in Hinſicht von 201 Verſtorbenen, deren Angelegenheit rückſichtlich der 
Beatifikation oder der höher ſtehenden Kanoniſation im Vatikan bearbeitet 
wird, unter ihnen 168 Märtyrer. So hörten wir einen Lobredner ſagen: 
„Das iſt der ewige Ruhm der katholiſchen Kirche, daß ſie die Heiligen beſitzt, 
die Herven, die Atlethen auf dem weiten Schlachtfelde, wo durch ſie Siege er⸗ 
rungen ſind, gegen welche aller Siegesruhm erbleicht. Welch eine Schaar derer, 
die durch ihre bewundernswerthen Heldenthaten das Celeste Empireo, das 
Himmelreich, errungen haben.“ Sobald im Vatikan die Kanoniſation erfolgt 
iſt, werden ſofort in Neapel, wie wir es kürzlich bei drei Heiligen erlebten, ihre 
Feſte dreitägig mit Meſſe, Muſik und Lobrede gefeiert, ein Willkommen, welches 
man ihnen entgegenbringt. Dazu macht man es wie zur Zeit des alten Rom: 
man führt, namentlich aus Spanien und Frankreich, ſolche Heilige ein, welche 
dort beſonderen Ruf genießen. So erhielt Neapel vor zwei Jahren die heilige 
Fara, deren Statue üblichermaßen in einem großen Glaskaſten im Hauptſchiff 
einer Kirche ſteht, und die kürzlich ein großes Feſt erhielt, an dem ſich viele 
Frauen hoher Stände betheiligten. Wir hörten die Lobrede, waren aber nicht 
im Stande, die Marter des Hörens bis zu Ende zu ertragen. Ferner iſt man 
bemüht, den Kultus halb vergeſſener Heiliger wieder zu beleben. Im vorigen 
Jahre beſuchten wir die Stadt Fratta maggiore, wo man eine in halbverfal- 
lener Kapelle auf dem Felde ſtehende Statue des heil. Rochus in wahrhaft 
impoſanter Prozeſſion in die Stadt holte, wobei die Feſtlichkeiten ſich über den 
Zeitraum von vierzehn Tagen vertheilten. Vor einigen Wochen wurde ein 
Erlaß des Erzbiſchofs publicirt, welcher den Kultus eines ſeit fünfzig Jahren 
in den Hintergrund getretenen Heiligen wieder in's Leben ruft. Es wird ver— 
fügt, daß in der Kapelle des heil. Andreas di Avellino, wo die Gebeine deſ⸗ 
ſelben ruhen, eine dreitägige Andacht, verbunden mit abendlicher Predigt, 
gehalten werden ſoll, um, wie es wörtlich heißt, die Interceſſion des mächtigen 
Heiligen dafür anzurufen, daß die ſeit Wochen in Neapel überaus plötzlichen 
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Todesfälle aufhören. Neuerdings wird ſogar den gänzlich obſkuren Heiligen 
und ihren Legenden wieder Aufmerkſamkeit geſchenkt. So widmete man z. 
B. dem Raimundus Nonnatus im vorigen Sommer ein Triduum, wobei an 
drei Tagen Predigten gehalten wurden. Eine der letzteren haben wir gehört; 
ſie wurde in Gegenwart eines meiſt aus Frauen und Kindern beſtehenden 
Publikums gehalten, und von dem orator zur Erklärung des Beinamens 
„Non natus“ (nicht geboren) frank und frei in einer für uns unfaßbaren 
Weiſe vor jenem Publikum Dinge erzählt, welche wir nicht gern niederſchreiben 
würden. Je nach der Berühmtheit und Popularität des Heiligen, ſowie je 
nach dem hiermit zuſammenhängenden Feſtapparat iſt die Zahl des zur Pre— 
digt ſich einfindenden Publikums eine geringere oder größere. 

Als eine höchſt auffallende, aber ebenſo lehrhafte Erſcheinung tritt uns 
entgegen, daß ſeit den letzten zwei Jahrhunderten die bibliſchen Perſonen immer 
mehr dem Geſichtskreiſe der Kirche und des Volkes entſchwinden. Wir haben 
den Kultus St. Johannis des Täufers hiſtoriſch verfolgt. Vor vierhundert 
Jahren gehörte dieſer zu den gefeiertſten Heiligen Neapels, deſſen Feſt alljährlich 
mit geradezu fabelhaftem Aufwand von der ganzen Stadt unter Vorgang des 
Hofes acht Tage gefeiert wurde. Er gehört jetzt, nachdem fein Kultus in den 
letzten zwei Jahrhunderten beſtändig abgenommen, zu den vergeſſenen Heiligen, 
indem er nicht einmal ein Triduum beſitzt und höchſtens alljährlich eine Meſſe 
und eine von ein paar Fiſchweibern gehörte Predigt erhält. Von einem Feſte 
des Paulus, von irgendwie bemerkbaren Feſten des Petrus, iſt in Neapel und 
im ganzen Süden keine Rede. Nur der Klerus gedenkt dieſer Apoſtel, weil er 
durch die Meſſe und das Brevier dazu gezwungen iſt; aber keiner denkt daran, 
dieſe Apoſtel, deren Lebensbild uns in der Schrift klar und ſcharf entgentritt, 
wieder in den Geſichtekreis des Volkes zu ſtellen. Man läßt letzterem ſeinen 
Feſttag S. Pietro e Paolo, an welchem ſich hoch und niedrig auf dem Lande 
ergötzt; aber keine Predigt wird an dieſem Tage gehalten, kein Feſtapparat 
zu ihrer Ehre in Bewegung geſetzt. Unter den bibliſchen Perſonen ſind nur 
zwei Namen im Gedächtniß des Volkes geblieben: Andreas und Matthäus, 
welche in der heil. Schrift nur kurz erwähnt ſind, bei denen alſo die ſpätere 
Sage vollkommenen Spielraum hatte. Nur ſolche Geſtalten kann die römiſch— 
katholiſche Kirche gebrauchen, welche bei ihren Lobreden auf die Heiligen nicht 
im mindeſten die Abſicht hat, bibliſche Lebensbilder vorzuführen. Die Geſtalt 
eines Johannes des Täufers iſt eine viel zu klare, hiſtoriſche; man weiß deß⸗ 
halb nichts mit ihr anzufangen, läßt ſie alſo fallen und greift lieber zu legen⸗ 
denhaften Geſtalten. St. Andreas iſt der hochgefeierte Heilige in Amalſi, wo 
er alljährlich den Rednern Gelegenheit gibt, ſeine Todesart zu beſchreiben, 
eine Legende, welche man dort ebenſo gern hört und für Geſchichte nimmt, wie 
ein Kind etwa auf ein Märchen lauſcht. Aber auch in anderen Städten iſt 
der Andreaskultus in hohem Anſehen. St. Matthäus iſt der Schutzheilige 
von Salerno, wo im Dom feine angeblichen Reliquien ruhen. Sein Jahresfeſt 
wetteifert an Glanz und Pracht mit allen ähnlichen Feſten der Umgegend; 
zahlreiche Redner treten dann auf, und ein Hauptthema derſelben iſt das 
ſchützende Eingreifen des Heiligen in die Geſchichte der Stadt. 
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Mit dem Vorſtehenden dürfte ſo viel bewieſen ſein, daß ein dem Heiligen⸗ 
kultus von vornherein einwohnender ethniſcher Geiſt in den letzten Jahrhun⸗ 
derten ſeine Macht im ſüdlichen Italien offenbart, indem er unter Verdrän⸗ 
gung klarer bibliſcher Perſönlichkeiten den Heiligenkultus immer mehr dem 
Ethnicismus gemäß geſtaltet. Mitten in dieſer ethniſchen Strömung ſchwimmt, 
von ihr getragen und fortgeriſſen, die römiſch⸗katholiſche Predigt, welche ſich 
immer weiter von dem feſten Boden der Schrift entfernt. Sie hemmt nicht 
dieſe ethniſche Strömung, ſie fördert dieſelbe; nicht eine Burg, nicht ein Per— 
gamon iſt die chriſtliche Kanzel: ſie iſt die Stätte, wo der offen dem Ethni⸗ 
cismus huldigende Katholicismus ein Urtheil über ſich ſelber fällt. 

Während das Volk die Perſonen der heil. Schrift kaum kennt, während 
mancher der Niedrigſten von St. Peter und St. Paulus nichts anderes weiß, 
als daß ſie Regen machen und den Regen verhalten; während es in Neapel, 
wo im vorigen Jahre Mendelsſohns Oratorium „Paulus“ unter gewaltigem 
Zulauf zur Aufführung gelangte, von ſeiten ſämmtlicher Tagesblätter für 
nöthig erachtet wurde, den Gebildeten zu berichten, wer Paulus und welches 
die wichtigſten Thatſachen ſeines Lebens geweſen, bleiben die von der Sage 
und Legenden umſtrahlten, mit übermenſchlichen Kräften begabten Heiligen 
im klaren Bewußtſein des Volkes, am meiſten ſolche, welche reine mythologiſche 
Gebilde ſind. In dieſer Hinſicht ſteht obenan die apokryphiſche Geſtalt der 
heil. Anna, der angeblichen Mutter der Maria. Neben ihr ſteht als einer der 
mächtigſten der heil. Joſeph, von Pius IX. zum Schutzherrn der geſammten 
Kirche ernannt. Wir haben Predigten über ſolche Heilige, z. B. den St. 
Januarius, gehört, welche alles übertrafen, was die apokryphiſchen Evangelien 
ſpäterer Jahrhunderte an die Hand geben. Eine Predigt über letztgenannten 
hatte zum Text das Wort: „Fui mortuus, et ecce sum viveng.“ 

Das Reſultat einer faſt fünfjährigen Beobachtung in Hinſicht der Hei⸗ 
ligenpredigt faſſen wir dahin zuſammen: Niemals geht die Predigt darauf 
aus, den betreffenden Heiligen als Tugendvorbild den Hörern vor Augen zu 
ſtellen. Die Heiligen mit ihrer übermenſchlichen (unmenſchlichen, widerna- 
türlichen) Tugend, ihren übermenſchlichen Kräften, ſind von vornherein keine 
Tugendvorbilder, vielmehr muß Jeder, der eine ſolche Predigt hört, ſich ſagen, 
daß er dazu keine Kraft und keine Neigung verſpürt, ſondern die Unmöglichkeit 
vorliegt, ihre Nachahmer zu ſein. Dieſe Heiligen werden von der Predigt als 
göttlich wirkende Mächte dargeſtellt. Die Predigt hat nie die Abſicht, lebens- 
volle, lebenswahre und lebenswarme Geſtalten aus ihnen zu ſchaffen. Es - 
handelt ſich alſo hauptſächlich um die Frage: was iſt dieſer und jener Heilige 
für mich? Wie kann er mir nützen oder ſchaden? Was habe ich zu thun, um 
ſeine Gunſt für praktiſche Zwecke zu gewinnen und zu erhalten? Die Predigt 
ſucht den Hörer zu dieſen Heiligen in ebendaſſelbe Verhältniß zu ſtellen, in 
welchem die römiſche Welt zu ihrer Götterwelt ſtand. Der Römer fragte nicht, 
was die Götter an ſich ſeien, er wußte nur, daß ſie Mächte ſeien, mit denen er 
zu rechnen habe. Zwiſchen Gott und Menſch war ein Vertragsverhältniß 
zu praktiſch nützlichem Zweck. So damals, fo jetzt. Die katholiſche Predigt 
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ſucht zuerſt zu beweiſen, daß die Heiligen Gottesmächte ſind; iſt das bewieſen, 
ſo folgert ſie: ehret dieſelben, damit ſie euch nützen. Nie iſt es Abſicht der 
Predigt, auf Gedanken und Vorſtellung, auf Gemüth und Willen der Hörer 
heiligend zu wirken; den Begriff Erbauung kennt ſie nicht; vielmehr dient 
ſie unter Aufwendung alles möglichen Apparates, unter Verwendung der ge— 
ſammten unabſehbaren Rüſtkammer der Legende, welche ſie zur Geſchichte 
ſtempelt, dem natürlichen Menſchen in ſeiner Selbſtſucht. 

In den drei letzten Monaten des verfloſſenen Jahres wurde überall in 
Stadt und Land das ſiebente Centenarium des heil. Franciskus von Aſſiſi 
mit allem nur denkbaren Aufwand gefeiert. Wir haben eine Reihe von Feſt⸗ 
reden berühmter Redner gehört. Nach allen dieſen Predigten iſt St. Fran⸗ 
ciskus das vollkommene Nachbild Chriſti, die Geſtalt des Serafico d' Assisi, 
die eines Meſſias; nicht dieſe oder jene Tugend, ſondern das Ganze des Lebens 
Chriſti tritt uns in dem Seraph von Aſſiſi entgegen; er iſt in ſeinem Glauben, 
Lieben, Wirken eine figura eroica, demgemäß verdient er die ihm zukommende 
Ehre. Die Geſtalt Chriſti ſelbſt iſt dem Volke in die Ferne gerückt; nicht eine 
einzige Predigt verkündigt den Heiland ſelbſt; als des Volkes Heiland ſtellt 
die Predigt St. Francisko dar. Bei dieſen Predigten iſt uns noch eine auf— 
fallende Erſcheinung entgegengetreten. In ihnen nämlich hörten wir dichte— 
riſche Citate aus Dante; ſonſt haben wir bei der Unzahl von Heiligenpredigten, 
die wir gehört, niemals poetiſche Citate vernommen. Die römiſche Kirche hat 
kein Volkslied, als deſſen heilige Prachtblüthe unſer evangeliſches Kirchenlied 
daſteht. Die Heiligenlegende lebt nicht im Volksliede; denn die Heiligen ſind 
eben keine plaſtiſchen Geſtalten. Wenn das ſüdliche Volk den Namen ſeiner 
hülfreichen Heiligen ſingend nennt, ſo iſt dies ein Gebetslied, welches aller 
Poeſie bar iſt. Es exiſtirt zwar ein Epos in Beziehung auf St. Franeiskus, 
eine Ausgeburt ſchulmäßiger lateiniſcher Dichterei, aber das Volk weiß davon 
keine Spur. Das Verhältniß zu ſeinen Heiligen iſt ein ſo rein geſchäftliches, 
ſo trocken proſaiſches, ſo allen Gemüthes lediges, daß hier von einem „Singen 
und Sagen“ im Liede durchaus keine Rede ſein kann. Zuweilen wollte es 
uns ſcheinen, als beabſichtige die Predigt, einen ſolchen Mangel dadurch zu 
erſetzen, daß ſie die Heiligen mit Attributen überhäufte, ohne dabei zu bemerken, 
daß ſie ſchließlich Unnaturen, Zerrbilder hervorrief, wie wir dies bei Predigten 
über die St. Thereſa, die „sposa Jesu Christi“, deren Kultus durch die 
Jeſuiten von Spanien nach Italien kam, erlebten. 


Nirchliche Rundſchau. 


a 5 Die ſeit dem Schluß der letzten Nummer eingekommenen europäiſchen Blätter liefern, 
da gewöhnlich um oder kurz nach der Pfingſtzeit die meiſten kirchlichen Conferenzen 
Deutſchlands und Englands gehalten werden, eine Menge, zum Theil ſehr intereſſanter, 
Berichte, deren ausführliche Wiedergabe, ſo wünſchenswerth ſie auch wäre, des Raumes 
wegen leider nicht möglich iſt. 

Da iſt nun mit dem räumlich am entfernteſt liegenden zu beginnen die Jahresver⸗ 
ſammlung des deutſchen Schulvereins in Geſterreich, die in Linz ſtattfand, wo ſich 
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1210 Mitglieder eingefunden hatten. Der Verein zählt etwa 63,000 Mitglieder und iſt 
immer noch im Wachſen begriffen; er will den deutſchen Kindern in der Diaspora ihre 
Mutterſprache und ihr geiſtiges Erbtheil erhalten. Dafür wird er denn auch von den 
Ultramontanen bekämpft, der Biſchof von Linz hat ſich öffentlich dagegen ausgeſprochen 
und will einen katholiſchen Schulverein gründen. 

Die allgemeine deutſche Lehrerverſammlung in Bremen war nicht ſo zahlreich 
beſucht, wie ſonſt. Aus der Maſſe des Einzelnen können wir als charakteriſtiſch das 
herausheben, daß in einem mit allgemeinem Beifall aufgenommenen Vortrag über den 
heutigen Stand der Pädagogik das Jahr 1848 als ein ſeitdem nicht wieder erreichter 
Höhepunkt dargeſtellt wurde. 

Von dem in Neuſtadt an der Hardt abgehaltenen 14. Proteſtantentage wird be⸗ 
richtet, daß die Eröffnungspredigt von Profeſſor P. Schmidt aus Baſel einen beſſeren 
Ton angeſchlagen habe, als man ſonſt bei der gleichen Gelegenheit zu hören gewohnt ſei. 
Was der Redner über Sünde und Gnade, ſowie über die „Autorität der Perſon Jeſu“ 
geäußert habe, möchte der Kreis ſeiner Zuhörer nicht oft vernommen haben. Ebenſo habe 
ſich auch der Vortrag von Paſtor Ziegler aus Liegnitz maßvoll gehalten, indem er in 
der Schilderung von „Luther als Chriſt“ dieſen keineswegs als Proteſtantenvereinler 
dargeſtellt, jondern darauf hingewieſen habe, wie Luther an aller natürlichen Kraft ver⸗ 
zagte und die Größe ſeiner Perſönlichkeit darin beruhe, daß die Macht ſeines Lebens 
Gott und der Heiland waren. Recht nach dem Geſchmack der Verſammlung — ſo wird 
weiter berichtet — war erſt Dekan Zittels aus Karlsruhe Vortrag: „Luthers Reforma⸗ 
tionsvermächtniß an uns und unſere Zeit“; hier hörte man alle proteſtantenvereinlichen 
Schlagworte wieder; auch die Sprache ſtand hinter der würdigeren ſeiner Vorgänger 
zurück. Eine Lutherfeier, gab er zu verſtehen, begehre eigentlich nur ſeine Partei, die 
proteſtantiſche Orthodoxie komme ihr mit geringer Zuſtimmung entgegen — das wagte 
der Redner angeſichts der Thatſache zu behaupten, daß Hofprediger Dr. Baur die bedeut⸗ 
ſamſten Anregungen für eine Lutherfeier gegeben hat. Zittel beanſpruchte dann das 
Recht der freien Meinungsäußerung auch über die in der Schrift geſammelten älteſten 
Urkunden unſeres Chriſtenglaubens und als ſeligmachenden Glauben die lebendige indi⸗ 
viduelle Ueberzeugung. Luther, zu ſehr in Anſpruch genommen, habe nicht alles thun 
können; jetzt gelte es, das Fehlende zu ergänzen und das Frühere zu verbeſſern. Es 
mangle dem Volke beſonders an einer Allen verſtändlichen Volksbibel und an einer 
Volksausgabe von Luthers Schriften. (Dieſe Allen verſtändliche Volksbibel iſt ſchon 
lange ein pium Desiderium des Proteſtantenvereins und es gibt doch zu denken, daß 
die Gelehrten deſſelben dieſe Aufgabe immer noch nicht zu löſen vermocht haben.) 


Die Nannover'ſche Pfingftconferenz fand am 23. und 24. Mai ſtatt. Wenn auch 
keine direkten Angriffe gegen die Union zu Tage traten, ſo ſprach ſich doch auf derſelben 
ein exeluſives Lutherthum aus. So wurde im Hauptvortrag von Superintendent 
Münchmeier unter dem Thema: „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn“, u. A. ausgeführt: 
„Alle übrigen Confeſſionen ſtellen ſich nicht recht zum Wort. Weil die lutheriſche Kirche 
(welche iſt gemeint?) dies thut, ſo trägt ſie allein den Keim der Vollendung in ſich.“ 
In einem andern Vortrag wurde dargethan, daß alle andern Kirchen keine Heilsgewißheit 
geben können, oder nicht geben wollen, daß aber die lutheriſche Kirche dieſes leiſte. Darum 
erziehe ſie wahre Bekenner und ſei eine rechte Bekenntnißkirche. Mit dieſen Behaup⸗ 
tungen werden bei allem Trefflichen, was ſonſt noch zur Sprache kam, Ecken und Spitzen 
gezeigt, deren Hervorkehrung gerade keine anziehende Wirkung ausübt. Des Weiteren 
wurde über die Thätigkeit des lutheriſchen Gotteskaſtens und über die Gründung eines 
Vereins für niederſächſiſche Kirchengeſchichte verhandelt. 

Die Berliner Feſtwoche begann am Sonnabend vor Trinitatis mit der Bundes⸗ 
conferenz des öſtlichen Jünglingsbundes. Hiebei traten in der Beurtheilung der Wirk— 
ſamkeit Schlümbachs ſehr divergirende Anſichten zu Tage. ä 

Das Jahresfeſt des evangeliſchen Johannesſtiftes geſtaltete ſich diesmal zur 
25jährigen Jubelfeier und ſammelte zahlreiche alte und junge Freunde auf dem zur Zeit 
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118 Morgen umfaſſenden Grundſtück der geſegneten Anſtalt. Beim „Sternenhauſe“ 
entließ der Vorſteher, Paſtor Kirſtein zwei Brüder, die als Prediger nach Amerika gehen. 

An demſelben Tage Nachmittags feierte die Goßner'ſche Miſſionsgeſellſchaft ihr 
Jahresfeſt. Die Mittheilungen, welche Miſſionar Hahn nach der Feſtpredigt des Super⸗ 
intendenten Paetz machte, legen den Freunden des Werkes ernſte Gedanken nahe. Nicht 
nur, daß im Gegenſatz zu früheren Jahren, ſtatt der Durchſchnittszahl von 1000 nur 
gegen 400 neue Glieder der Kolhskirche gewonnen wurden; es mußten ſogar 150 Perſonen 
wegen grober Vergehen aus der Gemeinde ausgeſchloſſen werden. Die Kuliagenten 
haben gegen 200 Gemeindeglieder zur Auswanderung vermocht, und etwa 80 Getaufte 
ſind von den Jeſuiten der evangeliſchen Kirche abwendig gemacht worden: lauter Mah⸗ 
nungen, daß die Zahl der Arbeiter auf dieſem Felde dem Bedürfniß lange nicht ent⸗ 
ſpricht und viel größere Opfer von Seiten der Miſſionsfreunde erfordert werden, um 
den drohenden Gefahren unter den Kolhs zu begegnen. 

Der Dienstag Vormittag gehörte der Berliner Stadtmiſſion und der Rettungsſache 
der Provinz Brandenburg. Die Anſprachen von Hofprediger Stöcker, den Miſſions⸗ 
inſpektoren Schlegel und Hauſig und Anderen über die Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Berliner Stadtmiſſion brachten die Mißſtände auf's Neue in Erinnerung, welche 
die Vermehrung und Ausbreitung dieſer Arbeit dringend erheiſchen. Was ſchließen 
Zahlen wie die folgenden von Elend in ſich: 700,000 Vorſtadtbewohner werden von nur 
27 Geiſtlichen paſtorirt! Die Heiligkreuzgemeinde mit 50,000 Seelen beſitzt ſeit zehn 
Jahren nur eine kleine 500 Perſonen faſſende Kapelle u. ſ. w. 

Am Dienstag Nachmittag fand das Jahresfeſt der Berliner Miſſionsgeſellſchaft 
in der Jakobikirche ſtatt. In dem Bericht des Miſſionsdirektors Wangemann fand das 
neue Arbeitsfeld dieſer Geſellſchaft: China zum erſten Male ſeine Stelle. Der verein⸗ 
ſamte Miſſionar Hubrig hat in den Brüdern Jentzſch und Lehmann den erſehnten Zuzug 
erhalten. 620 getaufte Chineſen ſtehen, auf über 100 Quadratmeilen zerſtreut, unter der 
Leitung der Miſſionare. In Südafrika ſtehen 12,500 erwachſene Chriſten auf 46 Haupt⸗ 
und 41 Nebenſtationen unter der Pflege der Berliner Miſſionsgeſellſchaft. 


Die Paſtoralconferenz erfreute ſich diesmal einer beſonders regen Betheiligung. 
Nach dem Eröffnungswort des Vorſitzenden Conſiſtorialrath Stahn im Anſchluß an 
Epheſ. 5, 15—16 hielt Dr. Baur ſeinen begeiſterten und begeiſternden Vortrag über 
„das große Gut der Freiheit, welches Luther der Chriſtenheit wieder erobert hat.“ In 
feiner Wendung kam ein Lebensgebiet nach dem andern zur Beſprechung, auf welchem 
durch Luthers Kampf und Zeugniß die Freiheit dem deutſchen Herzen, Hauſe, Staate, 
dem ganzen Volksleben zurückgewonnen iſt. Nicht ohne ein Gefühl der Beſchämung, 
daß in der Hauptſtadt des größten proteſtantiſchen Landes, freilich unter einem katholi⸗ 
ſchen Oberbürgermeiſter und einem jüdiſchen Stadtverordnetenvorſteher der Verſuch ge- 
macht worden iſt, für das Jubeljahr 1883 Luther „wohl als Mann der freien Forſchung, 
Sprachreiniger und Schulmann, aber nicht als gläubigen Reformator der Kirche zu 
feiern,“ nahm die Verſammlung einſtimmig eine von Stöcker eingebrachte Reſolution 
an, in welcher ſie „gegen jenes unevangeliſche Unterfangen, als eine Verſündigung an 
der proteſtantiſchen Freiheit und der geſchichtlichen Wahrheit“ proteſtirte. 

Das Referat Dr. Büchſels und die ſich anſchließende Diskuſſion über die Frage: 
„Wie kann dem bei der Unbeſetzbarkeit zahlreicher Pfarrſtellen vorhandenen Nothſtand 
der Gemeinden abgeholfen werden?“ ließ als die bedeutungvollſte und nachhaltigſte 
Hülfe die Betheiligung der Laienwelt an der kirchlichen Arbeit erſcheinen. Die Heran⸗ 
ziehung von Stundenhaltern wurde ſowohl vom Generalſuperintendenten, wie von 
andren Seiten empfohlen; Präſident Hegel warnte nur, daß man ſich hüten ſolle, auf 
dieſem Wege nicht den Sekten Eingang zu verſchaffen. 

Die ſüdweſtdeutſche Conferenz für innere Miſſion, welche am 29. und 30. Mai 
zum zwanzigſten Male ſtattfand, war ſehr reich beſucht, was ſchon daraus hervorging, daß 
der zum Verſammlungsort ausgewählte Saal ſich als zu klein erwies. Außer den 
Ländern und Provinzen, welche dieſem Verbande ſchon feit längerer Zeit angehören, 
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nämlich Heſſen, Baden, Württemberg und der baieriſchen Pfalz, waren diesmal auch die 
Provinz Naſſau und Elſaß⸗Lothringen durch einzelne Männer (Rechtsanwalt Dr. Stamm 
aus Wiesbaden und Miniſterialrath von der Goltz aus Straßburg) vertreten, welche am 
zweiten Tage des Wort ergriffen. Ueber die Jünglingsvereinsſache referirte Paſtor 
Karl Krummacher aus Elberfeld, ein Sohn des in Bonn als Emeritus lebenden Lic. 
Emil Krummacher; Abends ſechs Uhr predigte Prälat Gerok über Ev. Lucä 5, 4—11: 

Der Fiſchzug der innern Miſſion als ein Werk kräftigen Glaubens, brüderlicher Liebe, 
muthiger Hoffnung. Die Stunden des Mittwoch-Morgens von 9—2 Uhr füllten der 
Vortrag des Paſtor von Bodelſchwingh über die Handwerksburſchen⸗-Arbeitsanſtalt 
Wilhelmsdorf und die ſich anſchließenden Berathungen aus. Den Verhandlungen beider 
Tage wohnte von Anfang bis zu Ende die Prinzeß Karl von Heſſen nebſt Gefolge bei. 

Das Präſidium führte am erſten Tage Pfarrer Dr. Stromberger aus Zwingenberg, am 
zweiten Kirchenrath Dekan Lynker aus Speyer. Der Centralausſchuß für innere Miſſion 
hatte ſich durch Paſtor Heſekiel aus Sudenburg bei Magdeburg vertreten laſſen, die 
Kirchenregimente von Heſſen und Baden und die Regierung des Reichs landes Elſaß be⸗ 
grüßten durch beſondere Vertreter die Darmſtädter Conferenz. Auf die einzelnen Vor⸗ 
träge weiter einzugehen, müſſen wir uns leider verſagen. 


Das Feſt der evang.⸗luth. Leipziger Miſſionsgeſellſchaft fand am 16. Mai ſtatt. 
Der von dem Miſſionsdirektor Dr. Hardeland erſtattete Bericht macht folgende Angaben 
über den Beſtand dieſes Miſſionswerkes. In Vorderindien wirken 18 Miſſionare, dazu 
der Vorſtand der Druckerei und der Arbeitsſchule; in Hinterindien zwei Miſſionare. 
Dazu kommen die Mitarbeiter und Gehülfen aus den Eingeborenen, nämlich neun ordi- 
nirte Landprediger, ſechs Canditaten der Theologie, 66 Katecheten und 67 andere Ge— 
hülfen oder Miſſionsdiener. Getauft wurden 633 Heiden und 439 Chriſtenkinder, 135 
Perſonen aus anderen chriſtlichen Gemeinſchaften wurden aufgenommen, ſo daß ſich 
nach Abzug der Geſtorbenen u. ſ. w. die Geſammtzahl der zu dieſem Zweige der Miſſion 
gehörigen Chriſten auf 12,701 Seelen belief. Die Schulen wieſen Ende 1882 folgenden 
Beſtand auf: 133 Schulen mit 174 Lehrern und 2912 Schülern. Unter letzteren gehörten 
1670 der lutheriſchen Kirche und 1050 keiner chriſtlichen Gemeinſchaft an. Im Miffions- 
ſeminar in Leipzig ſind 18 Zöglinge. Die Geſammteinnahme betrug 264,704 Mark; 
die Geſammtausgabe 254,731 Mark. i 

Die vereinigten Kreisſynoden von Berlin haben durch die Beſchlüſſe, welche in 
der Maiſitzung dieſes gefaßt wurden, wenigſtens den kirchlichen Nothſtand anerkannt 
und die Bereitwilligkeit zur Beſeitigung deſſelben dargelegt. Dies iſt den Verhältniſſen 
früherer Jahre gegenüber als ein Fortſchritt zu bezeichnen. Dieſe veränderte Haltung 
der Synode iſt nicht die Folge einer weſentlichen Veränderung des numeriſchen Verhält⸗ 
niſſes der Parteien. Bei der Wahl des Vorſitzenden fielen von 179 Stimmen 101 auf 
den Candidaten der Linken, Kammergerichtsrath Schröder, während ſich die 78 Stimmen 
der Poſitiven auf den Vorſitzenden des evangeliſchen Synodalvereins (Mittelpartei) 
Geheimen Rath Dr. Aegidi vereinigten. Die Linke gebrauchte überhaupt rückſichtslos 
ihre Macht und beſetzte den ganzen Vorſtand mit ihren Parteigenoſſen. Die einzige 
Conzeſſion, welche ſie bei den Wahlen machte, war die Wiederwahl des Propſt Dr. von 
der Goltz in den geſchäftsführenden Ausſchuß. 

Eröffnet wurden die Verhandlungen mit dem Jahresbericht, welchen Generalſuper⸗ 
intendent Dr. Brückner, als Vorſitzender des geſchäftsführenden Ausſchuſſes, erſtattete. 
Er konnte mehrfach Erfreuliches berichten. Die Einziehung der Kirchenſteuer (54 Proz. 
der klaſſifizirten Klaſſen⸗ und Einkommenſteuer mit Freilaſſung der ſechs unterſten 
Stufen) hat ſich ohne Schwierigkeit vollzogen. Im Jahre 1882 hat ſich die Zahl der 
Taufen um 7000, der Trauungen um 1510 vermehrt, wozu der Erlaß der Stolgebühren 
weſentlich beigetragen hat. Die Etatsverhältniſſe ſind von der Art, daß Dr. Brückner 
ausſprechen konnte, die vereinigten Synoden würden ſehr wohl im Stande ſein, eine 
erkleckliche Summe für Gründung neuer geiſtlicher Stellen in den nächſten Etat einzu⸗ 
ſtellen. Zugleich richtete er wiederholt an die wohlhabenden Gemeinden die Aufforderung, 
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zur Errichtung von Tochtergemeinden in der Peripherie der Stadt mit ihren Mitteln 
behülflich zu fein. - 

Auch das altfatholifche Bisthum Deutſchlands hat am 4, Juni fein 10jähriges 
Beſtehen gefeiert. Die 8. Synode der deutſchen Altkatholiken, die am 16. Mai d. J. zu 
Bonn in dem Muſikſaale der Univerſität ihre Sitzungen begann, zählte 59 Mitglieder 
(20 Geiſtliche und 39 Laien). Der Biſchof Dr. Reinkens ſagte in ſeiner Eröffnungsrede 
unter Anderem: „Unſer Bisthum beſteht jetzt ungefähr zehn Jahre. Es iſt nicht auf 
Sand gebaut. Was noch lückenhaft bei uns iſt, muß in Geduld und mit Beſonnenheit 
vollendet werden.“ Die von der Synodalrepräſentanz beantragten Zuſätze zum Disci⸗ 
plinarſtatut wurden nach eingehender Begründung durch den Geh. Juſtizrath Dr. Schulte 
und nach längerer Discuſſion einſtimmig angenommen. In der zweiten Sitzung fand 
ein Antrag des Pfarrer Bergmann von Coblenz, „den Mitgliedern der anglikaniſchen 
Kirche das heilige Abendmahl unter beiden Geſtalten zu ſpenden“ Annahme. — Ueber die 
Herausgabe des jetzt vollendeten allgemeinen Gebetbuches kann erſt die nächſte Synode 
Beſchluß fallen. — Geh. Juſtizrath Dr. von Schulte und der Biſchof Dr. Reinkens rüg. 
ten in ernten Worten und unter Drohung diseiplinariſchen Vorgehens die willkürlichen 
Aenderungen einiger Geiſtlichen beim Gottesdienſte, insbeſondere die Verdeutſchung der 
Conſecrationsworte, da die Synode nur geſtattet habe, die Tagescollekte und Tages⸗ 
oration, die Epiſtel, das Evangelium, die Präfation, das Vaterunſer und den Schluß⸗ 
ſegen in deutſcher Sprache zu recitiren oder zu fingen. 

Eine Annäherung zwiſchen dem Altkatholicismus und der anglikaniſchen Kirche 
ſpricht ſich auch darin aus, daß die beiden altkatholiſchen Biſchöfe Deutſchlands und der 
Schweiz, Dr. Reinkens und Dr. Herzog, am 24. April ein Gratulationsſchreiben an den 
neuen Erzbiſchof von Canterbury, Dr. Benſon, gerichtet und darauf ein Dankſchreiben 
vom 17. Mai erhalten haben; ebenſo auch darin, daß, wie die Kölner Zeitung berichtet, 
Dr. Herzog von Bern in der amerikaniſchen Episkopalkirche zu St. Paul in Rom ſechs 
jungen Mädchen die Firmung in engliſcher Sprache ertheilt hat. Es iſt dies, nebenbei 
bemerkt, das erſte Mal, daß ein altkatholiſcher Biſchof in kirchlicher Eigenſchaft Rom 
beſucht hat. 

Die Vorbereitungen zur Lutherfeier in Deutſchland gewinnen immer mehr an 
Geſtalt und Größe. Vor Allem rüſten ſich die Lutherſtädte die Feier würdig zu begehen.“) 
Eisleben, die Stadt ſeiner Geburt, wird ihm ein Standbild auf dem Marktplatze weihen 
und plant zugleich einen Koſtümfeſtzug, die Einholung Luthers in Eisleben vor ſeiner 

letzten Krankheit darſtellend. — Ein Aufruf zu einem in Eiſennach zu errichtenden Stand- 
bild von Erz iſt ſoeben ergangen. — In Mansfeld, der Stadt feiner Jugend, will man 
ſein Elternhaus wieder herſtellen und in eine Wohlthätigkeitsanſtalt umwandeln. — 
Auch in dem Meiningiſchen Dorfe Möhra rüſtet man ſich zur Lutherfeier. — In Erfurt, 
der Univerſitätsſtadt Luthers, wird für die erſte Hälfte des Auguſt eine große Studenten 
feier, an welche ſich ein Wartburgfeſt ſchließen ſoll, und die Grundſteinlegung zu dem 
Lutherdenkmal am Jubiläumstage geplant. — Nach Wittenberg wird für die zweite 
Hälfte des September zu einer ökumeniſch-evangeliſchen Feier eingeladen, die aus allen 
deutſchen Bruderſtämmen und darüber hinaus die dankbaren Söhne ſammeln will und 
in welcher ebenſo das Glaubens- und Bekenntnißerbe der Reformation, wie die von ihr 
ausgegangenen Lebens- und Liebeskräfte zum vollen feiernden Ausdruck kommen ſollen. 
— In Berlin haben ſich, wie wir hören, die beiden Comites vereinigt; es ſcheint, zu 
unſerer Freude, daß die Abſicht ein Standbild Luthers zu errichten und eine Lutherkirche 
zu erbauen, zur Ausführung gelangen wird. Während für dieſe Kirche der Oſten Ber⸗ 
lins in Ausſicht genommen ſein ſoll, hat der Kirchbauverein in Uebereinſtimmung mit 
dem Major Weſtphal, der die ſeinerſeits begonnene Sammlung unermüdet fortſetzt, in 
erſter Linie den Weſten (Parochie der zwölf Apoſtel⸗Kirche) für eine Lutherkirche in's 

) Der Pariſer „Univers“ behauptete neulich aus Veranlaſſung der Lutherfeier, daß alle mit Luther 
in Zuſammenhang ſtehenden Gebäude in Erfurt, Wittenberg und Eisleben, ſein Geburtshaus, das 


Cotta'ſche Haus, ſeine Grabkirche, vom Blitze eingeäſchert worden ſeien. „Es ſcheint, das himmliſche 
Feuer habe dieſe Stätten reinigen wollen, wo dieſer Mann geweilt hat.“ 82 


* 
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Auge gefaßt. Auch aus anderen Orten (wie z. B. aus Hamburg) hört man von der Ab— 
ſicht, eine Lutherkirche zu bauen. — 

Verſchiedene Regierungen haben Verordnungen zur Lutherfeier erlaſſen. Von die- 
ſen iſt wohl die wichtigſte die, welche vom König von Preußen am 21. Mai gegeben wor 
den iſt. Sie lautet: „Der in dieſem Jahre bevorſtehende vierhundertjährige Gedächt⸗ 
nißtag der Geburt Dr. M. Luthers mahnt die geſammte evang. Chriſtenheit, mit Dank 
gegen Gott der Segnungen zu gedenken, welche er in der Reformation unſerem Volke 
geſchenkt hat. Damit überall das Bewußtſein dieſer Pflicht geweckt werde und der Dank 
gegen Gott vollen Ausdruck finde, verordne ich hiermit wie folgt: 1. Der in dieſem 
Jahre wiederkehrende Gedächtnißtag der Geburt Dr. M. Luthers ſoll durch ein am 10. 
und 11. November d. J. abzuhaltendes Kirchenfeſt in den evang. Kirchen und Schulen 
ausgezeichnet werden. 2. Das Kirchenfeſt iſt am 9. November mit den Kirchenglocken in 
ortsüblicher Weiſe feierlich einzuläuten. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, namentlich da, wo 
dies bei anderen kirchlichen Feſten üblich iſt, das Feſt durch Choralblaſen von dem Thurm 
oder vor den Kirchthüren einzuleiten. Die Beſtimmung darüber bleibt den kirchlichen 
Gemeindeorganen anheimgeſtellt. 3. Am Vormittag des 10. November findet die Schul⸗ 
feierlichkeit ſtatt. Dieſelbe ſoll, ſoweit die Räumlichkeit es zuläßt, eine öffentliche ſein. 
Es iſt geſtattet, die ganze Schulfeier in die Kirche zu verlegen, oder auch neben der Feier 
in den einzelnen Schulen noch eine gemeinſame Feier für die Jugend im Kirchengebäude 
zu veranſtalten. Die nähere Beſtimmung bleibt der Vereinbarung der kirchlichen und 
Schulgemeindeorgane überlaſſen. 4. Am Nachmittag und Abend des 10. November 
ſind, ſoweit es nach den örtlichen Verhältniſſen ausführbar erſcheint, liturgiſche oder 
ſonſtige vorbereitende Gottesdienſte abzuhalten. 5. Der kirchliche Hauptgottesdienſt ſoll 
am Sonntag den 11. November Vormittags ſtattfinden. 6. Die Liturgie und den Pre⸗ 
digttext, ſowie das Dankgebet für die Gottesdienſte vorzuſchreiben, bleibt den zuſtändigen 
Kirchenbehörden überlaſſen. Es iſt erwünſcht, als Hauptlied für den Sonntagshaupt⸗ 
gottesdienſt den Geſang: „Ein? feſte Burg iſt unſer Gott“ zu wählen. In dem Dank⸗ 
gebet iſt vornehmlich der Geſichtspunkt zum Ausdruck zu bringen, daß es ſich nicht um 
den Lobpreis eines Menſchen, ſondern um den Lobpreis Gottes für die in der Reforma— 
tion dem deutſchen Volke zu Theil gewordene göttliche Gnade handelt. 7. Den zuſtän⸗ 
digen Kirchenbehörden bleibt überlaſſen, für die Feier Kirchencollekten abhalten zu laſſen, 
und über deren Zweck Beſtimmung zu treffen. 8. Die weiteren Ausführungsbeſtim⸗ 

mungen find von dem Miniſter der geiſtlichen 2c. Angelegenheiten und dem Evang. 
Oberkirchenrath, einem jeden in ſeinem Zuſtändigkeitskreiſe, zu treffen. Insbeſondere 
hat der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten auch wegen der Schulfeier das Erfor⸗ 
derliche anzuordnen. Ich flehe zu dem allmächtigen Gott, daß er die Gebete, in denen 
Ich Mich an den Tagen des Feſtes mit allen Gliedern Meiner evang. Kirche vereinigen 
werde, Erhörung finden laſſe vor ſeinem Thron, damit die Feier Unſerer theueren evang. 

Kirche zu dauerndem Segen gereiche. Berlin, den 21. Mai 1883. 
v. Goßler. Wilhelm. 

An den Miniſter der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten und den Evang. Oberkirchenrath.“ 
Weſentlich mit zur Vervollſtändigung des Bildes unſeres diesjährigen Reforma⸗ 
tionsjubiläums gehört auch die Stellung der katholiſchen Kirche. Es haben ja in dieſem 
Jahrhundert ſchon mehrere Reformationsjubiläen ſtattgefunden, bei denen die Haltung 
der katholiſchen Kirche eine andere geweſen iſt, als jetzt. Im Jahre 1817 feierten die 
drei Confeſſionen auf den Thüringer Bergen den Kirchenfrieden; 1830 begrüßte die 
katholiſch⸗theologiſche Fakultät in Tübingen die evangeliſche mit einem Programm und 
erſchien bei der Feier im evangeliſchen Seminar. Döllinger konnte, trotz ſeiner Ver⸗ 
urtheilung der Reformation, dennoch in Luther einen Helden der deutſchen Nation er⸗ 
kennen. — Im Jahre 1860 war es ſchon anders. (Vergl. Theol. Zeitſch. 1883, Seite 71, 
Zeile 7 von unten.) Heute dagegen ſtellt die ultramontane Preſſe jede Anerkennung der 
Verdienſte Luthers ſeitens der Proteſtanten als provocatoriſchen Angriff gegen die rö— 
miſche Kirche hin, die „Germania“ vermißt ſich, ſein Verdienſt um die deutſche Sprache 
auf das rechte Maß zurückzuführen und behauptet in Betreff der deutſchen Bibel, welche 
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längſt längſt vor Luther in Dutzenden von Ausgaben vorhanden geweſen, „daß ſie auch 
ohne ihn nicht viel hätte vermiſſen laſſen.“ (In Wirklichkeit waren es 20 Ausgaben, 
14 in hochdeutſcher und ſechs in niederdeutſcher Sprache, die aber nicht aus dem Grund— 
text, ſondern aus der Vulgata überſetzt waren, und zwar in einem unbeholfenen, zum 
Theil unverſtändlichen Deutſch. Da weſentlich buchhändleriſche Intereſſen der Grund 
dieſer Ausgaben waren, fo kann es uns auch nicht wundern, wenn der oder die Ueber— 
ſetzer gänzlich unbekannt ſind.) Die Schmähungen und Verhöhnungen Luthers, die ſeit 
Jahren eifrig verbreitet werden, bezeichnet man ſeitens des Ultramontanismus nur als 
eine berechtigte Abwehr; daß wir die Flüche Roms nicht ſtillſchweigend hinnehmen, 
ſchreibt man dagegen unſerm Haſſe zu. Wird nun proteſtantiſcherſeits behauptet, daß 
nur die durch den Rationalismus herbeigeführte Indifferenz das Zuſammenfeiern von 
1817 und 1830 möglich gemacht habe, fo wird das von den Ultramontanen bereitwilligſt 
acceptirt, um auf Grund davon dann die evangeliſche Kirche als Friedensſtörerin hinzu⸗ 
ſtellen. Dagegen ſei daran erinnert, daß der heute die katholiſche Kirche beherrſchende 
Jeſuitenorden im Jahre 1817 erſt drei Jahre ſeit ſeiner Wiederherſtellung im Jahre 1814 
hinter ſich hatte, und auch im Jahre 1830 noch um ſeine Herrſchaft innerhalb der 
katholiſchen Kirche kämpfen mußte, alſo an aggreſſives Vorgehen nach Außen nicht 
denken konnte. 

Daß Convertiten nach Kräften mithelfen, die Reformation und die Reformatoren 
zu ſchmähen, iſt bekannt genug. So kündigen die ultramontanen Blätter an, daß der 

frühere lutheriſche Paſtor Evers demnächſt das wahre Bild Luthers zeichnen und die 
landläufige „Legende“ zerſtören werde. Dafür ſteht denn der frühere lutheriſche Paſtor 
auch in Rom in hoher Gunſt und iſt am 2. Juni in beſonderer Audienz von Leo XIII. 
empfangen worden. — 

Auch in England hat eine ganze Reihe von Verſammlungen ſtattgefunden. Von 
dem am 16. April in Exeter Hall abgehaltenen Frühjahrsmanöver der Heilsarmee iſt 
weder Neues noch Gutes zu berichten. 

Die engliſche Liberation Society (Geſellſchaft zur Entſtaatlichung der Kirche) 
hielt ihre Verſammlung am 1. Mai. Sie weiſt auf gewiſſe Erfolge hin, die ſie er⸗ 
rungen haben will, und erwartet von ihrem endlichen Siege eine höhere Blüthe der eng- 
liſchen Cpiskopalkirche. — Mehr Intereſſe haben für uns die Verſammlungen der drei 
großen engliſchen Miſſionsgeſellſchaften. 

Die Jahresverſammlung der „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evange- 
liums“ u. ſ. w. (Society of the Propagation of the Gospel in foreign parts) fand 
am 27. April unter dem Vorſitz von Dr. Benſon, Erzbiſchof von Canterbury, ſtatt. Der 
Sekretär theilte mit, daß für das Jahr 1882 eine Geſammteinnahme von 142,612 Pf. St. 
zu verzeichnen ſei. Die Geſellſchaft zählt 527 ordinirte Miſſionare (161 in Aſien, 129 
in Afrika, 20 in Auſtralien und dem ſtillen Ocean, 216 in Amerika, Weſtindien und 
Europa). Außerdem arbeiten an den verſchiedenen Miſſionsſtationen 1404 Katecheten 
und Laien als Lehrer; 300 Zöglinge befinden ſich in den Anſtalten, faſt ſämmtlich Ein⸗ 
geborne. — Die Reden, welche ſich an den Bericht anſchloſſen, machten zum Theil ſehr 
intereſſante Mittheilungen aus den verſchiedenen Arbeitsgebieten der großen Geſellſchaft. 
Von einem Redner wurde die Miſſion vor Engherzigkeit gewarnt; gerade die National- 
Kirche ſolle ſowohl in der Methode als in der praktiſchen Predigt der Wahrheit ſich einer 
größeren Elaſticität befleißigen und nicht meinen, daß Alles, was für Altengland gut 
ſei, auch den Miſſionskirchen der fernen Länder Vortheil bringe. 

Das Meeting der großen Church Missionary Society fand am 1. Mai in 
Exeter Hall unter Vorſitz des Erzbiſchofs von Canterbury und des Earls von Chicheſter 
ſtatt. Der Jahresbericht bezeichnete die Erfolge des letzten Jahres als günſtige. Das 
Miſſionswerk ſei auf vielen Punkten weiter ausgedehnt, drohende Gefahren abgewendet, 
Befürchtungen beſeitigt, Hinderniſſe überwunden worden und viele Anzeichen deuten auf 
wachſendes Intereſſe des Landes für die Zwecke der Geſellſchaft hin. In ſehr liberaler 

Weiſe ſei die Geſellſchaft von ihren Freunden unterſtützt, finanzielle Schwierigkeiten 
ferngehalten worden, wie denn auch das letzte Jahr, abgeſehen von den ſehr beträchtlichen 
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Specialfonds, das glänzendſte finanzielle Reſultat in der Geſchichte der Geſellſchaft auf- 
weiſe. Die Einnahmen betrugen 225,231 Pf. St. Die Ausgaben beliefen ſich auf 
202,127 Pf. St. Mit Hülfe des „Erweiterungsfonds“ iſt eine ganze Anzahl neuer Sta⸗ 
tionen errichtet worden. Doch bleibe trotz dieſer Regſamkeit auf neuen Gebieten immer 
noch ſehr viel zu thun, und um nur den dringendſten Nothſtänden abzuhelfen, bedürfe 
die Geſellſchaft wenigſtens noch 100 neuer Miſſionare. — Der Erzbiſchof von Canterbury 
betonte mit beſonderem Nachdruck die Nothwendigkeit einer Miſſion auch an die Reichen 
und Gebildeten. Ihm ſcheine die Zeit gekommen, wo man einen Angriff auf die höhere 
Bildung in den großen Städten und auf die alten Civiliſationen entfernter Länder un⸗ 
ternehmen müſſe. Das ſei freilich keine leichte Arbeit. Da habe man es mit einer er⸗ 
erbten Cultur, einer zum Theil ſorgfältigen und ſyſtematiſchen Erziehung und geiſtigen 
Reife zu thun. 

Die Jahres verſammlung der dritten großen Miſſionsgeſellſchaft der London 
Missionary Society leitete am 10. Mai in Exeter Hall der Earl of Shaftesbury. Auch 
hier konnte von einem günſtigen Stand und Fortgang der Arbeit berichtet werden. Die 
Geſellſchaft hatte für 1882 eine Einnahme von 127,627 Pf. St. aufzuweiſen; 539 Pf. St. 
mehr als ihre Ausgaben betrugen. Im Ganzen arbeiten jetzt 166 Miffionare (darunter 
19 Damen) für die Geſellſchaft. Eine von der Verſammlung angenommene Reſolution 
ſprach den Dank und die Befriedigung über den ſtetigen Fortgang des Miſſionswerkes 
aus, beklagte aber die Schwierigkeiten, welche die gegenwärtigen kriegeriſchen Verwicke⸗ 
lungen in Madagascar mit ſich brächten, ſowie die ungerechte und grauſame Behand⸗ 
lung der Eingeborenen im Betſchuanenlande von Seiten der marodirenden Boers. — 
Nachdem der Vorſitzende ſeine Freude über die Anweſenheit Dr. Moffats, des „alten 
großen Miſſionspatriarchen“ ausgeſprochen, bezeichnete er die Miſſionen für die Gegen⸗ 
wart geradezu als das Salz der Erde. Auch in England, mit der Bibelgeſellſchaft an 
der Spitze, ſeien ſie das einzige Mittel, „das große Königreich vor dem gänzlichen Ruin 
zu bewahren.“ Eine Erſcheinung auf dem Gebiete des Miſſionsweſens erfülle ihn mit 
großer Befriedigung. Das ſei der wachſende Einfluß der Miſſionsarbeit, ſowohl an ſich 
als in der öffentlichen Meinung. Die letztere bringe ſeit einer Reihe von Jahren den 
Miſſionaren immer höhere Achtung entgegen. 

Die Generalverſammlungen der drei großen ſchottiſchen Kirchengemeinſchaften 
haben durch einen Zeitraum von nur drei Wochen getrennt, zum Theil wenigſtens noch 

innerhalb des Monats Mai ſtattgefunden. Die United Presbyterian Church begann 
die Berathungen ihrer ſouverän beſchließenden — Generalſynode am 7. Mai; die ſchot⸗ 
tiſche Staatskirche (Established Church) und die ſchottiſche Freikirche tagten auch in 
Edinburgh und zwar gleichzeitig vom 24. Mai bis 4. Juni. In den Verhandlungen der 
Staatskirche konnte daher auf die Beſchlüſſe der United Presbyterians vielfach Rüd- 
ſicht genommen werden, und in mehreren Beziehungen geſchah dies in ausgeſprochenem 
Gegenſatze. f 

Univerſitätsangelegenheiten beſchäftigten alle drei Verſammlungen. Sehr ein⸗ 
gehende und bewegte Debatten veranlaßte ein dem ſchottiſchen Parlamente vorliegender 
Geſetzentwurf, der eine Reorganiſation des geſammten ſchottiſchen Univerſitätsweſens 
zum Ziele hat. In demſelben wird auch in Ausſicht genommen, die theologiſchen Fakul⸗ 
täten der Landeduniverſitäten, die jetzt ſämmtlich der ſchottiſchen Nationalkirche aus⸗ 
ſchließlich angehören, von derſelben loszulöſen und unter Aufhebung der Verpflichtung 
auf das Glaubensbekenntniß der Staatskirche zur freien Bewerbung zu ſtellen. Es liegt 
auf der Hand, daß die Diſſenters dieſe Abſicht der Regierung mit großer Freude begrüßen. 
Die United Presbyterian Synod beſchloß, eine Petition an das Parlament zu richten, 
in welcher einerſeits der Dank für dieſe Tendenz, religiöſe Gleichheit herzuſtellen, aus⸗ 
geſprochen werden ſoll, andererſeits aber auch die nachdrückliche Erklärung eine Stelle 
finden ſoll, daß die theologiſchen Facultäten überhaupt in keinem Zuſammenhang mit 
den ſtaatlichen Univerſitäten ſtehen dürfen. Für die wiſſenſchaftliche Vorbereitung ihrer 
künftigen Diener habe die Kirche ſelbſt Sorge zu tragen und jeder Eingriff der Staats- 
behörde müſſe als ſchädlich zurückgewieſen werden. 
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Auch die Generalverſammlung der freien Kirche ſprach ſich der Hauptſache nach im 
gleichen Sinne aus. Um ſo weniger einverſtanden erklärte ſich aus nahe liegenden 
Gründen die Staatskirche. Eine Menge von Anträgen, die ſämmtlich den Abſichten 
der Regierung mehr oder minder feharf; entgegentraten, wurden eingebracht und die 
Redner theilten kräftige Schläge aus gegen die Tendenzen nach Entſtaatlichung. Endlich 
einigte man ſich mit großer Stimmenmehrheit auf den Antrag des Profeſſors Milligan: 
„Die Verſammlung erklärt, daß, während ſie jede Veränderung in den beſtehenden Be⸗ 
dingungen zur Berufung eines theologiſchen Lehrſtuhls, welche hinreichende Gewähr für 
die dauernde Uebereinſtimmung des theologiſchen Unterrichts auf den Univerſitäten mit 
den Lehrſätzen der Kirche leiſtet, in wohlwollende Erwägung zu ziehen bereit iſt, ſie 
dennoch entſchieden demjenigen Theil des Geſetzentwurfes widerſprechen müſſe, der von 
der Aufhebung der beſtehenden Lehrverpflichtungen handelt; ſie beſchließt in dieſem 
Sinne bei dem Parlament vorſtellig zu werden.“ Eine glänzende Rede des Profeſſors 
Taylor von Edinburgh zu Gunſten der theologischen Lehrfreiheit, von den Zuhörer⸗ 
tribünen und im Schooße der Verſammlung mit hohem Beifall begleitet, ſchlug doch 
nicht durch. Dr. Taylor wagte es ſogar, die günſtigen Reſultate der Lehrfreiheit auf 
den deutſchen Univerſitäten heranzuziehen. Unter der Herrſchaft ſtrenger Lehrzucht und 
Verpflichtung auf die lutheriſchen Symbole ſei der Rationalismus in Deutſchland ein⸗ 
gezogen, während die gegenwärtige Lehrfreiheit der deutſchen Theologie zu der groß⸗ 
artigen Waffenſammlung verholfen habe, aus deren Reichthum die ſchottiſche Kirche ihre 
beſten Kampfmittel beziehe. Die von Taylors Beredtſamkeit unterſtützte Propoſition 
Dr. Storys erhielt nur 49 Stimmen. 

Aus den Berichten und Vehandlungen der einzelnen Synoden führen wir noch 
einiges an. Die United Presbyterian Church umfaßt zur Zeit 176,299 communi⸗ 
cirende Mitglieder; der Zuwachs von 1882 betrug 1742 Mitglieder. Das Gefammt- 
einkommen der Kirche belief ſich im Jahre 1882 auf 327,718 Pf. St., von welcher 
Summe die Gemeinden durch Sammlungen 252,547 Pf. St. aufgebracht hatten, über 
1600 Pf. St. mehr als im Vorjahre. Die Vertretung der Kirche auf der Generalver- 
ſammlung war, nach unſeren Begriffen, ſehr voluminös, ſie wies die ſtattliche Anzahl 
von 450 Geiſtlichen und 312 Laienälteſten auf. An der Heidenmiſſionsthätigkeit bethei⸗ 
ligten ſich im Ganzen 481 Arbeiter und Arbeiterinnen. Die Einnahme für die Miſſion 
betrug 1882: 37,530 Pf. St. Es wurde beſchloſſen, künftig die Berathungen der Synode 
mit der gemeinſamen Feier des heiligen Abendmahles zu beginnen. Die Gegner dieſer 
Einrichtung bezeichneten dieſelbe als Ritualismus, als Trennung des kirchlichen Be- 
amtenthums von der Gemeinde. Ferner empfahl die Synode, den vierhundertjährigen 
Geburtstag Luthers, als des Gewaltigſten unter den Reformatoren, auch in Schottland 
nicht ohne Gedenken vorübergehen zu laſſen. Der Präſident des Evangeliſationscomites 
der Waldenſer, Signor Matteo Prochet, lud die Kirche ein zur Betheiligung an der 
feierlichen Einweihung der großen neuen Waldenſer-Kirche in Rom, indem er auf die 
Wichtigkeit der Arbeit im Centralpunkte des Katholizismus hinwies. 

Der Brauch der ſchottiſchen Kirchen bringt es mit ſich, daß der zurücktretende Mode⸗ 
rator der letzten Synode ſeinen Amtsnachfolger ſelbſt, wenn nicht ernennt, ſo doch in einer 
Weiſe vorſchlägt, daß eine Meinungsverſchiedenheit der Synode von vornherein ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Der ausſcheidende Moderator Dr. Young von Glasgow empfahl den Vor: 
ſitzenden des eigentlichen Geſchäftscomites der Kirche “the Home Secretary“ Dr. Scott, 
der dann auch natürlich einſtimmig gewählt wurde. 


In der Synode der Staatskirche ernannte der zurücktretende Moderator Profeſſor 
Milligan den Dr. Rankin in Sorn, Ayrſhire, zu ſeinem Nachfolger. Der hohe Bevoll⸗ 
mächtigte der Krone war wieder der junge Earl of Aberdeen. Ein Antrag, jede Inſtru⸗ 
mentalmuſik aus dem kirchlichen Gottesdienſt zu verweiſen, dagegen aber die Pflege der 
Vocalmuſik auf das Wärmſte zu empfehlen, wurde zurückgewieſen. — Im vergangenen 
Jahre ſind elf neue Parochialſyſteme eingerichtet worden. Als das Minimum der 
Pfarrgehälter wird aller Orten die Summe von 200 Pf. St. erſtrebt — bis auf wenige 
Ausnahmen iſt das Ziel erreicht. Die Miſſion der Kirche hat 25,022 Pf. St. zur Ver⸗ 
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wendung gehabt. Die Arbeit in Britiſch Indien iſt beſonders geſegnet geweſen. Doch 
erregten Klagen über ungehörige Leitung des Waiſenhauſes von Caleutta lange und zum 
Theil ſcharfe Debatten, welche den von der Verſammlung einſtimmig angenommenen 
Antrag zur Folge hatten, die Unterſtellung des ſchottiſchen Frauenmiſſionsvereins unter 
das allgemeine Miſſionscomite der Kirche zu erſtreben. 

Zum Moderator der Free Church wurde der bekannte und beliebte Hymnendichter 
Dr. Horatius Bonar erwählt, der durch eine ernſte und bewegliche Anſprache über die 
vierzigjährige Geſchichte der freien Kirche ſeine Amtsführung eröffnete. Die Kirche um⸗ 
faßt zur Zeit 314,604 Mitglieder. Ihre Einnahmen beliefen ſich auf 580,659 Pf. St. 
Der innere Zuſtand der Gemeinden wurde in dem Bericht des Rev. M'Kenzie als be⸗ 
friedigend geſchildert. Laxere Stellung zum Sonntag, zum Kirchenbeſuch, zum Haus⸗ 
gottesdienſt drohe aber auch hier einzureißen. Beſonders bewährt haben ſich die von 
der dazu beſtimmten Commiſſion vorgenommenen Generalkirchenviſitationen, die mit 
dem erſtmaligen Turnus im ganzen Gemeindegebiet der Freien Kirche im vergangenen 
Jahre zu Ende gekommen ſind. 

Sehr heftige Kämpfe veranlaßten zahlreiche Petitionen in Angelegenheit der In- 
ſtrumentalmuſik für die Kirche. Schon die vorige Generalverſammlung hatte die Frage 
lebhaft erörtert und zur weiteren Berathung einer Commiſſion überwieſen. Dieſelbe 
hatte ſich mit 13 gegen 5 Stimmen dahin entſchieden, daß die „rechtverſtandene heilige 
Schrift der Freiheit der Gemeinde, den Geſang durch begleitende Muſik zu unterſtützen, 
nicht entgegen ſei;“ und mit 14 gegen 3 Stimmen, „daß dies Recht auch nach den Grund- 
ſätzen des kirchlichen Rechts der Freien Kirche gewährt werden könne.“ Die alten Gegner 
Sir Henry Moncreiff und Prinzipal Rainy ſtanden ſich auch diesmal in der Verſamm⸗ 
lung gegenüber. „Die miſerable Orgelfrage,“ wie Dr. Rainy die Angelegenheit nannte, 
bedrohte die Verſammlung mit tiefgreifenden Differenzen, die auch durch die Entſcheidung 
der Maforität noch lange nicht beſeitigt ſind. Sir Moncreiffs Antrag auf Verwerfung 
der Orgel erhielt 259, Dr. Rainys auf Freigebung derſelben 390 Stimmen. Die Zu⸗ 
kunft wird lehren, daß der alte Puritanismus den weitherzigeren und humaneren An, 
ſchauungen der neuen Zeit noch ſchwere Kämpfe bereiten wird. 

In ſeiner Schlußrede nannte Dr. Bonar die diesmalige Verſammlung im Gegen— 
ſatz zu den ſtürmiſchen Sitzungen der letzten Jahre eine „nach innen und außen ſonnige.“ 
„Der Wolken“ — ſagte er — „waren wenige in dieſen elf Tagen; ſie haben keinen 
Schatten zurückgelaſſen. Dieſe Verſammlung iſt wohl geeignet ein neuer Ausgangs- 
punkt für unſer Werk zu werden.“ 


Die English Presbyterian Church befindet ſich nach den ſtatiſtiſchen Mittheilungen 
der diesjährigen Generalverſammlung in einer günſtigen finanziellen Lage; fie brachte 
für ihre kirchlichen Zwecke im Jahre 1882 durch freiwillige Beiträge 235,662 Pf. St. 
auf, ſo daß ſich für ihre Mitglieder (57,000 in 279 Gemeinden) eine höhere Beitragsrate 
als für irgend eine andere presbyterianiſche Gemeinſchaft ergibt. Vor etwa ſechs Jahren 
hat ſich dieſe English Presbyterian Church, welche im Weſentlichen in Mittel- und 
Südengland mit London als Centralpunkt organiſirt iſt, mit der United Presbyterian 
Church, deren Mitglieder im nördlichen England leben und ſich fortwährend durch 
ſchottiſche Einwanderungen verſtärken, zu kirchlicher Gemeinſchaft verbunden und damit 
nach allgemeinem Urtheil der presbyterianiſchen Sache in dem episcopalen England 
eine weſentliche Stärkung gegeben. Die Geiſtlichen derſelben ſind faſt ausnahmslos 
poſitiv⸗gläubig und evangeliſch geſinnt; manche unter ihnen durch wiſſenſchaftliche Tüch⸗ 
tigkeit ausgezeichnet. 

Von langer Hand vorbereitete Vorgänge innerhalb des „Londoner Presbyteriums,“ 
welches die Gemeinden der in England anſäſſigen Presbyterianer repräſentirt, ziehen 
jetzt die Aufmerkſamkeit weiter kirchlicher Kreiſe auf ſich und werden vielleicht 
der Ausgangspunkt von Kämpfen werden, deren Ende ſich noch nicht abſehen läßt.“) Wir 
) Auch aus dem Schooße der Genfer Freikirche berichtet ein franzöſiſch-proteſtantiſches Blatt von 


ähnlichen Vorgängen. Seit mehr als einem Jahre hätten innerhalb des Presbyteriums e 
ſtattgefunden, ob es nicht zeitgemäß ſei, ein neues Glaubensbekenntniß anzunehmen. 
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bemerken dabei vorweg, daß es fih um Calvins ſtrenge Prädeſtinationslehre handelt 
und daß die ganze Angelegenheit in den engliſchen kirchlichen Zeitſchriften zum Theil 
eine ſcharfe Verurtheilung erfahren hat. 

In der Maiſitzung des bezeichneten Presbyteriums gelangten die Anträge des Lon- 
doner, Birminghamer und Liverpooler Presbyteriums, „das Verhältniß der Kirche zum 
Bekenntniß einer ſorgfältigen Prüfung zu unterziehen“ zur Berathung. Dr. Donald 
Fraſer (ein bekannter Prediger) bemerkte, es ſei das eine Frage, die durchaus nicht nen 
ſei und von der Kirche muthig angegriffen werden müſſe. Man wolle, gebunden durch die 
Unterſchrift, keineswegs von der Lehre ſelbſt abweichen, ſondern lediglich eine neue Faſſung 
derſelben anſtreben. Die Rechtgläubigkeit dürfe nicht zaghaft vor einem Schritte zurück⸗ 
weichen, von dem vielleicht das zukünftige Wachsthum und das Wohlbefinden der Kirche 
abhänge. Gerade im Intereſſe der Orthodoxie unterſtütze er die Anträge, da jeder Zeit 
eine Entwicklung in der theologiſchen Erkenntniß ſtattgefunden habe und die Ge— 
meinden nach einem klareren und einfacheren Ausdruck ihrer Glaubensmeinungen ver⸗ 
langten. — Auch Dr. O. Oykes (gleichfalls ein Führer der Presbyterianer) bemerkte, 
daß die Bewegung keineswegs einer Unterſchätzung der Lehre oder einem Mangel an 
Ehrfurcht vor der (Weſtminſter) Confeſſion entſpringe; man wolle vielmehr in vollkom- 
mener Uebereinſtimmung mit dem Glauben bleiben. Die (Weſtminſter) C onfeſſion ſelbſt, 
indem ſie ein älteres Formular erſetzt habe, bilde einen Präcedenzfall. Die Theologie 
des 17. Jahrhunderts habe ſich um die Lehre der Prädeſtination kryſtalliſirt, während 

die gegenwärtige die Chriſtologie zu ihrem Mittelpunkt habe. „Auf die Lehre von der 
Schöpfung und der menſchlichen Beſtimmung ſei neues Licht gefallen.“ Es walte unter 
den Gemeinden die Meinung vor, daß die Kirche über dieſe Dinge ſich klar ausſprechen 
ſolle. Er ſtelle deßhalb den Antrag, daß die Synode eine Commiſſion ernenne, um zu 
unterſuchen, 1. ob die Verpflichtungsformel der Kirchenvorſtände einer Aenderung zu 
unterziehen ſei: 2. ob es wünſchenswerth ſei, einen erklärenden Commentar der Con⸗ 
feſſion beizugeben und 3. ob die Presbyterianiſche Kirche etwa vermittelſt einer Denk⸗ 
ſchrift dieſe Angelegenheit dem Generalconeil der Presbyterianiſchen Allianz, das im 
nächſten Jahre in Belfaſt tage, vorlegen und für dieſen Zweck den „Conſenſus der Re- 
formirten Confeſſionen,“ auf dem die Presbyterianiſche Vereinigung baſſire, darlegen 
ſolle, ſowie, daß endlich der nächſten Synode über alle dieſe Punkte Bericht erſtattet 
werden ſolle. i 0 
Der Oykes'ſche Antrag wurde gegen eine geringe Minorität, welche über die An— 
träge der Presbyterien zur Tagesordnung überzugehen wünſchte, unter allgemeinem 
Applaus angenommen und eine Commiſſion von 45 Mitgliedern ernannt. Doch reich⸗ 
ten zum Schluß Dr. White, der Führer der Gegenpartei, mit einigen Genoſſen einen 
Proteſt gegen die Maßnahmen des Presbyteriums ein. 

Die Wirkſamkeit Schlümbachs hat, außer der Gründung des chriſtlichen Vereins 
junger Männer in Berlin, auch noch den unzweifelhaften Erfolg gehabt, Entzweiung 
in den kirchlichen Kreiſen Rorddeutſchlands hervorzurufen. Dabei iſt auch unſere evang. 
Synode ohne ihr Zuthun mit in den Schlümbachſtreit hineingezerrt worden. Der 
Kirchenrath Dr. Ruperti in Eutin ſagt nämlich in einem gegen Schlümbach gerichteten 
Schreiben: „Schlümbach hat Jenſen gegenüber ſeine kirchliche Stellung als die „„der 
deutſchen evangeliſchen Synode des Weſtens““ bezeichnet. Das mag richtig ſein, denn 
jene Synode hat eben keine andere Poſition, als die einer Allerweltsunion.“ 

Inwiefern nun v. Schlümbach ſich für berechtigt hält ſeine kirchliche Stellung als die 
der evangeliſchen Synode des Weſtens zu bezeichnen, das wiſſen wir nicht. Er ſoll wohl 
nicht mehr im Dienſte der Methodiſtenkirche ſtehen, aber im Dienſte unſerer Synode 
ſteht er noch viel weniger. Da außerdem hier in Amerika Jeder volle Freiheit hat, ſich 
derjenigen Kirchengemeinſchaft anzuſchließen, die ſeinem kirchlichen Standpunkt ent⸗ 
ſpricht, jo iſt man berechtigt anzunehmen, daß der kirchliche Standpunkt eines Gliedes 
der biſchöflichen Methodiſtenkirche nicht der der deutſchen evangeliſchen Synode des 
Weſtens iſt. Warum ſoll nun bei Herrn v. Schlümbach eine ſo auffallende Ausnahme 
ſtattfinden? Das muß doch einen Grund haben. Oder iſt es vielleicht nur Curtoiſie 
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gegen die evangeliſchen Oeutſchen Holſteins, daß er dort unter der Flagge einer deutſchen 
evangeliſchen Synode ſeinen Einzug gehalten hat? Wenn nun aber ein Correſpondent 
von Haus und Herd, der ſich ſelbſt als einen Methodiſtenprediger bezeichnet, von 
v. Schlümbach ſagt: „wir hätten ihn gerne auf unſerer Seite, wo auch ſein Herz iſt“ 
und der Apologete erwartet, „daß der ſegensreiche Erfolg Bruder Schlümbachs auch 
der Methodiſtenkirche zu Gute kommt,“ ſo ſcheint es, als ob dieſe auch glaubten, daß er 
auf ihrem kirchlichen Standpunkt ſtehe, denn man ſollte nach dem gewöhnlichen Lauf 
der Dinge erwarten, daß der Erfolg der Wirkſamkeit eines Predigers eben der Kirche zu 
Gute kommt, deren Standpunkt er vertritt. 

Nun möchten wir aber auch Herrn Dr. Ruperti fragen, ob er auch etwas aus eigener 
Anſchauung von der deutſchen evang. Synode des Weſtens weiß. Es ſcheint faſt, als 
mache er den Anſpruch, etwas davon zu wiſſen, denn er ſpricht mit den Worten: „denn 
jene Synode hat eben keine andere Poſition als die einer Allerweltsunion“ eine 
als unwiderſprechlich auftretende Behauptung aus. Daß dieſe Behauptung eine Un- 
wahrheit iſt, werden wir Niemanden zu verſichern brauchen, der das Bekenntniß unſerer 
Synode kennt. Wenn wir aber Herrn Dr. Ruperti gleichwohl nicht beſchuldigen mit 
Wiſſen eine Unwahrheit geſprochen zu haben, ſo geſchieht dies deßhalb, weil eben die 
Möglichkeit vorhanden iſt, daß, trotzdem er „aus eigener Anſchauung etwas von dieſen 
amerikaniſchen Methodiſten weiß,“ er dennoch dieſe deutſche evangeliſche Synode, die ſeit 
ſechs Jahren nicht mehr die deutſche evang. Synode des Weſtens, ſondern die deutſche 
evang. Synode von Nord-Amerika heißt, nicht einmal dem Namen, viel weniger aber 
der Sache nach genau kennt und ſeine ſo kategoriſch aufgeſtellte Behauptung nur eine 
Conſequenz des allerdings mit der Selbſtgewißheit eines Dogmas auftretenden Vor— 
urtheils iſt, daß jede evangeliſche Kirchengemeinſchaft, die nicht zu jedem damnamus 
der Concordienformel Ja und Amen ſagt, nothwendig keine andere Poſition haben 
könne, als die einer Allerweltsunion. 

Wenn übrigens die Berichte über die Urtheile, die ſowohl Biſchof Foſter als auch 
von Schlümbach ausgeſprochen haben ſollen, correkt find, fo ſpricht ſich in dem Beneh⸗ 
men der Patrone v. Schlümbachs der hochmüthigen Herablaſſung gegenüber, mit der fie 
ihre evangeliſche Kirche behandeln laſſen, eine Gutmüthigkeit und Vertrauendſeligkeit 
aus, die man bisher in Norddeutſchland nur den Schwaben zuzutrauen gewagt hat. 

Von Biſchof Foſter wird berichtet, daß er geſagt habe: „Dadurch daß die Kirche in 
Deutſchland vom Staate abhängig iſt, iſt ſie ohnmächtig und hat alle ihre geiſtliche Kraft 
verſchachert, ſo daß ſie nicht mehr in irgend einem wahren Sinne eine Kirche iſt; und da⸗ 
durch, daß ſie ſich anmaßt eine Kirche zu ſein, haben die Leute keine Kirche und ſind der 
Mittel wahren geiſtlichen Lebens entblößt. Irgend welche Hoffnung der Reformation 
muß von Außen kommen.“ Es iſt ein kluger taktiſcher Griff, die evangeliſche Kirche 
Deutſchlands als bereits völlig todt (irgend welche Hoffnung muß von Außen kommen) 
darzuſtellen, um dadurch Angriffe auf dieſelbe zu rechtfertigen, denn dem Geier gegen⸗ 
über, der dem gefeſſelten Prometheus bei lebendigem Leibe die Leber ausfrißt, iſt der 
Adler, der das todte Aas aufzehrt, immerhin eine mehr berechtigte, ja gewiſſermaßen 
wohlthätige und auch dem ſprachlichen Bilde nach eine etwas mehr bibliſche Erſcheinung. 


Vom Büchertiſch. 


„Martin Luther, der Mann von Gott geſandt,“ iſt der Titel einer kleinen 
Feſtſchrift zum 10. November, verfaßt von N. Feteh, Hauptpaſtor in Heiligenftetten. 
Daß in dem kurzen Büchlein keine ausführliche Biographie Luthers Platz haben kann, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt; dazu iſt aber auch das Büchlein nicht beſtimmt. Die 
Sprache iſt edel und wohlklingend, und mit Ausnahme einer etwas zu überſchwänglichen 
Stelle der Sache durchaus angemeſſen. Wir empfehlen das Schriftchen um ſo lieber, 
als der Reinertrag für den Neubau des Predigerſeminars und die innere Miſſion be⸗ 
ſtimmt iſt. Der Preis beträgt: für 1 Exemplar 10 Cents, für 12 Ex. $1.00, für 25 Ex. 
51.80, für 100 Ex. 86.00. Zu beziehen durch 

Rev. J. C. Kramer, 70 Milan Street, New Orleans, Louisiana. 


x Theologische Keitscheift, 
Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord Am erila 
Sahrgang XI. September i833. Aro. 9. 


Winke für ein fruchtbares Bibelſtudium der practiſchen 
Geiſtlichen. 
Bruchſtücke aus einem Aufſatze des Prof. Haupt in Kiel. 
Mitgetheilt von P. M. Otto. 
(Fortſetzung.) 


Es gilt zu lernen ſich in die geiſtige Eigenthümlichkeit eines Schriftſtellers 
ſo zu verſetzen, daß man alles mit ſeinen Augen anſehen, mit ſeinen Ohren 
hören, von feinen Geſichtepunkten aus beurtheilen kann. So nur wird eine 
wirkliche Reproduktion des von ihm Geſagten ermöglicht. Die Löſung 
dieſer Aufgabe wird natürlich in dem Maße leichter gelingen, als 
Jemand von Natur dem betreffenden Schriftſteller congenial iſt. Einer 
dialectiſch angelegten Natur wird es leichter werden, ſich in die Art des Pau- 
lus zu verſetzen als in die des Johannes. Beſonders intereſſant iſt mir in 
dieſer Hinſicht immer der Hengſtenberg'ſche Commentar zum Johannes⸗ 
Evangelium geweſen. Mit welcher Hingebung, welcher Andacht hat ſich 
dieſer Commentator in ſeinen Schriftſteller zu verſenken geſucht, und wie iſt es 
ihm doch fo gar nicht gelungen des Inhalts der johanneiſchen Reden ſich wirk⸗ 
lich zu bemächtigen, wie ſehr bekommt doch jeder Leſer den Eindruck, daß alle ſeine 
Bemühungen nicht ausreichen! Die Mittel, die er in Anwendung brachte, 
namentlich die Beſtimmung der johanneiſchen Stammbegriffe aus dem altte- 
ſtamentlichen Sprachgebrauch, führen abſolut nicht zum Ziel: er ſtand hier 
an der Schranke ſeiner Begabung, es fehlte ihm an der Möglichkeit, die johan⸗ 
neiſchen Denkformen, die geiſtige Eigenart des Johannes, wodurch alles Ein⸗ 
zelne beſtimmt wird, in ſich nachzubilden. Wir alle werden ja in dieſer Hin⸗ 
ſicht immer Lehrlinge bleiben, aber arbeiten wenigſtens ſollen wir an dieſer 
Aufgabe, und jede ſolche Arbeit hat ihren Lohn in ſich. Es folgt aus dem 
Geſagten, daß, wie im Kriege nicht jede Schlacht nach demſelben Plan geſchla⸗ 
gen werden kann, ſo auch nicht jeder Schriftſteller mit denſelben Mitteln 
begriffen werden kann. Um pauliniſche Gedanken in ſich zu reproduciren, 
dazu bedarf es ganz anderer geiſtiger Operationen, als um johanneiſche Be⸗ 
griffe und Gedanken zu faſſen. a 
Wenn Jemand nun dieſe Arbeit übernehmen will, wo findet er Anhalt 
dazu? Naturgemäß kann er in den Commentaren nur ſporadiſch vorhanden 
ſein, denn im Ganzen möchten ſich dieſelben mit dem begnügen, was oben der 
Theolog. Zeitſchr. 9 
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logiſche Zuſammenhang genannt wurde. Um was es ſich hier handelt, gehört 
in's Gebiet der bibliſchen Theologie. Aber auch hier darf man an Compen⸗ 
dien, und ſeien es auch die umfaſſendſten und gründlichſten, nicht unbillige 
Anſprüche machen. Sie müſſen ſich im Ganzen begnügen, die Lehrformen der 
einzelnen neuteſtamentlichen Schriftſteller darzuſtellen, ohne daß ſie auf den 
Zuſammenhang der einzelnen Begriffsbildungen und Anſchauungsformen 
mit der geiſtigen Eigenart eingehen könnten. Hier können nur monogra- 
phiſche Darſtellungen helfen. Und da iſt wenigſtens für den Apoſtel Paulus 
einiges vorhanden, das einen Anhalt gewährt, namentlich Holſtens Arbeiten, 
vor allem die neueſte noch unvollendete über das Evangelium des Paulus, 
und Pfleiderers Paulinismus. — — So fern ich dem theologiſchen Stand- 
punkt Holſtens ſtehe, und ſo viel ich auch in Detailfragen von ihm abweiche, 
muß ich doch bekennen, unter den Theologen aller Richtungen Niemand zu 
wiſſen, der ein ähnlich feines Senſorium für ſcharfe Auffaſſung der paulini⸗ 
ſchen Gedankengänge in ihren minutiöſeſten Einzelheiten beſäße. Und ebenſo 
hat Pfleiderer verſtanden vielfach, z. B. hinſichtlich Röm. 5, 12 ff, oder hin⸗ 
ſichtlich der Rechtfertigungslehre, die genannte Lehre des Paulus mit wahr— 
haft meiſterhafter Klarheit zu entwickeln. Was aber an dieſem Orte mich 
dieſe Werke nennen ließ, iſt, daß ihre Verfaſſer ſich die Aufgabe geſtellt haben, 
die pauliniſche Gedankenwelt aus der eigenthümlichen Beſtimmtheit der Per- 
ſönlichkeit des Paulus zu verſtehen. Beide halten ja freilich das pauliniſche 
Evangelium für eine immanente Entwicklung des pauliniſchen Geiſtes, und 
ſelbſt die Bekehrung des Paulus iſt ihnen keine transcendente Offenbarung des 
lebendigen Chriſtus, ſondern Reſultat eines Gedankenproceſſes. Aber wer 
nicht blos receptiv ſondern ſelbſtändig den Werken gegenüber ſteht, die er lieſt, 
wird ſich dadurch nicht abhalten laſſen, die Fülle von Anregung und Beleh— 
rung zu genießen, welche grade für die hier in Rede ſtehenden Studien aus 
jenen Werken zu ſchöpfen iſt. Ungünſtiger ſteht die Sache für die johannei⸗ 
ſchen Schriften. In die geiſtige Eigenart des Johannes ſich zu verſetzen iſt 
viel ſchwerer, als bei Paulus; und dazu kommt, daß die allgemeinen Umriſſe, 
die man von denſelben mit ſich zu tragen pflegt, meines Erachtens ſehr ſchief ſind. 
Hier iſt ein Fall, wo der ſelbſtändigen Arbeit jedes Einzelnen noch der weiteſte 
Spielraum gegeben iſt. Wie ſehr aber ein volles Verſtändniß der johanneiſchen 
Schriften von einer ſcharfen Auffaſſung ſeiner Perſönlichkeit abhängt, möchte 
ich durch einige kurze Bemerkungen darthun, ob vielleicht der eine oder der 
andere Leſer ſich dadurch angeregt fühlen möchte, dem weiter nachzudenken. Es 
findet bei Johannes ein merkwürdiges Verhältniß von Receptivität und Spon⸗ 
taneität ſtatt. Petrus iſt eine vorherrſchend receptive Natur, er kann ſelbſt Ge⸗ 
danken und Anſchauungen, die mit ſeinem ganzen bisherigen Denken im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, mit rapider Schnelligkeit aufnehmen, iſt von augenblicklichen Ein⸗ 
drücken in einem Maß abhängig, daß er in Gefahr iſt, ſich völlig an ſie zu 
verlieren. Bei Paulus geht eine überaus große formale Aſſimilationsfähig⸗ 
keit für Fremdes, die er ſelbſt mit dem Worte bezeugt, er könne Allen Alles 
werden, und dies ſeine Feinde dahin auslegen, daß er den Leuten zum Munde 
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rede, neben einer ebenſo großen materiellen Selbſtändigkeit und Spontaneität 
her, mit der er immer wieder auf ſeine eigenen Anſchauungen zurückkommt 
und ſie durchſetzt. Bei Johannes dagegen iſt die Receptivität in viel geringerem 
Umfang vorhanden, aber innerhalb deſſelben überaus ſtark. Sie iſt ihm 
nämlich nur für das ihm innerlich Homogene vorhanden; was ihm inner- 
lich fremd iſt, iſt für ihn überhaupt nicht vorhanden, er ſtreitet nicht dagegen 
wie Paulus gegen ſeine Gegner, es exiſtirt für ihn gar nicht. Das iſt nun aber 
um ſo folgenreicher, als Johannes keinen ertenfiven Reichthum an Gedanken 
und Intereſſen hat; ſondern im Grunde hat er nur einen Gedanken, nur ein 
Intereſſe, ja er beſitzt nicht einmal den Trieb von dieſem Mittelpunkte aus 
ein großes Gedankengebäude mit mannigfachen Zimmern und Kammern auf⸗ 
zuführen, ſondern rechnet nur mit ganz wenigen Begriffen. So iſt das Ge— 
biet des dem Johannes innerlich fremden ein ſehr großes. Aber was ihm 
innerlich verwandt iſt, dem gibt er ſich mit einer glühenden Liebe hin, ſo 
namentlich an die Perſon Jeſu. Er iſt ſo vollſtändig in ihm aufgegangen, 
es iſt ein ſolcher Aſſtmilationsprozeß vor ſich gegangen, daß z. B. bei der 
Wiedergabe der Reden Jeſu, wie die Vergleichung mit dem erſten Briefe zeigt, 
gar nicht zu unterſcheiden iſt zwiſchen der Form, in der Jeſus ſelbſt geſprochen 
hat, und in der fein Apoſtel ſpricht. Es iſt ein völliger Verſchmelzungspro— 
zeß bei ihm eingetreten. So ergibt ſich alſo ein wirkliches Verſtändniß des 
Verhältniſſes der johanneiſchen Rede zu denen des Herrn erſt aus der Betrach- 
tung ſeiner Individualität. Nehmen wir als Kehrſeite das Verhältniß des 
Apoſtels zum Judenthum. Jedem Leſer des Evangeliums tritt die kühle 
fremde Art entgegen, in der Johannes von demſelben redet. Er kämpft nicht 
gegen daſſelbe, er rechnet gar nicht mit ihm. Chriſtenthum und Judenthum 
ſind Kreiſe, die keinen Punkt gemeinſam haben, nicht concentriſche Kreiſe wie 
bei Jakobus, nicht Kreiſe, die zum Theil ineinander faſſen, wie bei 
Paulus, ſondern völlig getrennte Kreiſe. Das Judenthum kommt ihm 
nicht in Betracht als Träger der Verheißung, nicht als Object der Miffton, 
nicht als Gegenſtand eſchatologiſcher Hoffnung, ſondern als eine Chriſto feind- 
lich entgegentretende Macht. Es hat mit Chriſto gebrochen, ſo hat der Apo— 
ſtel mit ihm gebrochen. Auch dieſer Zug verſteht ſich aus dem über die Indi⸗ 
vidualität des Apoſtels oben bemerkten. Ich hoffe, daß dieſe Beiſpiele zeigen, 
welche Bereicherung unſers Verſtändniſſes bis in die einzelnſten Details der 
Darſtellung ſich aus ſolcher pſychologiſchen Beleuchtung ergeben. Daß der 
pſychologiſche Geſichtspunkt für die hiſtoriſchen Schriften des N. T. nicht 
minder wichtig iſt, wie für die lehrhaften, iſt ſo klar, daß es keines weiteren 
Eingehens darauf bedarf, — nur daß es ſich hier nicht um die pſychologiſche 
Beurtheilung des Schriftſtellers ſondern der von ihm eingeführten Per— 
ſonen handelt. Beruht doch die ganze ſeelſorgeriſche Wirkſamkeit des 
Herrn auf der individuellſten Behandlung jedes Menſchen, mit dem er in 
Berührung tritt, auf einem einzigartig ſchnellen und ſichern Blick in das 
Menſchenherz mit ſeinem jeweiligen Zuſtande. Erſt wenn wir einigermaßen 
aus den kleinen, aber äußerſt lichtvollen Bemerkungen der Evangelien über 
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die Objecte der Wirkſamkeit Jeſu uns ein Bild von ihrer Individualität 
zu machen im Stande ſind, können wir die Seelſorge des Herrn verſtehen. 
Und nicht anders ſteht es mit dem A. T. Für die Pſalmen iſt die pfycho- 
logiſche Betrachtung längſt als nothwendig erkannt und geübt. Ebenſo 
ſteht es bei den prophetiſchen Reden. Bei einzelnen Propheten, nament- 
lich Jeremias, iſt es ſehr leicht, den pſychologiſchen Hintergrund zu gewinnen, 
bei andern recht ſchwer. Und doch iſt alles Verſtändniß davon abhängig, 
die fortwährende Wechſelwirkung zwiſchen den äußeren Verhältniſſen, dem 
Gemüthszuſtande der Hörer und der eigenen Individualität des Propheten 
zu erkennen. a 5 

Schließlich ſei nur noch darauf hingewieſen, eine wie ausgiebige Ver⸗ 
werthung der Schrift in Predigt und Seelſorge grade durch dieſe Studien 
ermöglicht wird. Der Menſch bleibt ja zu allen Zeiten derſelbe; die 
Charaktere, Gemüthsſtimmungen, Lebensgeiſt, die wir bei den Perſonen der h. 
Schrift finden, geben uns immer neue Mittel, auf die Menſchen der Gegen⸗ 

wart zu wirken. Welcher Schatz von erwecklichen, tröſtenden, erhebenden 
Geeſichtspunkten liegt, um nur ein einziges Beiſpiel zu nennen, in der pſycho— 
logiſchen Betrachtung von 2 Tim. 4, 6-13! Die Vereinſamung, an wel⸗ 
cher der gefangene Apoſtel ſo ſchwer trägt; ſein daraus quellender irdiſcher 
Wunſch den Timotheus noch einmal zu ſehen, in dem „eile dich“, in das er 
ſeine ganze Seele legt, die Sorgfalt, mit der er bis zum letzten Athemzuge 
unter allen Gefahren und Anfechtungen ſelbſt das kleinſte ordnet und bedenkt; 
Mantel und Handſchriften, — die ſelige Zuverſicht, mit der er auf feinen voll⸗ 
endeten Lauf zurück — und auf die Siegeskrone hinausblickt. Welch 
geſättigtes, ergreifendes, lehrreiches Bild iſt das! 

Der dritte Geſichtspunkt, der geeignet iſt das Bibelſtudium fruchtbar zu 
machen, iſt die Beachtung des heilsgeſchichtlichen Zuſammenhangs, in dem 
jedes Einzelne ſteht. Dabei denke ich nicht nur an die Entwicklung der eigent- 
lichen Geſchichte des Gottesreiches, die großen Stufen der Offenbarung: ſon⸗ 
dern jede einzelne Lehre hat ihre Geſchichte. Hinſichtlich des Dogmas iſt das 
ja anerkannt; auf dem ethiſchen Gebiete dagegen wird die Zuſammenſtellung 
und Vergleichung alles Verwandten viel zu wenig in's Auge gefaßt. Und 
doch iſt es wieder grade dieſe Seite, die auch practiſch von der größten Bedeutung 
für die Geiſtlichen iſt. Ich nehme als Beiſpiel die beiden Perikopen des 9. 
Sonntag nach Trinitatis. Ich will über die Stelle der Epiſtel des Tages 
1 Cor. 10, 7 predigen. Der Vers redet von einer Feſtfeier in Israel, die 
gottloſer Art geweſen iſt. Ich werde dadurch etwa auf die Frage nach der 
rechten ethiſchen Werthung der Geſelligkeit geführt. Da ſtelle ich mir zunächſt 
Alles zuſammen, was über dieſen Punkt ſich in der Schrift beider Teſtamente 
findet. Beiſpielweiſe die gaſtliche Aufnahme der drei Engel durch Abraham, 
das Feſtmahl, das Moſes dem Jethro gibt (2 Moſ. 18, 12), die Sühnopfer, 
die Hiob nach jedem Familienfeſte darbringt, die Einladungen, die Chriſtus 
in den Kreiſen von Freunden und Feinden angenommen hat, ſein Wort über 
die rechte Geſelligkeit Luc. 14, 12 ff. und das unmittelbar vorhergehende über 
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die Gefahr der Eitelkeit bei ſolchen Zuſammenkünften u. ſ. w. Welche Fülle 
der verſchiedenſten Geſichtspunkte bietet ſolche Zuſammenſtellung dar, welchen 
Reichthum an ethiſchem Stoff! Derſelbe Sonntag bringt das Evangelium 
vom ungerechten Haus halter. Wer ſich nicht mit allerlei allgemeinen Be⸗ 
trachtungen über das irdiſche Gut und deſſen rechte Verwendung begnügen, 
ſondern des Gleichniſſes wirklich Herr werden will, muß vor allem in's Klare 
kommen, wiefern Chriſtus den Mammon ſchlechtweg und unbedingt als Mam⸗ 
mon der Ungerechtigkeit bezeichnen und doch von einrr zu empfehlenden Ver⸗ 
wendung deſſelben reden kann. Dieſe Frage aber läßt ſich nur beantworten 
durch die genaueſte Betrachtung alles Deſſen, was die Schrift von der Stel— 
lung zum irdiſchen Gut ſagt, wobei ſich dann ein gewaltiger Fortſchritt vom 
A. T. zum N. T. ergeben wird, welcher die erziehende Weisheit Gottes zeigt, 
die jeder Zeit nur fo viel offenbart, als fie tragen kann. Aber ſchon das N. 
T. ſelbſt enthält einen Reichthum von hierhergehörenden Stellen, die alleſammt 
gewürdigt ſein wollen: das Wort des Herrn, „verkaufe Alles“ und ſeine 
Mahnung an die Jünger keinen Beutel mitzunehmen einerſeits, und ſeine 
Rechtfertigung der Verſchwendung der Maria andererſeits; die Gütergemein— 
ſchaft in Jeruſalem mit ihren Folgen für die pecuniären Verhältniſſe der Ur⸗ 
gemeinde, und die Art, wie Paulus Collecten ſammelt; die freie Selbſtbe⸗ 
ſtimmung jedes Einzelnen über das Maß deſſen, was er geben will, die Pau- 
lus anerkennt, und die ethiſche Verpflichtung jenes Wortes, „Verkaufe Alles.“ 
Auch hier, welcher Reichthum des Stoffes, der zur Einheit verarbeitet werden 
will. Man ſieht, wie bei jedem Einzelpunkt ein Querdurchſchnitt durch die 
ganze Schrift ſich lohnt. Und um ein anderes Gebiet wenigſtens zu ſtreifen, 
wie lohnend iſt eine Entwickelungsgeſchichte des Begriffes „Glauben“ und 
der Bedeutung, die er in den verſchiedenen Perioden der Offenbarung hat; 
wie lehrreich die Beachtung der verſchiedenen Nüancirung, die er innerhalb 
des apoſtoliſchen Zeitalters, z. B. im Munde des Paulus, des Hebräerbriefes, 
des Johannes empfängt; oder eine Entwicklungsgeſchichte des Begriffes 
Gnade oder Sohn Gottes! Und zwar iſt in jedem einzelnen Fall nicht nur 
die allmälige Vertiefung dieſer Begriffe in's Auge zu faſſen, ſondern zugleich 
auch ſich zu vergegenwärtigen, wie der jedesmalige Inhalt des Begriffs im 
Zuſammenhang mit der geſammten Stufe ſteht, welche die Offenbarung 
grade damals erreicht hatte. (Schluß folgt.) 


Dante als Vorarbeiter der Reformation in ſeiner 
Divina Comedia. 
Eingeſandt von P. A. Kampmeier. 
Die Reformation im 16. Jahrhundert trat nicht unmittelbar in's Dafein, 
ſondern wurde allmälig vorbereitet. Schon lange vorher hatte man die 
Nothwendigkeit einer Kirchenreform eingeſehen. Das zeigen uns die Con- 
cilien von Koſtnitz und Baſel im 15. Jahrhundert und namentlich das Auftre- 
ten von Wicliffe, Huß, Savonarola und einer ganzen Reihe bedeutender Män⸗ 


198 Dante ald Vorarbeiter der Reformation in feiner Divina Comedia. 


ner, die wir die Vorläufer der Reformation nennen. Die Genannten waren 
alle aus dem geiſtlichen Stande. Doch ſchon vor ihnen trat ein Mann aus 
dem Laienſtande mit ſo furchtloſer Kühnheit und prophetiſchem Geiſt gegen die 
Schäden der Kirche auf, wenn auch nur in Schriften, daß wir ihn zu den 
Vorarbeitern der Reformation zählen müſſen. Es iſt dies der Vater der italie⸗ 
niſchen Poeſte, Dante Alighieri, geb. 1265 in Florenz, f 1321 in Ravenna. 
Es war eine Zeit heilloſer Verwirrung auf kirchlichem wie ſtaatlichem Gebiete, 
in welche die Abfaſſung feines bedeutendſten Werkes, die Divina Comedia 
12981321) fiel. | 

Der äußere Gang und Inhalt des Gedichts iſt kurz dieſer: Dante 
macht eine Phantaſie Wanderung durch die Hölle, das Fegfeuer und das 
Paradies. Dabei begleiten ihn zwei Geiſtergeſtalten, erſt Virgil, der römiſche 
Dichter, dann Beatrix, Dantes früh geſtorbene Jugendgeliebte. Es werden 
jene drei unſichtbaren Orte vom Dichter mit Inſaſſen aller Art und aller Zei- 
ten der Weltgeſchichte, auch ſeiner eigenen Gegenwart, bevölkert und Stufe 
für Stufe durchgangen und beſichtigt bis hinauf vor Gottes Thron. Dabei 
werden im Verlauf Geſpräche geführt, Strafgerichte verkündet, Seligkeiten 
zuerkannt, Lehren und Zeitbetrachtungen gegeben. „Der Grundgedanke der 
göttlichen Komödie ift die Rettung, Erhebung und Beſeligung des Menſchen— 
herzens, wie ſie bei Dante und ſeinen Zeitgenoſſen unter gewiſſen perſönlichen 
und zeitgeſchichtlichen Bedingungen, im Weſentlichen aber für alle auf die⸗ 
ſelbe Weiſe, durch denſelben Stufengang ſich vollzieht.“ Dieſes Werk iſt es 
nun, in dem der Dichter mit ſolchem Muth und Schärfe gegen kirchliches 
Verderben zu Felde zieht, daß wir ihn als einen der erſten und kräftigſten 
Proteſtanten anerkennen müſſen. Wir wollen in Folgendem verſuchen uns 
die reformatoriſchen Anſichten Dante's nach ſeiner Divina Comedia etwas 
näher vorzuführen. | 

Das ganze Mittelalter hindurch ſehen wir einen fortdauernden Kampf 
zwiſchen Kaiſer- und Pabſtthum. Wir erinnern hier nur an Heinrich IV. 
und Gregor VII., ſowie an die Hohenſtaufen und die ihnen gegenüberſtehen⸗ 
den Päbſte. Zur Zeit, als Dante an ſeiner Comedia arbeitete, herrſchte der 
Streit zwiſchen Philipp dem Schönen von Frankreich und dem Pabſte Bonifaz 
VIII. Welche Stellung nimmt nun hier Dante ein? Ihm iſt das Pabſt— 
thum gottgewollte und geordnete Einrichtung. Das ſehen wir im Fegf. 
Geſ. 20. 87, wo er von der Gefangennehmung Bonifaz VIII. durch Philipp 
s „Seh' im Statthalter Chriſtum ſelbſt gebunden, 
Seh' ihn darauf verſpottet und geſchmäht! 
Seh' ihm auf's Neue Gall' und Eſſig bieten! 
Seh' ihn, der unter Räubern dann vergeht!“ 

So bezeugt er auch ſeine Ehrfurcht vor der Stiftung des Pabſtthums, 
indem er Fegf. 19. 127 vor Pabſt Hadrian V. kniet. 

Bei alledem aber iſt nach Dante von einer Unfehlbarkeit der Päbſte nicht 
die Rede, ſonſt verſetzte er Anaſtaſtus II. nicht als Ketzer und Irrlehrer in 
die Hölle. (Hölle 8. 7.) Wie aber das Pabſtthum gottverordnete Einrich— 
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tung iſt, ebenſo auch das Kaiſerthum. Hirtenſtab und Schwert ſind beſtimmt, 
ſich gegenſeitig zu fürchten. Der Kaiſer mit dem Schwerte ſoll den Pabſt 
abhalten, die Religion zur Einmiſchung in weltliche Dinge zu mißbrauchen; 
der Pabſt mit dem Hirtenſtabe fol nicht geſtatten, daß die innern Angelegen⸗ 
heiten der Religion Gegenſtand weltlichen Regiments werden. Sind beide 
in einer Hand, ſo iſt der heilſame Zügel verſchwunden, durch den ſie gegen⸗ 
ſeitig ſich in ihren Grenzen zurückhalten, oder dahin zurückweiſen, wenn der 
eine oder andere Theil ſie überſchritten haben ſollte. Gregor VII. hatte das 
Pabſtthum die Sonne genannt, deſſen Mond das Kaiſerthum ſei. Dante 
iſt anderer Anſicht. Fegf. 16. 106: 

„Rom hatte, da's zum Glück die Welt bekehrt, 

Zwei Sonnen, und den Weg der Welt hatt? Eine, 

Die andere den Weg zu Gott verklärt. 

Verlöſcht ward eine von der andern Scheine, 

Und Schwert und Hirtenſtab von einer Hand 

Gefaßt im übel paſſenden Vereine.“ 

Darum verſteigt ſich der Dichter zu der Weiſſagung V. 127: 
„Roms Kirche fällt, weil fie die Doppelwürde, 

Die Doppelherrſchaft jetzt in ſich vermengt, 

In Koth beſudelnd ſich und ihre Bürde.“ 

Der ſo verweltlichte päbſtliche Stuhl iſt es nun, der Dante zu ſeinen 
kühnen Strafreden wider denſelben bewegt. Im Parad. 27. 22 läßt der Dich- 
ter den Apoſtel Petrus alſo ſprechen: 

„Der meines Stuhls ſich anmaßt dort auf Erden, 
Des Stuhls, auf dem kein Hirt jetzt wacht 

Vor Chriſti Blick, zum Schutze ſeiner Heerden, 
Hat meine Grabſtatt zur Kloak gemacht 

Von Blut und Stank, drob, der zu ewigen Qualen 
Einſt von hier oben fiel, dort unten lacht.“ 

Vier Vorwürfe ſind es nun hauptſächlich, welche Dante durch Bet 
Mund den Nachfolgern deſſelben entgegenſchleudert: 

a. Habſucht und Streben nach weltlichem Glanz, B. 40: 
„Die Braut des Herrn hat zu dem Zwecke nimmer 
Mein Blut, des Lin und Cletus Blut genährt, 
Daß man durch ſie erwerbe Gold und Flimmer.“ 


(Linus und Cletus, Päbſte aus den erſten Jahrhunderten der chriſtlichem 
Kirche, die den Märtyrertod ſtarben oder geſtorben ſein ſollen.) Vgl., was 
Dante zu Pabſt Nikolaus III. ſagt, den er mit andern Päbſten der Simonie 
wegen, Hölle 19., in tiefen Löchern ſtecken läßt, V. 106: 

„Euch Hirten meinte der Evangeliſt, 

Bei Ihr, die ſitzend auf den Waſſerwogen 

Mit Königen zu buhlen ſich vermißt. 

Sie, mit den ſieben Häuptern auferzogen, 

Sie hatt' in zehen Hörnern Kraft und Macht, 

So lang der Tugend ihr Gemahl gewogen. 

Eur’ Gott iſt Gold und Silber, Glanz und Pracht, 
Wohl beſſer ſind die, ſo an Götzen hangen, 
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Die einen haben, wo ihr hundert macht. 
Welch Unheil, Conſtantin, iſt aufgegangen — 
Nicht, weil du dich bekehrt, nein, weil das Gut 
Der erſte reiche Pabſt von dir empfangen.“ 


b. Trennung der Chriſtenheit und Parteilichkeit, V. 46: 
„Das war's nicht, was wir von den Folgern wollten, 
Daß ſie um ſich das Chriſtenvolk getrennt, 
Zur Rechten und zur Linken ſetzen ſollten.“ 


. Entzündung von Religtonskriegen innerhalb der Chriſtenheit, V. 49: 
„Nicht ſollten jene Schlüſſel, mir vergönnt, 
Als Kriegeszeichen in den Fahnen ſtehen, 
Womit man gegen Mitgetaufte rennt.“ 
(Man kann hier an die Waldenſer und Albigenſer denken.) 
d. Mißbrauch der geiſtlichen Gewalt, V. 52: 
„Nicht ſollte man mein Bild auf Siegeln ſehen, 
Erkauftem Lügenfreibrief beigedrückt, 
Drob ich erröth' und glüh' in dieſen Höhen. 
Jetzt ſieht man, mit dem Hirtenkleid geſchmückt 
Raubgier'ge Wölfe dort die Heerden hüten.“ 

Hier weiſt der Dichter hin auf die Dispenſationen, Pfründen, Ablaß 
u. ſ. w. Vgl. hier, was Parad. 12. V. 88 vom heiligen Dominikus ge⸗ 
ſagt wird: | | 

| „Vom Stuhl, der einſt die Armen mild gehegt — 
Einſt, nicht durch Schuld des Stuhls, durch deſſen Sünden, 
Der ſitzt und aus der Art der Väter ſchlägt — 
Erbat er Zehnten nicht, noch fette Pfründen, 
Erlaubniß nicht, Ablaß und Heil um Geld, 
Um Zwei und Drei Dispens für Sechs zu künden u. ſ. w.“ 

Hierher gehört auch jene Stelle, Hölle 27, 103 ꝛc., wo berichtet wird, wie 
Bonifaz VIII. völligen Ablaß gibt für einen böſen Rath, den ihm Guido 
von Montefeltro gegeben auf deſſen Verlangen. Dieſer Guido wird aber 
doch von Dante in die Hölle verſetzt und ſagt dort zum Dichter: 5 

„Wer Ablaß will, bereu' erſt ſeine Thaten. 
Doch wer bereut und Böſes will, der muß 
Wohl mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen.“ 

Ebenſo wie der Oberhirt der Chriſtenheit in der Comedia gegeißelt 
wird, ſo auch die höhere Geiſtlichkeit, Kardinäle, Biſchöfe u. ſ. w. Pietro 
Damiani ift hier der Sprecher. Er hatte im 11. Jahrhundert die Sittenlo- 
figfeit des Clerus gebrandmarkt in feinem Liber Gomorrhianus und deß⸗ 
wegen läßt ihn Dante Parad. 21. 127 reden: 

„Petrus war mager einſt und unbeſchuht, 

Paulus ging ſo einher in jenen Tagen g 

Und fand die Koſt in jeder Hütte gut. \ 
Die neuen Hirten feiſt, voll Wohlbehagen, 

Sieht man geſtützt, geführt und ſchwer bewegt. 

Und hinten läßt man gar die Schleppe tragen. 

Wenn über's Prachtroß ſich ihr Mantel ſchlägt, 

Sind zwei Stück Vieh in einer Haut beiſammen. 

O göttliche Geduld, die viel erträgt.“ ö 
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Das Verderben iſt in'allen Ordnungen und Einrichtungen der Kirche 
eingeriſſen, ſo auch im Mönchs- und Kloſterweſen. Parad. 22. 76 heißt es: 


„Denn Räuberhöhlen ſind, was einſt Abtei'n 

Und ihrer Mönche weiße Kutten pflegen 

Nur Säcke, voll von dumpf'gem Mehl, zu ſein. 

Kein Wucher iſt ſo ſehr dem Herrn entgegen, 

Als jene Frucht, worauf die Mönch' erpicht, g 
Drob ſie im Herzen ſolche Thorheit hegen. 

Das, was die Kirche wahrt, gehört nach Pflicht 

Den Armen nur zur Lind'rung der Beſchwerden, 

Nicht Vettern, noch auch ſchlechterem Gezücht.“ 


Die niedere Weltgeiſtlichkeit, die Prieſter erfüllen nach Dante gar nicht 
mehr ihren hohen Beruf, Seelenhirten zu ſein. Er ſagt von ihren Predigten 
Parad. 29. 94: 


V. 115: 


V. 106: 


V. 88: 


„Zu glänzen ſtrebt ein Jeder jetzt und zeigt 

Sich in Erfindungen, die der verkehrte 

Pfaff predigt, der vom Evangelium ſchweigt.“ 

„Jetzt predigt man von Poſſen und von Schwänken 
Und die Kapuze ſchwillt, wenn Alles lacht, 

Und, der ſie trägt, braucht ſonſt an nichts zu denken, 
Drin hat ſolch Vögelein ſein Neſt gemacht, 

Daß, ſäh' man's, es den Werth dem Ablaß raubte, 
Den man beim Volk ſo hoch im Preis gebracht. 
Drob wuchs die Dummheit ſo in manchem Haupte, 
Daß, möcht' ein Prieſterwort das tollſte ſein, 

Man ohne Prüfung und Beweiſe glaubte.“ 

„Die Schäflein, blind zu ihrem Leid, 

Wind ſchlucken, wo ſie ſich zu weiden meinen.“ 

Doch wenn die heil'gen Schriften man verſchmäht, 
Dies hat den Himmel ſtets noch mehr verdroſſen, 
Wenn man hintan ſie ſetzt und ſie verdreht! 

Nicht denkt man, wie viel theures Blut gefloſſen, 
Sie auszuſäen; nicht, wie Gott dem geneigt, 

Der demuthsvoll an ſie ſich angeſchloſſen.“ 


Hiermit ſind wir auf Dante's Stellung zur heiligen Schrift und N 
dition gekommen. Die Bibel iſt ihm höchſte Autorität und Norm. Als 
1 den Dichter examinirt über den Glauben, ſagt va Parad. 24. 91: 


„Des heil'gen Geiſtes Regenfluth, 

Die ſich ſo reich auf's Pergament ergoſſen, 
Das kund den alten Bund und neuen thut, 
Sie iſt der Grund, aus dem ich es geſchloſſen, 


So ſcharf, daß anderer Beweis und Grund 
Mir ſtumpf erſcheint wie Tand und leere Poſſen.“ 


Parad. 25. 38: 


„Die alt' und neuen Schriften zeigen mir 
Das Ziel, das denen Gott e 
Die ihn geliebt.“ 


Zum Volke ſpricht Dante Parad. 6. 73: 


„Sei nicht leichtgläubig Chriſtenvolk und trachte, 
Nicht wie der Flaum im Windeshauch zu ſein; 
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Oaß dich nicht jedes Waſſer wäſcht, beachte! 

Das alt’ und neue Teſtament iſt dein, “) 

Der Kirche Hirt iſt Führer ihren Söhnen, 

Und dieſes g'nügt zu eurem Heil allein. 

Und heißt die ſchlechte Gier euch Anderm fröhnen, 
Nicht Schafe ſeid ihr, eurer unbewußt; 

Drum laßt vom Nachbar Juden euch nicht höhnen.“ 

(Die Juden, auf welche die Prieſter wenig Einfluß haben, weil ihre 
Geſetze ihnen zur Richtſchnur dienen, haben Urſache, die Chriſten zu ver— 
lachen, wenn dieſe dem Pfaffen mehr glauben, als dem Worte Gottes). 

Sind das nicht alle reformatoriſche Gedanken, die uns in der göttlichen 
Comödie entgegentreten, und mit welcher Kühnheit ſind ſie ausgeſprochen? 
Wer vermag zu beſtimmen, wie weit hin ſolche Worte gewirkt haben, wie es 
zu den ſpäteren Anſichten über den Ablaßkram und die Bedeutung der Schrift 
als alleinige Quelle zur Seligkeit beigetragen, und welchen Einfluß es auf 
die Ereigniſſe gehabt habe, die in den nächſten Jahrhunderten ſich zutrugen. 


Gen. 3. Röm. 7. 

Iſt Gott der Urheber der Sündigkeit des Menſchen? 
Bedenken gegen die Richtigkeit der Auslegung von Röm. 7, 14 in den Bibelſtudien 
des P. E. Otto. 

Eingeſandt von P. J. Grunert. 


Hören wir, zunächſt, wie der Verfaſſer Röm. 7. 14 verſtanden wiſſen will; 
zeigt es ſich dann, daß bei ſeiner Auslegung der Apoſtel Paulus mit der 
Schrift und mit ſich ſelbſt, ja auch der Verfaſſer mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
ſteht, ſo wird ſich die nach unſerm Dafürhalten richtige Auslegung von ſelbſt 
ergeben. | 

Der Verfaſſer überſetzt Röm. 7, 14 alſo: „Denn wir wiſſen, 
daß das Geſetz geiſtlich it, ich aber bin von Fleiſch, ver⸗ 
kauft unter die Sünde.“ 

„Wir wiſſen,“ hiermit fordert der Apoſtel von ſeinen chriſtlichen Leſern 
das Zugeſtändniß, daß das Geſetz als Weg zum Heile ein Ausdruck göttlichen 
Willens iſt. 

„Ich aber bin von Fleiſch.“ „Ich“ iſt hier „der Menſch,“ 
wie er von Gott geſchaffen iſt, und als folcher iſt er aapxwos d. i. fleiſcher n 
nicht fleiſchlich, denn der Apoſtel will nicht eine ſelbſterworbene Charakter 
eigenſchaft, ſondern eine aller Selbſtentſcheidung des Menſchen vorangehende 
Naturbeſchaffenheit ausdrücken, die der Geiſtigkeit des Geſetzes widerſtreitend 


*) Von einem eigentlichen Bibelleſen des Volks konnte damals nicht die Rede 
ſein. Dante ſpricht wohl hier zu den einigermaßen Gebildeteren, welche, konn⸗ 
ten ſie leſen, wohl der lateiniſchen Sprache mächtig waren. Uebrigens fehlte es auch 
damals nicht an Verſuchen, ſowohl in Deutſchland wie in Italien, die Schrift in die 
Nationalſprache, zu überſetzen, als auch an volksthümlichen und ſchriftmäßigeren 
Predigern. e g 
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oder wenigſtens heterogen iſt. Der aller ſittlichen Entwickelung des Menſchen 
vorangehende, alſo nicht vom Menſchen, ſondern von Gott verurſachte Zu— 
ſtand des Menſchen iſt ein ſolcher, daß er des Fleiſches Art an ſich trägt, und 
daß er alſo, da das Fleiſch wider den Geiſt gelüſtet, vor ſeiner perſönlichen 
Entſcheidung, nolens volens unter der Herrſchaft einer feinem Weſen frem- 
den Macht ſich befindet. Paulus beſtätigt das noch entſchieden durch den 
Zuſatz „unter die Sünde verkauft.“ Man darf nicht ſagen: von 
wem verkauft? oder wann und um welchen Preis verkauft? das alles würde 
außer dem Rahmen des Bildes liegen; bezeichnet ſoll nur werden, daß jener 
Zuſtand nicht durch des Menſchen Selbſtentſcheidung da iſt; was aber nicht 
durch des Menſchen perſönliche Selbſtentſcheidung an ihm iſt, das iſt durch 
Gottes Verurſachung — alſo iſt Gott der Urheber der Sündigkeit des 
Menſchen. 

Beide Ausdrücke „ich bin von Fleiſch“ und „verkauft unter die Sünde“ 
ſind ſynonym und bezeichnen beide die Naturbeſchaffenheit des Menſchen, ehe 
noch von einem Thun bei ihm die Rede iſt, und zwar des Menſchen ganz im 
Allgemeinen, Adam nicht ausgeſchloſſen. Die Lehre von der Erbfünde iſt 
nicht bibliſch. Der Apoſtel hat ohne Zweifel (Gen. 3) die Geſchichte Adams 
vor Augen gehabt, und doch ſtellt er ſie dar als ſeine eigene, ſo wie er auch 
1 Cor. 15 ſagt, daß wir getragen haben das Bild des irdiſchen Adam ohne 
hinzuzuſetzen: nach feinem Sündenfalle. Was dort Gen. 3 geſchildert wird, 
iſt der allgemeine Zuſtand des Menſchen. Der Menſch iſt in letzter Beziehung 
vermöge einer Gottesordnung über ihn Sünder, d. h. nach Paulus nicht 
allein der Menſch, welcher abweicht von dem geraden Wege ſeiner ſittlichen 
Entwickelung, ſondern der überhaupt noch nicht iſt, was er ſein ſoll, der ſich 
erſt noch entwickeln muß. Sündigkeit, fagt der Verfaſſer, iſt nach Paulus 
noch keine durch ſittliche That verſchuldete Verkehrung, ſondern die eben natür⸗ 
liche Unangemeſſenheit der menſchlichen Natur im Verhältniß zu dem erſt noch 
zu erreichenden Ziele, dem Leben in ununterbrochener Heiligung. Dabei beruft 
ſich der Verfaſſer noch auf Kap. 11, 32 und Gal. 3, 22. ERS 

Haben wir hiermit, wie wir hoffen, die Anſicht des Verfaſſers richtig 
wiedergegeben, ſo treten bei der Prüfung derſelben beſonders zwei Punkte 
hervor. | 

1. Gilt das „Ich“ des Apoſtels Röm. 7, 14 in der vollſten Allgemein- 
heit, „ich,“ der Menſch, die Menſchheit (Adam vor dem Sündenfalle und 
Chriſtus mit eingeſchloſſen), und gibt es ein beſtimmtes Gotteswort dafür? 

2. Sind die Ausdrücke: „ich bin Fleiſch“ und „unter die Sünde ver- 
kauft“ in dem Sinne des Verfaſſers ſynonym? reſp. iſt es nach der Denkweiſe 
des Apoſtels oder überhaupt nach bibliſchem Sprachgebrauch gerechtfertigt, 
die gottgeordnete Entwickelung des menſchlichen Weſens, die Entwickelung auf 
geradem Wege, ohne Abweichung und Uebertretung, inſofern ſie eben das Ziel 
noch nicht erreicht hat, Unvollkommenheit iſt — dieſe Sündigkeit oder Sünde 
zu nennen? Je nach der verſchiedenen Beantwortung dieſer beiden Fragen 
wird allerdings auch die Auslegung von Gen. 3 eine verſchiedene ſein müſſen. 
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In Bezug auf den erſten Punkt nun gibt es kein Gotteswort, welches 
von Adam vor dem Sündenfalle und von Chriſtus ausſagte: er ſei unter die 
Sünde verkauft. Wir müſſen alſo aus dem Zuſammenhange ſehen, wer mit 
dem „Ich“ des Apoſtels gemeint iſt. Er ſpricht zuerſt von ſeiner Perſon und 
von feinen Brüdeen, „da wir im Fleiſche waren“ da war die Sünde, durch 
das Geſetz erregt, kräftig in uns, dem Tode Frucht zu bringen; nun aber ſind 
wir getödtet dem Geſetz durch den Leib Chriſti, Gott Frucht zu bringen. Da 
iſt ja doch in das „Ich“ und „Wir,“ in die ſündigen Menſchen, Chriſtus 
nicht mit eingeſchloſſen, ſondern er ſteht ihnen gegenüber. Wenn Paulus 
dann blos noch „Ich“ ſagt (die Sünde war todt, da kam das Gebot, da wurde 
die Sünde lebendig, und ich ſtarb) und ſich die Frage: iſt denn, das da gut 
iſt (das Geſetz), mir ein Tod geworden? dahin beantwortet: „das ſei ferne! 
denn wir wiſſen, daß das Geſetz geiſtlich iſt; „ich aber“ u. ſ. w., ſo heißt 
dies doch nicht: „ich“ der Menſch an ſich, wie er geſchaffen wurde, die 
Menſchheit (Adam vor dem Fall und Chriſtus mit eingeſchloſſen) iſt von 
Fleiſch, verkauft unter die Sünde; — ſondern „ich“ der ſündige Menſch, wie 
die Menſchen eben ſind ſeit Adams Fall, bin Fleiſch, verkauft unter die Sünde.; 
und dieſes ſündige „Ich“ bleibt wie dort, ſo auch hier dem ſündloſen Chriſtus 
gegenüber. Es iſt ja wahrſcheinlich, daß der Apoſtel bei der Stelle Kap. 7,9 —14 
an die erſten Stammeltern gedacht hat, aber auch dann heißt ja die Stelle 
doch nichts anderes als: wie damals es gegangen iſt, ſo geht es heute noch; 
ſeitdem die Sünde die erſten Eltern betrogen und dieſe in Sünde und Tod 
gefallen ſind, ſeitdem geht es Allem, was Menſch heißt, nicht anders; in Adam 
ſind Alle gefallen. „Ich aber“ heißt dann doch alſo nicht: ich, der Menſch, 
wie er von Gott geſchaffen, ehe es noch bei ihm zu einem Thun oder zu einer 
Entſcheidung gekommen iſt, iſt unter die Sünde verkauft — ſondern wie 
Paulus überall von der erlöſungsbedürftigen, ſündigen Menſchheit redet, fo 
auch hier: „ich“ der Menſch von Fleiſch, in Sünden em- 
pfangen, bin unter die Sün de verkauft. 

Erſt das „Ihr“ lieben Brüder, — dann das „Wir“ im Fleiſch — dann 
das „Ich“ bis zum Schluß des Kapitels, bezeichnet und ſoll bezeichnen offenbar 
nicht den Menſchen an ſich, wie er von Gott geſchaffen iſt, ſondern wie er 
durch den Ungehorſam des Einen geworden und bis dahin geweſen iſt, unter 
dem Geſetze verwahrt, nun aber von dem Geſetze frei durch RT Chriſtum 
in einem neuen Leben wandeln ſoll. 5 

Wenn alſo der Verfaſſer annimmt, das „Ich“ des Apoſtels bezeichne den 
Menſchen an ſich, die Menſchheit in voller Allgemeinheit (Adam vor dem Fall 
und Chriſtum mit eingeſchloſſen), ſo iſt dies eine dem Zuſammenhange der 
Stelle widerſprechende Annahme. Wenn ſich der Verfaſſer noch auf 1 Cor. 15, 49 
beruft, ſo ſteht die Sache gerade ebenſo; V. 49 weiſt doch zurück auf V. 21 
und iſt unter „irdiſchen Adam“ alſo der zu verſtehen, durch welchen der Tod 
in die Welt gekommen iſt, wozu ſoll da der Apoſtel ſowohl hier als auch an 
ähnlichen Stellen allemal hinzuſetzen (der irdiſche oder der erſte Adam) nach 
dem Sündenfalle? Was nun den zweiten Punkt anlangt, ſo können wir 
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die ſynonyme Bedeutung beider Ausdrücke als richtig gelten laſſen, wenn die 
Allgemeinheit des „Ich“ in oben angegebener Weiſe eingeſchränkt wird, denn 
da iſt es dann gewiß richtig, daß ſeit dem Sündenfalle, durch welchen in Adam 
alles Fleiſch verderbt iſt, alle Menſchen, darum, daß ſie Fleiſch ſind, auch unter 
die Sünde verkauft ſind. Doch, dies iſt ja des Verfaſſers Meinung nicht; 
ſondern wie er das „Ich“ ganz allgemein faßt, als das geiſtleibliche Geſchöpf, 
welches zwar kraft des Sittengeſetzes herrſchen foll, aber durch göttliches Ver— 
hängniß gleich von Anbeginn einer ſeinem Weſen fremden Macht in ſeinem 
Fleiſche unterworfen iſt, ſo ſagt er auch, daß Paulus unter Sündigkeit eben 
die Unvollkommenheit, die Entwickelungsbedürftigkeit verſteht, in Folge deren 
der Menſch eben noch nicht das iſt, was er ſein ſoll. 

Wir fragen hier wieder: Gibt es eine Stelle der heiligen Schrift, in 
welcher mit klaren, unzweideutigen Worten eine gottgeordnete Entwickelung, 
ein vom Menſchen und ſeiner ſittlichen Entſcheidung völlig unabhängiger 
Zuſtand und ein dementſprechendes Tyun Sündigkeit und Sünde genannt 
wird? — Schreiber dieſes iſt ſich keines ſolchen Schriftwortes bewußt. So 
bleibt nur noch die Frage übrig: geht dieſer Begriff der Sündigkeit aus der 
Denkweiſe des Apoſtels Paulus hervor? Darauf aber müſſen wir antworten: 
Nein! Bei Paulus iſt immer und überall Sünde etwas Gottwidriges, 
Strafbares, alſo etwas, wofür der Menſch verantwortlich iſt; ein Zu— 
ſtand, deſſen Ende der Tod iſt; wie auch der Verfaſſer ſelbſt ſagt: pag. 106 
im Grunde ſind Tod und Sünde ein und dieſelbe Sache. 

Würde alſo Paulus Röm. 7, 14 ſolchen obengenannten Begriff der 
Sünde lehren, ſo würde er mit allen ſeinen klaren diesbezüglichen Ausſprüchen 
in Widerſpruch treten, ja mit der ganzen Schrift, nach welcher Sünde win 
immer Verſchuldung ift. 

Verſetzen wir uns in die Zeit des erſten Adam vor dem Sündenfalle. 
Allein darum, weil er von Fleiſch war, s , war er unter die Sünde ver⸗ 
kauft, durch göttliches Verhängniß unter eine ſeinem Weſen fremde Macht 
dahingegeben. Gott iſt der Urheber dieſer Sündigkeit, die vorerſt nur die 
todte Sünde iſt; dann gibt Gott das Gebot, und die todte Sünde wird 
lebendig, Adam aber fällt in die Sünde und in den Tod, ſo iſt Adam für 
feinen Ungehorſam gar nicht verantwortlich zu machen, ſondern der Grund 
feines Ungehorſams liegt ſchon in dem göttlichen Verhängniß, in Gott; unter 
die Sünde verkauft heißt doch: (ohne daß man den Rahmen des Bildes über- 
ſchreitet) nicht mehr ſein eigener Herr ſein, nicht mehr ſeinen freien Willen 
haben. Hat Gott den Adam hingegeben unter die ihm fremde Macht, und 
in Folge des Gebotes Gottes wird die todte Sünde lebendig und übt ihre 
Macht, fo muß Adam fallen, und von Gott kommt dann nicht allein die todte 
Sünde, ſondern auch die wirkliche Sünde, die Thatſünde und der Tod. opp. 
Röm. 6, 23 die Gabe Gottes iſt das ewige Leben. Röm. 5, 12, 18, 19 durch 
den Ungehorſam oder durch das Verfehlen des Einen iſt die Sünde 
und der Tod in die Welt gekommen. Wäre ſie aber vor dem Ungehorſam 
ſchon dageweſen, (ob als todte Sünde, oder lebendige oder ſonſt wie ift gleich- 
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viel), ſo wäre ſie nicht durch des Einen Verfehlung, ſondern durch Gott in die 
Welt gekommen, — ſo wären nicht durch den Einen viele Sünder geworden, 
ſondern Einer wie Alle wären durch göttliches Verhängniß Sünder geworden; 
und warum? Doch man braucht die Konſequenzen nicht weiter zu ziehen. 
Man mag rückwärts zur Gottes-Idee oder vorwärts zur Erlöſung durch 
Chriſti Blut ſchreiten wollen, man iſt bei der Annahme: „von Fleiſch ſein“ 
und „unter die Sünde verkauft ſein“ ſind uranfänglich ſynonym, — wie von 
Widerſprüchen eingemauert. 

Wir müſſen dabei bleiben, was Paulus mit klaren Worten ſagt 
Röm 5, 17, daß durch die Verfehlung des Einen durch den Einen 
die Sünde in die Welt gekommen iſt, und vorher war keine Sünde in der 
Welt, auch keine todte Sünde, (die aber eben doch da wäre und lebendig werden 
könnte). Von Fleiſch ſein heißt alſo nicht von Anfang an unter die Sünde 
verkauft ſein; denn wenn, wie der Verfaſſer am Schluß ſeines Buches ſagt, 
— wenn der Menſch ſeiner Aufgabe treu geblieben wäre, ſo konnte er von 
Fleiſch fein, und die heterogenen Principien feines Weſens Geiſt und Fleiſch, 
Sittengeſetz und Naturtrieb auseinanderſetzend ſeine Welt entfalten, konnte 
ſich aus ſeiner Naturbeſchaffenheit zur Geiſtigkeit und zur Vollkommenheit der 
Heiligung entwickeln, und es wäre nicht Sünde auch keine todte Sünde dage⸗ 
weſen. Alſo iſt doch Sünde und Tod einzig und allein in der Untreue, im 
Ungehorſam zu ſuchen, und von da an erſt iſt der Menſch, der von Fleiſch iſt, 
auch unter die Sünde verkauft. 

Dies iſt nicht blos die Sprachweiſe der Dogmatiker, ſondern das iſt 
Schriftanſchauung und die Sprachweiſe der ganzen Chriſtenheit, welche mit 
1 Joh. 3, 4 fagt: „die Sünde iſt das Unrecht.“ Recht und Unrecht weiſt 
auf ſittliche Verantwortung, und wo keine fittliche Entſcheidung und keine 
Verantwortlichkeit iſt, iſt auch keine Sünde. . 

Wie kam denn aber der erſte Menſch zu dieſer fündigen Willensverkehrung, 
auf welche auch der Verfaſſer am Schluß ſeines Buches den ganzen Nachdruck 
legt? Dieſe Frage können wir nur beantworten durch eine kurze Betrachtung 
des erſten Sündenfalles, ſo wie auch des Verfaſſers Auslegung von Röm. 7, 14 
in ſeiner Auffaſſung von Gen. 3 wurzelt. 

Geben wir zunächſt dieſe kurz wieder: Der Baum des Lebens iſt 
der Ausdruck für das Leben ſelbſt, das Leben in der Liebe zu Gott, in 
der Gemeinſchaft mit Gott, die Herrſchaft des Sittengeſetzes. Der Baum der 
Erkenntniß des Guten und des Böſen iſt der Ausdruck für die 
Erkenntniß des Guten und des Böſen ſelbſt, das natürliche Weſen 
des Menſchen, welches an ſich weder gut noch böſe iſt, ſondern eben natürlich, 
vermöge deſſen aber der Menſch gut und böſe unterſcheiden kann; das iſt an 
ſich nicht Sünde; aber eſſen ſoll er nicht von dem Baume der Erkenntniß, 
er ſoll den Unterſchied des Guten und Böſen nicht kennen lernen durch den 
Genuß des Böſen, ſoll das Böſe nicht aus Erfahrung kennen lernen, ſo 
daß an Stelle des ſittlichen Bewußtſeins ein unſittliches geſetzt wird. Die 
Schlange iſt der Ausdruck für die in der Natur liegende, zum 
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Böſen verführende Macht, die an und für ſich ſelbſt nicht böſe iſt, 
die aber auf den Menſchen keinen Einfluß gewinnen darf, wenn er nicht böſe 
werden will. a f 
Das Geſpräch der Schlange mit dem Weibe iſt alſo die Auseinander⸗ 
ſetzung des natürlichen Triebes und des ſittlichen Bewußtſeins. Dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung ſelbſt zwiſchen Naturtrieb und ſittlichem Bewußtſein iſt eine 
innerliche Nothwendigkeit, iſt noch keine Sünde. Daß aber der Natur- 
trieb verſucht, das ſittliche Bewußtſein zu verdrängen, mit dieſem 
Aufbäumen der Natur gegen das ſittliche Geſetz beginnt die Entſtehung 
der Sünde; dies iſt das Auftauchen des radicalen Böſen in der menſchlichen 
Natur, ein Act Satans. Andererſeits iſt der Umſtand, daß das Weib die 
Schlange hört, noch keine Sünde, aber daß es der Schlange Gehör gibt, 
das tft die Sünde. „Die Verdunkelung und Leugnung der heiligen Gottes- 
wahrheit durch eine aus der Tiefe der eignen Natur auftauchende, gefährliche, 
aber widerſtehbare, geiſtige Gewalt, die der Schwachheit des Widerſtandes 
gegenüber in Gewalt wächſt, die Verdächtigung der Heiligkeit und Liebe des 
göttlichen Geſetzgebers ſelbſt — darauf die Gehaltenheit von Auge und Hand, 
daß ſie ſehen und greifen (die That vollbringen), die Beſtrickung der ganzen 
ſinnlichen Natur, das iſt die Geneſis der Sünde.“ S. 289 und zwar, wie 
der Verfaſſer ſagt, in den erſten Menſchen damals, wie in jedem Menſchen 
heute noch. Daß die Natur, die für ſich, ſelbſt nicht böſe iſt, eine fo wider⸗ 
göttliche, lügneriſche Sprache führt, für das Böſewerden der Natur wird in 
dem Schriftabſchnitt abſolut kein Grund angeführt. Dieſen Grund glaubt 
der Verfaſſer dann in Röm. 7 zu finden. 
Werfen wir jedoch, ehe wir weiter gehen, einen Blick auf die Auslegung 
des Verfaſſers. ö 
Der Menſch war gut, und ſo lange er aß vom Baume des Lebens, in 
Liebe und Gehorſam gegen ſeinen Gott und Schöpfer lebte, hatte er das 
wahre Leben; die Natur des Menſchen war gut, und als Naturweſen, in 
welchem Sein und Sollen unmittelbar eins ſind, kann er ſeinem Triebe un⸗ 
gehemmt folgen, ohne damit ein ihm gegebenes Gebot zu übertreten; was er 
da thut, iſt weder ſittlich noch unſittlich, ſondern eben natürlich. Alles war 
ſehr gut, und die Schlange auch; die Auseinanderſetzung zwiſchen Naturtrieb 
und ſittlichem Bewußtſein iſt innerliche Nothwendigkeit und nichts Böſes. — 
Den Beginn der Entſtehung der Sünde findet der Verfaſſer 
in dem Aufbäumen der Natur gegen das ſittliche Geſetz, in dem Verſuche, 
das ſittliche Bewußtſein zu verdrängen, und indem er 
ſo das radicale Böſe in die Natur verlegt, verwickelt 
er ſich in allerhand Widerſprüche, wie z. B. daß die Natur, 
die an und für ſich gut iſt, doch das radicale Böſe in ſich birgt; daß eine 
Macht, die an und für ſich ſelbſt nicht böſe iſt, dennoch eine zum Böſen ver- 
führende Macht fein ſoll; daß die Natur als Trieb kein Gebot Gottes über— 
ſchreiten, nicht ſündigen kann, — und doch durch das Aufbäumen gegen das 
ſittliche Bewußtſein, durch das Ueberſchreiten der Gebote des Sittengeſetzes 


208 Iſt Gott der Urheber der Sündigkeit des Menſchen? 


der Urheber aller Sünde wird, — daß die verführende Macht in der Natur 
liegen ſoll, — und dann doch wieder die Beſtrickung der ganzen ſinnlichen 
Natur eine Folge der Verführung genannt wird. Wenn auch der Verfaſſer 
das radicale Böſe, mit der Bezeichnung der Schrift, den Satan nennt, der 
von Anfang ſündigt, fo iſt Satan ihm eben doch die zum Böſen ſollicitirende 
Macht in der Natur, welche doch an und für ſich ſelbſt gut iſt; alſo 
eine böſe Macht, die nicht böſe iſt, iſt der Urheber des Böſen! Das iſt doch 
ein unvollziehbarer Gedanke. Daraus folgt dann aber auch noch der weitere 
Widerſpruch, daß das ſittliche Bewußtſein, das wahre Leben, alſo das mäch— 
tigere Princip von dem ſchwächeren Princip, dem e zum Böſen ge⸗ 
reizt und überwältigt wird. N 

Allein, wie Tugend nie ſich reizen läßt, 

Buhlt Unzucht auch um ſie in Himmelsbildung; 

So wird die Luſt, und wär' mit einem lichten Engel ſie gepaart, 

Selbſt eines Götterbettes ſatt 

Und haſcht nach Unflat.*) g 

Die Sache liegt doch vielmehr ſo: Das Eſſen vom Baume des Lebens, das 

Leben in der Liebe zu Gott ift die Activität des fittlichen Bewußtſeins, freudiges 
Rechtthun; auf dieſem Standpunkte iſt für ihn Alles nur Mittel, er bedient 
ſich alles Schönen und Guten, er weiß auch, was gut und böfe iſt, denn Gott 
ſelbſt hat ihn ja durch das Verbot darauf aufmerkſam gemacht, aber er ißt 
nicht von dem Baume der Erkenntniß des Guten und Böſen, er findet keinen 
Genuß an der Uebertretung des Gebotes und weiß allerdings nichts vom 
Böſen in dem Sinne, wie von Chriſto geſagt iſt, 2 Cor. 5, 21, daß er von 
keiner Sünde wußte. Sobald er aber dieſen Genuß erfahren, iſt die ganze 
Situation, ſeine Natur und die ganze Natur mit ihm eine andere geworden, 
und er darf und kann nun nicht mehr eſſen vom Baume des Lebens, die Liebe 
Gottes in ihm iſt getrübt, und die ganze urſprüngliche Dis⸗ 
poſition der gottgeſchaffenen Kräfte iſt eine andere 
geworden, iſt verkehrt worden. 

Der Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen iſt ebenſo wie die an- 
dern Bäume von Gott in den Garten Eden geſetzt, gehört alſo mit zu ſeiner 
Natur, der Menſch wird ſogar von Gott darauf hingewieſen, Erlaubtes und 
Verbotenes, Gutes und Böſes zu unterſcheiden. Dieſe Unterſcheidung, dieſe 
Erkenntniß des Guten und Böſen gehört alſo mit zur Natur des Men⸗ 
ſchen und weit davon entfernt, ſelbſt böſe zu ſein, ſoll ſie vielmehr ein Mit⸗ 
tel ſein, ihn vor dem Böſen und im Stande der Unſchuld zu bewahren. 
Wie die andern Bäume poſttiv, fo ſoll dieſer negativ zur Erhaltung feines 
Lebens dienen. E ſſen ſoll er nicht vom Baume der Erkenntniß, er fol den 
Unterſchied des Guten und Böſen nicht kennen lernen durch den Genuß des 
Böſen, er ſoll nicht abgewendet vom Baume des Lebens die Befriedigung ſei⸗ 
ner natürlichen Triebe, den Genuß zum Zweck des Lebens machen. 
Die Lüftung des Schleiers, die Erkenntniß der Wahrheit auf dem Wege der 
Schuld iſt todtbringend. Die Natur, als die unmittelbare Einheit von Idee 
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und Wirklichkeit, wie der Verfaſſer ſagt, if der Trieb, Der Trieb, an ſich | 


weder fittlich noch unſittlich, ſoll dem ſittlichen Princip dienen. Er iſt der 
Famulus, zu welchem Fauſt ſagt: 

Du biſt dir nur des einen Triebs bewußt; 

O lerne nie den andern kennen! 

Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 

Die eine will ſich von der andern trennen. 


(Schluß folgt.) 
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Bibelſtudien für die gebildete Gemeinde. Erklärung des Briefes 


Pauli an die Römer von P. E. Otto. 


Die Beſprechung des in Rede ſtehenden Buches iſt nicht ganz leicht, zumal, wenn 
man ſich bemühen will, daſſelbe gerecht zu beurtheilen und das iſt es doch, worauf es 
bei einer Recenſion ankommen muß. Wenn es ſich blos darum handelte, exegetiſche Diffe⸗ 


N 


in den Ruf der Rechtgläubigkeit feben könnte. Daß wir a auf dieſen Kunſtgriff 
verzichten, iſt wohl ſelbſiverſtändlich. 

Wenn man das Buch blos nach ſeinem Obertitel „Bibelſtudien für die gebildete 
Gemeinde“ beurtheilen wollte, ſo könnte man leicht zu dem Vorurtheil verführt werden, 


daß der Verfaſſer ſich die Aufgabe geſtellt habe, „die Weltkultur mit der chriſtlichen 


Frömmigkeit zu verſöhnen,“ wobei ſchließlich Beide zu kurz kämen. Es kommt eben 
darauf an, wie man ſich einen gebildeten Menſchen denkt. Es verbindet ſich ja mit 
dieſem Worte nur zu leicht die Vorſtellung eines Menſchen, der nur mäßig zu arbeiten 
braucht und mit Anſtand zu genießen verſteht und leider iſt bei ſehr vielen derer, die ſich 
als gebildet betrachten, dieſe Vorſtellung auch mehr oder weniger zutreffend. Für ſolche 
Leſer iſt indeß das Buch nicht geſchrieben, ſondern für ſolche „die von modernen Reflexio⸗ 
nen berührt find“, deren Denkweiſe in Folge der modernen Natur- und Geſchichtsbe⸗ 
trachtung eine andere geworden iſt, als ...... Die Fortſetzung des Gedankens gibt 
der Verfaſſer nicht ausdrücklich, aber wir werden wohl treffen, was er meint, wenn wir 
ſagen: als die der dogmenbildenden Periode der evangeliſchen Kirche. Es wird wohl 
Niemand beſtreiten, daß es derlei Leute nicht wenige gibt. Da entſteht denn naturge⸗ 
mäß die Frage: Inwiefern iſt dieſe Denkweiſe bei der Erklärung der heiligen Schrift 
anwendbar und berechtigt, oder muß die heilige Schrift nur nach den Anforderungen 
der proteſtantiſchen Theologie des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts erklärt 


werden? Man könnte geneigt ſein dem Verfaſſer hier eine Lücke ſeines Gedankenganges 


vorzuwerfen, wenn er nicht ſchon gleich zu Anfang ſeines Vorwortes geſagt hätte: Es 
it ja thatſächlich ſo u. ſ. w. Und wir müſſen auch ſagen: Es iſt im Grunde unnütz 
ſich über die Berechtigung einer Erſcheinung zu ſtreiten, die ſich ſchon zu einer ſelbſtändigen 
Macht entwickelt hat. Es kann ſich bei einer ſolchen Verſchiebung des Geſichtspunktes 
nur um ein Doppeltes handeln: Entweder erkennt man eine ſolche Erſcheinung als 
berechtigt an; dann unterwirft man ſich ihren Forderungen in eben demſelben Maße, 


als ſie geltend gemacht werden. In dieſem Falle wird nun der Inhalt des Chriſten⸗ ä 


thums von der Form der philoſophiſchen Geſtaltung ſeiner Dogmen und von den Ergeb⸗ 
niſſen der hiſtoriſchen Unterſuchung ſeiner Urkunden abhängig werden. Oder man 


verneint das Exiſtenzrecht einer ſolchen Erſcheinung. In dieſem Falle wird es darauf 


ankommen, ob die Gewalt einer kirchlichen Gemeinſchaft ausreichend iſt, ihre Angehörigen 
vor dem Einfluß einer ſolchen geiſtigen Macht ſicher zu ſtellen, oder ihre Wirkungen auf 
den Willen derſelben We wirkſame Sale zu brechen. Das 1 die W Roms. 
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So lange man ſich um die Berechtigung oder Nichtberechtigung der heutigen Natur- und 
Geſchichtswiſſenſchaft ſtreitet, ſieht man ſich immer wieder vor das Dilemma geſtellt: 
Entweder unbedingte Autorität der Kirche, oder unbeſchränkte Berechtigung des Unglau⸗ 
bens. Daß dieſes Dilemma von Rom möglichſt ausgebeutet wird, iſt bekannt genug. 

Unſerer evangeliſchen Kirche ſtehen nun ſolche Machtmittel nicht zu Gebote. Trotz⸗ 
dem aber gilt ihr gleichwohl das Wort: „Halte was du haſt.“ Ja es wird noch mehr 
von ihr verlangt als das bloße Feſthalten Deſſen, was fie ſchon hat. Ruhig zuzuſehen 
und ſich damit zu begnügen, das Ueberkommene vor jeder Berührung mit dem Laufe der 
Entwicklung menſchlichen Wiſſens zu hüten, wäre Trägheit, die das anvertraute Pfund 
vergräbt. Es heißt vielmehr auch hier mit demſelben wuchern. Fehlt es dann dabei 
nicht an Treue gegen den Herrn, in deſſen Dienſte wir ſtehen, ſo wird kein Verluſt, ſon⸗ 
dern Gewinn daraus kommen. 

Was iſt nun aber das Reſultat dieſer gegenſeitigen Berührung des göttlichen Wortes 
mit dem menſchlichen Wiſſen? Dieſe Frage wird nun in dem vorliegenden Buche nicht 
theoretiſch im Allgemeinen, ſondern praktiſch in dem einzelnen Fall der Erklärung 
des Briefes an die Römer beantwortet. Dabei hat der Verfaſſer nach ſeiner eigenen 
Ausſage Leute im Auge, an welche die Frage allen Ernſtes herantritt: Sind wir noch 
Chriſten u. ſ. w., und ſucht nun auf Grund der Erklärung dieſes Briefes denſelben eine 
bejahende Antwort zu ermöglichen. Man könnte nun allerdings den Einwand erheben: 
Wenn das der Fall iſt, dann mag ſich der Verfaſſer des Buches an ſolche wenden, deren 
Chriſtenthum durch ihre Bildung in Frage geſtellt iſt, denn das iſt ja unwiderſprechlich, 
daß ein Prediger des Evangeliums mit dieſer Frage im Reinen ſein muß. Dieſer 
Einwand iſt gerade ſo richtig wie die Behauptung, daß ein Arzt eine Krankheit heilen 
kann, auch ohne daß er ſelbſt daran leidet. Aber eben ſo unbeſtreitbar iſt es auch, daß 
eine Krankheit mit um ſo beſſerem Erfolg behandelt werden kann, je genauer man ihre 
Urſachen kennt. Freilich befähigt die Kenntniß der Krankheit allein noch nicht zur Hei⸗ 
lung, ſondern der Beſitz und die Anwendung der richtigen Heilmittel. 

So auch hier: Wer predigen will und ſoll, der muß allerdings ſagen können: Ich 
glaube, darum rede ich, aber nicht minder muß er ſagen können: Ich weiß, an welchen 
ich glaube und ebenſo muß er wiſſen, zu wem er redet, damit er nicht den Griechen ein 
Jude und den Juden ein Grieche werde d. h. das Evangelium in einer Weiſe verkündigt, 
die eben im Gemüthe der Hörer abſolut Nichts findet, das für das Gehörte einen 
Anknüpfungspunkt bieten könnte. 

Es iſt nun bei jeder Auseinanderſetzung zwiſchen dem Wort der Schrift und dem 
Wiſſen irgend eines Zeitalters die Gefahr vorhanden, daß letzteres nicht nur auf die 
Form, ſondern auch auf den Gehalt der Erklärung beſtimmend einwirke. So war es 
ſchon in der griechiſchen, ſo auch in der römiſchen und in den proteſtantiſchen Kirchen. 
Wenn aber derartigen Erſcheinungen gegenüber der Satz aufgeſtellt wird, daß der 
Schriftwahrheit gegenüber — wenn anders die Schrift die alleinige und untrüg liche 
Richtſchnur des Glaubens und Lebens ſein ſoll — keine andere auch noch ſo verbreitete 
Anſicht Geltung beanſpruchen kann, ſo iſt das vollkommen richtig; meiſtens wird aber 
dieſer Satz in praxi derart verwendet, daß man der eigenen Exegeſe die Befolgung 
deſſelben zuſchreibt und den fremden Anſichten die Mißachtung deſſelben zuſchiebt. Das 
iſt nun allerdings für die Polemik ſehr bequem, für eine gerechte Beurtheilung der Exe⸗ 
geſe eines Andern ſehr hinderlich. 

Wer freilich weder an ſich ſelbſt, noch an Andern die Erfahrung gemacht hat, daß eben 
im Ganzen des menſchlichen Wiſſens gewiſſe Erkenntniſſe dem Menſchen mit ſolcher Ueber⸗ 
zeugungskraft entgegentreten, daß ihre Mißachtung Verleugnung der Wahrheit wäre, 
dem fehlt jedes Bedürfniß für eine derartige von der Lehrtradition abſehende Exegeſe, 
und er wird daher leicht geneigt ſein, dieſelbe als ſchädlichen Luxus zu erklären. So 
richtig nun ein ſolches Urtheil für den Einzelnen ſelbſt ſein mag, ſo wäre es doch 
Anmaßung, für daſſelbe allgemeine Geltung beanſpruchen zu wollen. Daß es aber in 
der That heutzuge Leute genug gibt, bei denen ein Wiſſen, deſſen überzeugender Kraft 
ſie ſich nicht entziehen können, den Zugang zur Gnade Gottes in Chriſto Jeſu verſchließt, 
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das iſt ſicher. Solchen aber mit dem Wort des Herrn: „Ihr habt nicht gewollt“ ent- 
gegenzutreten, ſind wir nicht berechtigt, und wir dürfen das Beſtreben, auch ſolchen die 
Wahrheit des Chriſtenthums zugänglich zu machen, nicht deßwegen verurtheilen, weil 
die dabei zu Tage tretenden Reſultate ſich nicht überall mit früheren oder mit den 
unſrigen decken. 

Was nun das Buch ſelbſt betrifft, ſo iſt es kein für das gelehrte Studium berechneter 
Commentar. Die Einleitungsfragen ſind kurz behandelt, die Geſchichte der Exegeſe 
einzelner Stellen iſt nur ſoweit beigezogen, als ſie zur Klarſtellung der Exegeſe des Ver⸗ 
faſſers nöthig iſt. Ebenſowenig iſt es ein practifher Commentar, deſſen Reſultate gleich 
predigtgerecht zugeſchnitten und abgewogen wären. Das Buch will einfach dem Verſtänd⸗ 
niß des Briefes dienen und zwar ſo, wie es ſich dem Verfaſſer nach dem Urtext ergibt. 
Da indeß das Buch nicht blos für Solche beſtimmt iſt, denen der griechiſche Text geläufig 
iſt, ſo konnte eine eigene Ueberſetzung, bei der möglichſt wortgetreue Uebertragung die 
Hauptſache war, nicht umgangen werden. Daß das Buch die gebührende Beachtung 
finden möge, wird man wohl wünſchen dürfen, auch wenn man ſich mit vielen affe 
lungen deſſelben im Gegenſatz weiß. 

Den meiſten Widerſpruch werden wohl diejenigen Reſultate des Verfaſſers finden, 
die er über Kap. VII., 14 auf Seite 146 und über Kap. VIII., 3 auf Seite 163 aufſtellt; 
deßhalb möchten wir wenigſtens auf dieſen Punkt etwas 1185 eingehen. Da bei der 
zweiten Stelle einfach eine Conſequenz aus der Auslegung der erſten gezogen iſt, I 
kommt zunächſt nur dieſe in Betracht. 

Leichtfertig, ja geradezu lächerlich wäre es, wenn man — weil eben die ganze Aus⸗ 
führung mit der Lesart odpxvos ſteht und fällt — bemerken wollte: „Ja daran 
kennt man die gelehrten Herren.“ „Um eines einzigen Buchſtabens willen irgend einen 
Artikel der kirchlichen Lehre über den Haufen zu werfen, verurſacht ihnen kein Bedenken.“ 
Denn nicht darum handelt es ſich bei einem gewonnenen Ergebniß, ob die daſſelbe 
bedingenden Factoren groß oder klein, ſondern darum, ob ſie richtig ſind. Zapxıvos 
(fleiſchern) aber ift an dieſer Stelle die richtige Lesart. Daß es von gahxtxog fleiſchlich) 
ſtreng unterſchieden wird, ergibt ſich aus 1 Cor. 3, 1 verglichen mit 1 Cor. 3, 3. Nun 
kommt aber zuerſt die Frage, welche Modification der Gedanke dadurch erhält, daß der 
Apoſtel durchweg in der erſten Perſon redet; daraus wird ſich dann ergeben, wie das 
odοννᷣ (fleiſchern) zu verſtehen iſt. 

Sicher iſt, daß Paulus nicht im Allgemeinen ſpricht, denn dann würde er nicht das 
Wort „Ich“ (eych) durchweg als Subject geſetzt haben, ſondern etwa „wir“ (Yetis) oder 
„der Menſch“ (d avdpwros). Auch will der Apoſtel nicht blos eine für ihn ſelbſt 
werthvolle Erfahrung mittheilen; er will vielmehr eine allgemeine Wahrheit darſtellen, 
aber in der Form, wie er ſie ſelbſt erfahren hat. Er hat ſie aber erfahren, als unter 
dem Geſetz ſtehend, als einer, der der Gerechtigkeit aus dem Geſetz nachgejagt hat. Wir 
haben allerdings keine Biographie des Paulus, ſo daß wir das Einzelne davon nach⸗ 
weiſen könnten, aber es wird eben doch nicht aus den Augen zu laſſen ſein, daß hier ein 
Anklang an die innere Entwicklung des Apoſtels überhaupt iſt und namentlich der 
abrupte Uebergang Vers 24 an die Bekehrungsgeſchichte deſſelben erinnert. 

Wir müſſen von Vers 9 ausgehen. Hier ſagt der Apoſtel: Ich lebte einſt ohne 
Geſetz d. h. ohne daß ihm das Geſetz als ein unbedingt verbindliches zum Bewußtſein 
kam. Daß dabei zunächſt an die Kindheit des Apoſtels zu denken iſt, iſt wohl richtig, 
aber nicht allgemein anzuwenden, denn Mancher lebt in dieſer Weiſe ein langes Leben 
ohne Geſetz. Dieſe abſolute Verbindlichkeit des Geſetzes beruht darauf, daß es geiſtlich 
(Ryevnarıxös) iſt, daß es die abſolute Norm für das Verhalten des Menſchen zu Gott 
iſt. Dieſem gegenüber ſteht ein Doppeltes: nämlich einerſeits die von jedem Menſchen 
auch ohne Beziehung auf das Geſetz geltende Thatatſache, daß er %, wir würden 
ſagen von Fleiſch und Blut, iſt und andererſeits die dem Geſetze gegenüber gemachte 
Erfahrung, daß des Menſchen Wille nicht frei iſt, daß er vielmehr auch bei der buchſtäb⸗ 
lichen Befolgung der einzelnen Gebote das Geſetz dennoch nicht erfüllt, weil eben das 
Geſetz und der natürliche Weſensbeſtand des Menſchen (Fleiſch und Blut) nicht 
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commenſurabel ſind, d. h. nicht mit einem und demſelben Maße gemeſſen werden 
können. Das Geſetz (vöRoS) kommt eben immer nur in der Form des die einzelnen Hand- 
lungen beſtimmenden Ge⸗ und Verbotes (der EvroAn) an den Menſchen heran. Das 
Geſetz (der vöRos) iſt geiſtlich (yes), das einzelne Gebot (£vroAN) dagegen iſt 
zwar wohl heilig und gut, aber es iſt nicht eine abſolute, ſondern nur eine in Beziehung 
auf gewiſſe Verhältniſſe geltende Beſtimmung. Das Einzelgebot iſt eben nicht ye du 
das unmittelbare Walten des Geiſtes, ſondern dem Weſensbeſtand des Menſchen 
entſprechend ypdppa, der in den Stein gebildete Buchſtabe. Gerade hieran aber, 
an dem einzelnen Gebot, hat die Sünde ihren Stützpunkt (a oονάν, denn dieſe 
d. h. die einzelnen Gebote bilden nicht einen Ring aus einem Stück, an dem 
weder Nath noch Fuge ſichtbar iſt, ſondern (vergl. Eph. 2, 15) einen Zaun, der zwar 
ö das eingeſchloſſene Gebiet begrenzt, aber dennoch Zwiſchenräume zwiſchen ſich läßt, wo die 
Sünde einſetzen kann, um ihren Stützpunkt zu nehmen und den Menſchen zu betrügen. 
Worin beſteht nun aber der Betrug und warum betrügt die Sünde durch das Gebot 
(Oed rie &vroAns)? Die Antwort werden wir in Gen. 3 ſuchen müffen. Dort finden 
wir ein Gebot (EvroAN), Wie nun aber an dem Gebot ihren Stützpunkt nehmend die 
Schlange den Menſchen betrog, das iſt nicht bei jeder Auslegung erſichtlich. Legt man 
den Worten: „Gott weiß u. ſ. w.“ die Bedeutung unter: Gott weiß es wohl, aber er 
will nicht, daß ihr wiſſen ſollt, was gut und böfe iſt, jo muß man annehmen, daß eben 
der Stützpunkt (d ονν darin beſteht, daß die Schlange durch die Vorhaltung des 
Gebotes den Menſchen aufreizte, ihm ſeine Willensfreiheit zum Bewußtſein brachte und 
er nun im Bewußtſein ſeiner Freiheit und kraft derſelben das ihm gegebene Gebot 
übertrat. Dann aber iſt es ein pſychologiſches Räthſel, warum die Schlange ſich nicht 
an den Mann, ſondern an das Weib wandte; und ebenſo könnte dann ſowohl an unſerer 
Stelle, wie Gen. 3 nicht von einem Betrügen, ſondern höchſtens von einem Aufreizen 
die Rede ſein. 

Folgt man der lutheriſchen Ueberſetzung und der ſich gewöhnlich darauf ſtützenden 
Erklärung ſchlechthin, ſo iſt nicht recht zu begreifen, wie dabei die Behauptung beſtehen 
kann, daß das Weib auch gut aus Gottes Hand hervorgegangen ſei, denn der zweifelnden 
Frage gegenüber iſt ſich ja das Weib des göttlichen Gebotes noch klar bewußt. Nimmt 
man nun an, daß die einfache Behauptung der Schlange in Vers 4. 5 das göttliche Gebot 
im Bewußtſein des Menſchen ganz und gar auswiſchen konnte, dann muß man ſagen: 
Wenn das ein Betrug iſt, dann iſt er ſo plump, daß er dieſen Namen nicht mehr verdient, 
oder es iſt eine magiſche Kraft mit im Spiele, welche die Natur des in ihrem Wirkunge⸗ 
bereich befindlichen Weibes umwandelte. Denn wenn das Wort Luthers: Statuimus 
ersehen sed fuisse vere naturalem, ut, natura Adam esset diligere Deum, eredere 
Deo ete., auch vom Weibe gelten ſoll, und ohne Zweifel ſoll es, jo iſt ja mit der 
Behauptung der Schlange: Ihr werdet mit Nichten u. ſ. w. die Natur des Weibes 
ſchon umgewandelt, daß ſie nicht mehr Gott, ſondern der Schlange glaubt. Von einer 
ſolchen magiſchen Einwirkung ſagt indeß der Text Nichts, ebenſowenig davon, daß mit 
dem Anhören der Behauptung der Schlange der Fall ſchon geſehen ſei. 5 

Das göttliche Gebot wird von der Schlange nicht direct in Zweifel gezogen, auch 
nicht geleugnet, ſonſt wäre es nicht der Stützenpunkt, den ſie nahm, ſondern der Angriffs⸗ 
punkt, auf den ſie losging, und der Stützpunkt, den die Schlange bei ihrem Betrug nahm, 
müßte ein anderer geweſen ſein. Der verbotene Baum wird nämlich von dem Weibe 
nicht nach ſeiner Art als der Baum der Erkenntniß Gutes und Böſes bezeichnet, ſondern 
nach einem äußeren Merkmal als der Baum, welcher in der Mitte des Gartens iſt. 
Nun ſind aber (Gen. 2, 17) zwei Bäume mitten im Garten. Ja wer kann überhaupt 
bei der Menge der Bäume und bei der Größe des Gartens ſo genau wiſſen, welcher 
Baum gerade mitten im Garten ſteht, auf welchen alſo nach e Merkmal das 
Gebot ſich bezieht. 

Hier nun ſetzt die Schlange mit dem Gebot (9 nicht es als Stüßpunkt ein. 
Ihr werdet mit Nichten des Todes ſterben, denn dieſer Baum iſt ja nicht der Baum des 
Todes, ſondern Gott weiß es und hat es ja ſelbſt geſagt, daß es der Baum der Erkennt⸗ 
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niß Gutes und Böſes iſt. Wie könnte er dem Menſchen wehren wollen zu wiſſen, was 
gut und böſe iſt? Wie könnte er den nach ſeinem Bilde geſchaffenen Menſchen hindern, 
ihm gleich werden zu wollen? Es iſt im Grunde dieſelbe betrügeriſche Auslegung, wie 
die der Schriftgelehrten: Du ſollſt deinen Nächſten lieben und deinen Feind haſſen; 
oder derſelbe Zweifel wie in der Frage: Wer iſt mein Nächſter? Ja ſehen wir auf 
Paulus ſelbſt. Er kannte das Gebot wohl: Du ſollſt nicht tödten; er wußte, daß in 
Bezug auf Stephanus auch nicht einmal der Vorwand galt: „Wir haben ein Geſetz 
und nach dem Geſetz muß er ſterben,“ und doch hatte er Wohlgefallen an ſeinem Tode. 
Darin lag gerade der Betrug der Sünde, daß man nach der Gerechtigkeit im Geſetz, das 
eben in Geboten geſtellet war (vöuos Hd &vroAdv), unſträflich ſein und dabei doch 
die Gemeine Gottes verfolgen könnte, wie das auch heute noch unter anderer Form 
möglich iſt. 6 5 

Dieſer Betrug der Sünde bringt es dahin, daß der Menſch bei aller Luſt an Gottes 
Geſetz bei aller Selbſtprüfung nach dem Buchſtaben des einzelnen Gebotes dennoch in 
Wahrheit nicht nach dem Geſetz, das geiſtig (rveuuarızds) iſt, wandelt, ſondern nach 
dem Fleiſch; daß er nicht gerecht wird, ſondern ſündigt. 

Nun aber kommt die Frage: Iſt der Menſch eben damit, daß er von Fleiſch und 
Blut (oοαοs) iſt, auch unter die Sünde verkauft (rerpapevos Öro Tyv üpapriay)? 
Sind die beiden Ausdrücke identiſch? Sagt der eine genau ebenſoviel wie der andere? 
Will der Apoſtel mit dem: „verkauft unter die Sünde“ genau daſſelbe noch einmal 
ſagen, was er mit „fleiſchern“ oadpzıvos ſchon einmal geſagt hatte? Doch wohl nicht; 
denn dann hätte er kürzer und einfacher fleiſchlich (oapxıxös) gejagt. Der Apoſtel will 
die beiden Momente beſtimmt, aber getrennt hervorheben, wie man etwa vor 25 Jahren 
hier noch von vielen Perſonen ſagen konnte: Er iſt ein Neger, verkauft unter einen 
Weißen. In der Naturbeſchaffenheit Neger zu ſein lag die Möglichkeit eintretenden 
Falls Verkaufsobjeet werden zu können; keineswegs aber auch die Nothwendigkeit es 
unter allen Umſtänden werden zu müſſen, oder gar ſchon thatſächlich verkauftes Object 
zu fein. Die Möglichkeit, die darin liegt, daß ich von Fleiſch und Blut (sdpzıvos) bin, 
iſt eben irgend einmal (vors) zur Wirklichkeit geworden und ich bin unter die Sünde ver⸗ 
kauft. Damit daß dieſe Möglichkeit zur Wirklichkeit geworden iſt, begründet ſie aber auch 
einen vorher nicht geweſenen Rechtsbeſtand S reo vonov Kap, VII. 23, dem nun der 
Menſch trotz allem Anderswollen unterworfen iſt. Alles, was der Menſch unter dieſem 
Geſetz thut, iſt Sklavenarbeit, die weder Anrecht auf Lohn, noch Hoffnung auf Freiheit errin⸗ 
gen kann und deren Laſt den Menſchen um Erlöſung von den Ketten, die ihn binden, rufen 
läßt. Nicht vor, ſondern trotz aller Selbſtentſcheidung iſt der Menſch in der Gewalt der 
feinem eigenen gottgeſchaffenen Weſen fremden Sünde, weil fein Wille von der erſten 
That an das Fleiſch nicht beherrſcht hat. ; 

In welcher Beziehung ſagt nun der Apoſtel: Ich bin von Fleiſch (9e ? 
Sicher nicht in Beziehung darauf, daß der Menſch ein Geſchöpf Gottes iſt. Seinem 
Schöpfer gegenüber iſt der Menſch Staub. Hier kommt des Menſchen Wollen oder 
e e ja der Menſch ſelbſt gar nicht oder wenigſtens nur als ein Nichtſeiendes in 

etracht. b IE 8. 

Dagegen braucht man nicht eben erſt auf die Buchſtabenzählerei und Wortklauberei 
der rabbiniſchen Schultheologie hinzuweiſen, um die Annahme rechtfertigen zu können, 
daß Paulus wußte, daß das Wort Fleiſch vom Menſchen das erſte Mal Gen. 2, 23 ge⸗ 
braucht iſt. (Das iſt Fleiſch von meinem Fleiſch) und daß Gott vom Menſchen vor der 

Sündfluth ſagt: „Fleiſch iſt er in ſeiner Verirrung.“ Gen. 6, 3. Das war er aber, weil 
eben nur die Naturſeite ſeines Weſens zur Beſtätigung kam (vergl. Matth. 24, 38.) und 
darum der ihm gegebene Gottesgeiſt nicht mehr zur Wirkung kommen konnte. Fleiſch iſt 
der Menſch als ein ſeiner Gattung entſproſſenes Individuum; das iſt er aber eben dadurch, 
daß er von Menſchen geboren iſt. Wenn alſo vom Menſchen als Fleiſch geredet wird, 
ſo kommt er als göttliches Geſchöpf nicht in Betracht. Deßwegen braucht auch in unſerm 
Verſe (Röm. 7, 14) keine Ausnahme in Betreff Adams ſtatuirt zu werden. Es mag 
zwar paradox klingen, aber es iſt nichts deſto weniger richtig, daß eine Unterſtellung 
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Adams unter dieſe Kategorie (Fleiſch) den nach Gottes Bilde geſchaffenen Menſchen 
blos als Naturweſen bezeichnen, mithin Gott blos als die letzte Urſache des natürlichen 
Daſeins der Dinge hinſtellen würde. Daß der Apoſtel wie jeder Andere mit unter dem 
Einfluß und dem Geſetz der Entwicklung des Menſchengeſchlechts ſtehe, ſagt er mit dem 
Worte „fleiſchern“ (sdpxıvos) von ſich aus; daß dieſe Entwicklung nicht die normale, 
ſondern eine ſündige iſt und daß der Einzelne ſich dem Einfluß derſelben auch mit aller 
ſeiner Willenskraft nicht entziehen kann, das will der Apoſtel ſagen, wenn er hinzufügt 
„verkauft unter die Sünde.“ 

Außerdem läßt ſich noch eine Inſtanz gegen die Auffaſſung des Verfaſſers der Bibel⸗ 
ſtudien geltend machen. 1 Cor. 15, 39 wird auch den Thieren od (Fleiſch) zuge⸗ 
ſchrieben; ſie ſind alſo auch fleiſchern (odpxıva). Wäre nun „Heifchern“ und „verkauft 
unter die Sünde“ untrennbar, ſo müßte Paulus lehren, daß auch die Thiere unter die 
Sünde verkauft ſeien. Das thut er aber nicht, ſondern ſagt blos „die Kreatur iſt der 
Eitelkeit unterworfen.“ 

Iſt nun der Menſch unter die wirkliche oder unter die Erbſünde verkauft! Dieſe 
Frage läßt ſich allerdings aus unſerer Stelle nicht beantworten, denn Paulus redet in 
dieſem Verſe (14) nur von der Sünde ſchlechthin. Es wird ſich wohl auch nicht beweiſen 
laſſen, daß er hier die todte Sünde meine, denn dieſe könnte ja keine Wirkung ausüben, 
jede Willensregung von Seiten des Menſchen wäre immer noch ſtärker als die todte 

Sünde. Wie könnte auch einer unter einen todten Herrn verkauft ſein? Wenn die 
Sünde todt wäre, ſo wäre der Menſch ihr gegenüber frei; aber eben durch ſeine eigene 
Erfahrung erkennt der Menſch, daß die Sünde eine ſeiner Willenskraft überlegene Macht 
ausübt, alſo nicht todt, ſondern lebendig iſt. 

Wird nun aber weiterhin der allerdings ſelbſtverſtändliche Schluß gemacht: „was 
nicht durch des Menſchen perſönliche Selbſtentſcheidung an ihm iſt, das iſt durch Gottes 
Verurſachung“, ſo iſt allerdings Nichts dagegen zu machen und wenn wir die Conſequenz 
ziehen wollten, daß auch der perſönlichen Selbſtentſcheidung des Menſchen keine Aſeität 
zukomme, ſondern dieſelbe auch ihren letzten Grund in Gott haben müſſe, ſo könnte 
damit die Argumentation von P. E. Otto wohl überboten, aber nicht widerlegt werden. 
Derartige ſelbſtverſtändliche Schlüſſe ſind aber hier deßwegen nicht anwendbar, weil ſie 
zwar zur Begründung einer Behauptung oft . für die Gewinnung einer 
Erkenntniß dagegen meiſt unfruchtbar ſind. 

Seite 163 wird nun das auf Seite 146 in Beziehung auf den Menſchen gewonnene 
Reſultat ohne Weiteres auf Chriſtum übertragen. Dazu muß man von Vornherein 
bemerken, daß das, was vom Menſchen, wie er thatſächlich iſt, gilt, gerade vermöge der 
ſittlichen Einzigkeit Chriſti nicht ohne Weiteres auf ihn übertragen werden darf. Auch 
läßt ſich der Satz: „Chriſtus war, was dieſe ſeine fleiſcherne Natur betrifft, unter die 
Sünde verkauft“ nicht durch die Einſchränkung halten, daß er nur unter die todte Sünde 
verkauft geweſen ſei. Denn, daß dieſe letztere Behauptung nicht haltbar iſt, wurde ſchon 

weiter oben dargethan. 

Ebenſowenig geht es aber auch, das S Aνẽua (Gleichartigkeit) im Sinne von 

Identität zu faſſen, denn in dieſem Falle wäre das Cub gar nicht im Texte nöthig, 


Rees könnte geradezu heißen &v vapxl duaprias. Dadurch, daß Chriſtus Fleiſch und 


Blut hatte (odpxıvos war), nahm er Theil an dem allgemeinen Menſchenloſe der Ver- 
gänglichkeit und an dem allgemeinen Menſchenleiden der Verſuchbarkeit; aber ohne 
Sünde. Denn dieſe gehört eben nicht zum wahren Menſchenweſen, ſondern iſt demſelben 
feindlich, zerſtört nicht nur das ſittliche, ſondern auch das kreatürliche Weſen des Menſchen; ; 
fie iſt, wie Irton in feiner Katechismuserklärung fagt, „nicht das, was den Menſchen zum 
Menſchen macht, fondern ſie macht den Menſchen zum Unmenſchen. Man mag die 
Gleichartigkeit ſteigern, fo hoch man will, fie wird deßhalb doch nicht zur Identität, fo 
lange noch ein Unterſcheidungsmerkmal vorhanden iſt. Dieſes findet ſich bei Chriſto in 


den Worten „ohne Sünde“. Bei aller Verſuchung, die den Herrn traf, war natürlich 


immer nicht blos die Logische, ſondern die thatſächliche Möglichkeit vorhanden, daß er 
fündigen konnte, denn j onſt wäre die Verſuchung keine Verſuchung geweſen; aber dieſe 
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Möglichkeit wurde niemals zur Wirklichkeit. Die Sünde blieb ihm, trotzdem ſie um 
ihn her war, ſtets etwas fremdes, weil er jedes Eingehen in Gemeinſchaft mit ihr, wo⸗ 
durch ſie in ſeinem Fleiſche wohnend und für ihn zum andern Geſetz (Erepos vöpos) 
geworden wäre, zurückwies. Chriſtus konnte wohl von ſich ſelbſt ſagen: „das Fleiſch iſt 
ſchwach“, aber dieſe Schwäche wurde bei ihm niemals zur beſtimmenden Macht, die 
ſeinen Willen gefangen nahm. Das Wort des Herrn: „Nicht wie ich will, ſondern wie 
du willſt“ darf nicht ohne Weiteres hierhergezogen werden, denn es handelte ſich ja hier 
für ihn nicht um eine Verſuchung zur Sünde, ſondern darum ſein Leben hinzugeben, ſich 
ſelbſt aufzuopfern. Daß ſich nun hier die natürliche Lebensenergie geltend macht und 
zwar um ſo kräftiger, als ſie noch nicht durch die Sünde geſchwächt iſt, iſt an ſich keine 
Sünde, ſonſt müßte das menſchliche Daſein auch Sünde ſein. Der Verſuchung zur 
Sünde gegenüber weiß Chriſtus nichts von einem eigenen Willen, der von dem Willen 
ſeines Vaters verſchieden wäre; hier hat er nur das Wort: „Hebe dich weg von mir.“ 

An beiden Stellen (Seite 146 und 163) iſt es nun eigenthümlich, daß der Verfaſſer 
die Heterodoxie ſeiner Anſicht nachdrücklich eingeſteht, wenn nicht hervorhebt. Das iſt 
nun freilich ſehr offen und ehrlich und wäre ſehr bequem, wenn es ſich für den Recenſenten 
nur darum handelte, die Rolle des öffentlichen Anklägers zu ſpielen. Denn dann könnte 
man mit Fingern darauf hinweiſen, daß man nur des Verfaſſers eigenes Zugeſtändniß 
zu acceptiren brauche, um ſein Buch verdammen zu können. Da es indeß einen allgemein 
anerkannten Normalmaßſtab der Orthodoxie eines exegetiſchen Reſultates nicht gibt, fo 
entzieht ſich dieſes Zugeſtändniß der Beurtheilung eines dritten, der in dieſem Falle 
nicht Partei ſein will und darf. Es kommt ja überhaupt bei einem exegetiſchen Reſul⸗ 
tate nicht zunächſt darauf an, ob es mit der Dogmatik ſtimmt, ſondern darauf, ob es 
richtig iſt. Das kann aber nur wieder auf exegetiſchem Wege erprobt werden. Die Ver⸗ 
gleichung mit einem Satze der Dogmatik hat etwa denſelben Werth, wie die Vergleichung 
des Reſultates einer Rechnung mit der in einem Anhang des Buches beigedruckten Auf⸗ 
löſung, die eben auch unrichtig ſein kann und es manchmal thatſächlich iſt. 

Wenn wir dem Buche, trotzdem wir den Reſultaten deſſelben nicht überall bei⸗ 
ſtimmen können, dennoch nicht nur Käufer, ſondern Leſer wünſchen, ſo iſt dies vor Allem 
deßwegen, weil das Buch bei aller Kenntniß des einſchlägigen Materials nicht eine aus 
verſchiedenen Anſichten zuſammengebraute Mixtur, ſondern durchweg die Frucht eigener 
Arbeit iſt. Jede Frucht hat aber nicht nur ihre Schale, ſondern auch manchmal recht 
harte Kerne. Wer blos leſen will, was ihm ſo mundgerecht iſt, daß er es blos zu ſchlucken 
braucht, für den iſt das Buch nicht geſchrieben. Ob aber ein Solcher Anſpruch auf Bil⸗ 
dung im Allgemeinen und auf theologiſche Bildung im Beſonderen hat, können wir hier 
nicht weiter erörtern. 


Da wir doch einmal am Recenſiren ſind, ſo ſei auch noch auf zwei höchſt leſenswerthe 
Schriften hingewieſen, die dem Redakteur durch Herrn A. G. Tönnies, 2208 a“ 
14. Straße, St. Louis, Mo., zugegangen ſind, nämlich: 


Die Schöpfung der Erde und ihre Bewohner. Von Dr. Fr. A. 
Quenſtedt, Profeſſor der Geologie und e an der Uni⸗ 
verſität Tübingen. Preis 35 Cents. 

Man erwarte hier nicht eine der ſogenannten populären Schöpfungsgeſchichten zu 
finden, wie fie von der heutigen Tagesliteratur als die unumſtößlichen Reſultate der 
allerneueſten Forſchungen auspoſaunt werden. Wer, wie der Schreiber dieſes, bei 
Dr. Quenſtedt ein College gehört hat, weiß, daß der alte Herr viel zu beſonnen iſt, 
um derlei Humbuggerei zu treiben. Hat er uns doch damals etwa vor einem Jahrzent, 
als der Darwinismus auf feinem Höhepunkt ſtand, ganz ruhig geſagt, daß es damit nicht 
ſo gefährlich ſei, als es ſcheine. Ebenſowenig aber darf man erwarten, daß er die Geo⸗ 
logie der Theologie anpaſſe, oder gar Thatſachen, die ſich mit Händen greifen laſſen, als 
unbegründete Hypotheſen und unbeweisbare Behauptungen hinſtelle, wie das die moderne 
Apologetik oft gerne möchte, weil ſie eben nicht nur die Wahrheit der heil igen Schrift, 
ondern noch vielmehr ihre höchſteigene Auslegung über die wilden Sündfluthgewäſſer 
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der heutigen — Bildung, wollen wir jagen, — hinüberretten möchte. Darum greift fie 
auch oftmals zu ſo zweifelhaften und verzweifelten Mitteln, daß man anſtatt überzeugt 
zu werden, vielmehr mißtrauiſch gemacht wird. Da iſt es nun wahrhaft wohlthuend in 
dem Schriftchen einen der bedeutendſten Geologen reden zu hören, der in ſeinem Gebiete 
ganz zu Haufe iſt, aber dennoch auch Moſen kennt und ihn als den „größten Geologen 
aller Zeiten“ hoch achtet und zwar, ohne daß ihm dieſe Hochachtung durch ſein Brot⸗ 
ſtudium aufgenöthigt oder durch apologetiſche Künſteleien abgezwungen wäre. 

Die zweite Schrift 5 
Die Reviſion der Luther' ſchen Bibelüberſetzung. Von Lic. th. Ernſt 

Kühn, Konſiſtorialaſſeſſor und Diakonus in Dresden, Preis 30 Cts., 
iſt nicht nur höchſt intereſſant, ſondern auch ſehr wichtig. Mancher hält freilich eine 
Reviſion der Lutherbibel für den Anfang des Endes. Scheint es doch viel gerathener 
zu ſein den echten und richtigen Luthertext beizubehalten. Ja, wenn man ihn nur überall 
echt hätte und er überall richtig wäre. Aber gerade daran fehlt es. Damit man aber 
in dieſer Behauptung nicht etwa zeitungsſchreiberiſche Anmaßung des Redakteurs finde, 
ſeien zwei Stellen aus den Vorreden der Polyglottenbibel von Stier und Theile citirt. 

Die deutſche Lutherbibel hat nämlich im Laufe der Zeiten viel mehr Modi⸗ 
fikationen und Varianten durch geſchickte oder ungeſchickte Herausgeber oder 
Orucker erlangt, als die gewöhnliche Meinung der an ihrem Buchſtaben Haften⸗ 
den ſich vorſtellt. Für den praktiſchen Gebrauch der Polyglottenbibel ſchien es 
daher 8 n a 8 5 5 u wie faſt lächerlich 
angeprieſen wird, zu geben, ſondern denjenigen Text, welcher jetzt im kirchlichen 
Gebrauch ſich befindet u. ſ. w. 22 . 1 5 n 
In Bezug auf die Richtigkeit heißt es in der Vorrede eines andern Bandes: 
IIn der That — wer kann es leugnen, der irgend mit jetzigen Hülfsmitteln 
Hebräiſch gelernt hat? — iſt Luthers Ueberſetzung der Propheten das unvollkom⸗ 
mienſte Stück feiner Bibel. Auch in den Plalmen und Sprüchwörtern verfehlt 
er oft noch den Sinn des Grundtextes, doch hilft ihm das entgegenkommende 
Verſtändniß des Inhaltes im Grund und Ganzen öfters noch glücklich über die 
ſprachliche Schwierigkeit hinweg: was namentlich bei dem Pſalter, den er durch⸗ 
lebt und durchbetet hat, faſt wunderbar herrlich vor Augen liegt. Allein dieſe 
Beihülfe verläßt ihn, wenn auch nicht ganz, doch bedeutend mehr bei den Prophe⸗ 
ten, deren zum Theil höchſt ſchwierige Sprache damals kaum ein Wenig entziffert 
war, deren theologiſche Deutung und Aneignung vollends noch in der Wiege lag. 
Wir preiſen den Herrn für die Gabe, wodurch ſein Knecht bei dem Allem die nie 
zu verlaſſende Grundlage der Verdeutſchung uns geben konnte; wir wollen aber 
unſere Augen ja nicht verſchließen vor der Thatſache, daß, wenn überhaupt Berich⸗ 
tigung unſerer Volks⸗ und Kirchenbibel nach dem Grundtexte ſtets unabweislicher 
gefordert werden muß, dieſe Forderung für das prophetiſche Wort im höchſten 
Grade gilt. Aufmerkſame Gebraucher des vorliegenden Bibelwerkes werden ſich 
überzeugen, wie ſo manchmal der lutheriſche Text wenig oder gar nichts vom Ge⸗ 
danken des Grundtextes, der doch allein für uns Bibelwort ſein ſoll, wiedergegeben 
hat. Oer Bearbeiter dieſes Antheils könnte, wenn er ſich hierüber auszulaſſen 
hätte, die Worte kaum ſtark ber Nil gegen den unverſtändigen, ſachunkun⸗ 
digen, dem Prinzip evangeliſcher Kirche widerſtreitenden Eigenſinn, welcher unſre 
leider zur Vulgata gewordene deutſche Bibel anzutaſten wehrt, lieber den Buch⸗ 
ſtaben Luthers erſt recht wiederherſtellen will.“ 

Wer ſich nun mit dem Reviſionswerk unſerer deutſchen Bibel bekannt machen will, 
der leſe das angeführte Schriftchen, das von einem Mitgliede der Reviſtionskommiſſion 
verfaßt iſt. Daſſelbe wird ſowohl die Bedenken der Einen gegen die Reviſion, als auch 
die Erwartungen der Andern von derſelben erheblich vermindern, dürfte aber dennoch 
Jeden davon überzeugen, daß dieſe Reviſton nicht Sache der Willkür, ſondern der Noth⸗ 
wendigkeit iſt. x 


Berichtigung: Leider befindet ſich in dem Referat: „Wie will unſere Synode ſich 
zur Heidenmiſſion ſtellen?“ ein ſinnſtörender Druckfehler, nämlich: in Nr. 7, Seite 151, 
Zeile 12 von unten muß es ſtatt „ein Vertreter des vierten Diſtrikts“ heißen „ein Ver⸗ 
treter des dritten Oiſtrikts.“ 
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Theologiscle Teitschrif 15 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Jahrgang XI. October 1883. e eee 0. 


Winke für ein fruchtbares Bibelſtudium der practiſchen 
Geiſtlichen. 
(Schluß.) 
Die Beachtung der beiden zuletzt betrachteten Punkte, des pſychologiſchen 
und des geſchichtlichen Zuſammenhangs' in dem das einzelne Bibelwort ſteht, 
iſt mir nun aber aus einem ſpeziellen Grunde beſonders wichtig. Beides 
liegt nämlich auf der Linie, auf der ſich die moderne Bibelerklärung beſon⸗ 
ders bewegt, nämlich der Würdigung der menſchlichen und geſchichtlichen 
Seite der Schrift. Gegen dieſen Charakter der modernen Exegeſe herrſcht 
nun bei den kirchlich geſinnten Geiſtlichen ein entſchiedenes Mißtrauen und 
ſie fühlen ſich davon durchaus unbefriedigt. Schon an ſich erſcheint ihnen 
die Betonung der menſchlich geſchichtlichen Seite der Bibel als religiös minde- 
ſtens irrelevant; die religiöſe Dignität derſelben, auf die es ihnen doch vor 
allem ankommt, erſcheint ihnen nur auf der göttlichen Seite derſelben zu lie⸗ 
gen. Noch mehr aber machen fie die Reſultate der modernen Exegeſe bedenklich. 
Wenn ſie lernen ſollen, daß eine Reihe von altteſt. Weiſſagungen, die man 
bislang als directe Verkündigung von Ereigniſſen des Lebens Jeſu verſtan⸗ 
den hatte, ſich hiſtoriſch auf dieſelben nicht beziehen laſſe; wenn fie angewie⸗ 
ſen werden, den Ausdruck Sohn Gottes ſelbſt im N. T. nicht immer als 
Wechſelbegriff mit Aöyos zu faſſen, ſondern je nach dem Zuſammenhang ihm 
bald dieſen, bald jenen Inhalt zu geben: ſo erſcheint ihnen das alles nicht 
nur als ebenſo viele Abſtriche von einer früheren Auffaſſung der Schrift, 
ſondern als eine wirkliche capitis diminutio, die an dem göttlichen Charak— 
ter der Schrift verübt werde. Religiös unfruchtbar, ja gefährlich: das iſt 
ihr Urtheil über die energiſche Betonung der menſchlich geſchichtlichen Seite 
der Schrift. Und ſo kehren die Einen auch prinzipiell zur alten Inſpira⸗ 
tionstheorie zurück; die Andern erkennen in der Theorie die menſchlich natür⸗ 
liche Art der Schrift an, aber weil ſie dieſer Erklärungsart keinen religiöſen 
Gewinn zu entlocken wiſſen, fo geben fie ihrer Theorie keinerlei praktiſche Con- 
ſequenz und ſtehen thatſächlich genau fo wie die Erſteren. Die Arbeit der neueren 
Exegeſe gibt ihnen nicht, was ſie ſuchen; beſſeres wiſſen ſie nicht; ſo ſtagnirt 
ihr Bibelſtudium überhaupt, und ſie begnügen ſich mit einfacher Lectüre zu 
ihrer Erbauung. Wenn ich mich nicht ganz täuſche, iſt dies der eigentliche 
Grund der Abnahme des exegetiſchen Studiums in der Geiſtlichkeit. Stände 
Theolog. Zeitſchr. 10 
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es nun wirklich fo, daß die Studien, welche die menſchlich geſchicht⸗ 
liche Seite der Schrift in's Auge faſſen, ohne religiöſen Ertrag wären, ſon⸗ 
dern nur hiſtoriſches und antiquariſches Intereſſe hätten, ſo würde ich ſie dem 
Geiſtlichen zur Pflicht zu machen, nicht wagen. Und ſtände es gar wirklich 
ſo, daß ſie die religiöſe Dignität der Schrift verminderten, ſo würde ich den 
ganzen Fortſchritt, den die Exegeſe dadurch gemacht zu haben glaubt, für Ein⸗ 
bildung halten. 

Denn jeder wahre Fortſchritt in der Kirche erhärtet ſich daran, daß er in 
religiöfer Hinſicht nicht ein Minus, ſondern ein Plus darſtellt. Ein ſolcher 
wahrer Fortſchritt wird nun aber in der That durch die energiſche Geltend— 
machung der menſchlichen Seite der Bibel herbeigeführt. Nur muß man be- 
achten, daß im einzelnen Menſchenleben, wie in der Entwicklung der Kirche, es 
die Weiſe iſt, jede Bereicherung, die er uns angedeihen laſſen will, ſo herbeizu— 
führen, daß ſie zunächſt als eine Verarmung ſich darſtellt, jedes Plus in der 
Form eines Minus darzubieten, allen Gewinn durch ein ſcheinbares Verlieren 
zu vermitteln. Iſt es nicht ſo geweſen bei dem größten Gewinn, welcher der 
Menſchheit je zu Theil geworden iſt, bei der Erſcheinung des Herrn? Wie 
war in ihr für den erſten Blick ein ſo gewaltiges Minus vorhanden gegenüber 
alle dem, was die Juden auf Grund des Alten Teſtaments erwarteten: im 
Grunde mußten fie auf Alles verzichten, was nach ihrem bisherigen Schrift- 
verſtändniß ihnen der Inhalt der meſſianiſchen Zeit geweſen war. Aber eben 
in der Form dieſer Täuſchung ihrer Erwartungen bot ſich ihnen ein unendlich 
Größeres und Höheres, als je in eines Menſchen Herz gekommen war. Iſt 
es nicht abermals ſo geweſen bei dem größten Gewinn, der ſeit den Tagen 
Chriſti der Kirche beſchert iſt, bei der Reformation? Aeußerlich nach allen Sei- 
ten ein Minus: weg die Oecumenicität der Kirche, weg der Quaderbau der 
römiſchen Verfaſſung, weg ſo vieles, was jeder damals zum eiſernen Beſtand 
des Glaubens zu rechnen gewohnt war! Aber eben in der Form dieſes Minus 
bot ſich dem Glauben das gewaltige Plus einer Verinnerlichung und Ber- 
tiefung dar, wie ſie weder vorher noch nachher die Chriſtenheit erlebt hat. 
Ebenſo ſteht es nun auch mit der uns gewordenen geſchichtlichen Betrachtung 
der Schrift. Aeußerlich auch hier ein Minus: der nächſte Eindruck, daß um 
ſo viel, als man auf die Wagſchale der menſchlichen Seite der Schrift legt, 
die der göttlichen Seite verliert; die Unmittelbarkeit ferner, mit der man früher 
jedes einzelne Wort der Schrift ohne Weiteres nach ſeinen Buchſtaben auf alle 
Zeiten anwandte, geht dabei verloren. Aber in der That iſt auch hier ein 
Plus vorhanden, das nur recht an's Licht gezogen werden will. Und das kann, 
wie ich glaube, grade durch die oben empfohlenen Geſichtspunkte geſchehen. 
Denn jene Beachtung der pſychologiſchen Eigenart jedes Schriftſtellers als der 
Vorausſetzung für den Inhalt deſſen, was er, und die Art, wie er es ſagt, er— 
öffnet einen tiefen Einblick in die wunderbare Weisheit Gottes, welche ſich die 
Gefäße ſo zubereitet hat, daß gerade das Reſultat herauskam, das er wollte, 
der mit den allereinfachſten Mitteln ſeine Ziele erreicht. Wenn es nicht un⸗ 
beſcheiden iſt, von meiner Perſon zu reden, ſo darf ich bezeugen, daß mir bei 
der Arbeit am Worte Gottes nie in dem Maße die Stimmung feiernder An⸗ 
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a kommt, die mir äbwechſelnd das Wort des Epheſerbriefes von der 
mannigfachen Weisheit Gottes und des Römerbriefes von der Tiefe des Reich⸗ 
thums, der Weisheit und der Erkenntniß Gottes durch die Seele klingen laſſen, 
wie gerade bei dem Einblick in die pſychologiſche und geſchichtliche Begründung 
alles Einzelnen. Ich bin mir bewußt, nicht etwa nur wiſſenſchaftlich, ſondern 
religiös gerade dadurch immer reicher zu werden, und meine Ehrfurcht vor 
dem Bibelwort iſt nicht geringer, ſondern größer geworden; denn während ich 
früher nur das fertige Werk anſtaunte, bewundere ich jetzt außerdem auch die 
Kunſt, mit der es zu Stande gebracht iſt. Wenn ich bedenke, wie Gott die 
einzelnſten Einzelheiten der geiſtigen Phyſtognomie eines Paulus verwendet 
hat, um ihn jene Briefe ſchreiben zu laſſen, von denen die Jahrtauſende zehren, 
und in denen der ganze Heilsrath Gottes wie ein Schatz in irdenem Gefäß 
ſich niedergelegt hat, dann iſt mir gerade ſo zu Sinne, wie wenn ich den Herrn 
mit fünf Broden die Tauſende ſpeiſen oder im Sacrament Brod und Wein 
zum Träger himmliſcher Güter machen ſehe. Und eben weil dieſe Art die 
Schrift zu leſen mir einen ſolchen ſtetigen Reichthum erſchließt, darum möchte 
ich auch andere bitten, ihn ſich gleichfalls zu verſchaffen. 

Es liegt im Zweck dieſer Zeilen begründet, daß ich eine ganze Reihe von 
Aufgaben, welche mit dem Bibelſtudium zuſammenhängen, bei Seite gelaſſen 
habe, namentlich auf die Beſchäftigung mit den Fragen der Kritik nicht ein⸗ 
gegangen bin. Denn dieſe Art von Studien hat allerdings nicht unmittelbar 
religiöſen Ertrag. So ſehr zu wünſchen ſteht, daß die Träger des geiſtlichen 
Amtes, ſoweit es ihre Zeit erlaubt, auch auf dieſem Gebiet an der wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit ſich betheiligen, ſo kann man doch es nicht jedem Geiſtlichen zur 
Pflicht machen. Wohl aber iſt es für jeden Pflicht, ein möglichſt großes Maß 
von ſolchem Bibelſtudium zu gewinnen, das ihn religiös vorwärts bringt. 
Und nach dieſer Richtung habe ich einige Geſichtspunkte darbieten wollen, die 
vielleicht denen ein Anhalt ſein können, welche die Pflicht ſolchen Studiums 
fühlen, aber nicht recht wiſſen, wie fie es anfangen ſollen. Selbſt die wenigen 
Punkte, die ich berührt habe, ſind ſo inhaltsreich, daß Niemand mit ihnen zu 
Ende kommt. Es kommt aber auch nicht darauf an, daß Alles erreicht wird, 
ſondern zunächſt darauf, daß überhaupt etwas erreicht wird. Jeder kann ſich 
fein beſonderes Gebiet wählen, nur fo daß die im Anfang beſprochene curfo- 
riſche Lectüre des Ganzen immer daneben hergeht. Mag er denn für ſeine 
Detailſtudien ſich je nach Neigung ein Gebiet wählen, mag er z. B. ſich die 
pauliniſchen Briefe als ſpecielle Aufgabe ſetzen. Nur möchte ich unmaßgeblich 
rathen, was man ſich vornimmt, gründlich zu treiben. Jeder muß ein Gebiet 
haben, auf dem er nicht als Dilettant arbeitet, ſondern das er wirklich beherrſcht 
und auf dem er ein ſelbſtändiges Urtheil im vollen Sinn des Wortes hat. 
Ein einziger Punkt, auf dem man in dieſer Weiſe zu Hauſe iſt, gibt mehr 
theologiſche Durchbildung, mehr Reife des allgemeinen Urtheils, als das brei- 
teſte blos recipirte Wiſſen. 

Zum Schluß ſei es mir nur noch geſtattet, auf zwei äußerliche und doch 
wichtige Fragen einzugehen. Jedes ſolche Studium erfordert viel Zeit, kann 
jeder Geiſtliche ſie gewinnen? Und jedes ſolche Studium erfordert literariſche 
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Hülfsmittel: kann jever Geiſtliche fie erlangen? Hinſichtlich der erften Frage iſt 
zu antworten: Die Zeit muß ſich finden, denn es handelt ſich um etwas Noth- 
wendiges, um etwas, wovon die Wirkenskraft des Geiſtlichen ſehr weſentlich 


abhängt. Das Maß unſers Lebens in der Schrift iſt das Maß unſrer geifle 


lichen Kraft. Gerade je mehr Arbeit auf dem Geiſtlichen laſtet, je mehr er 
nach allen Seiten geben ſoll und distrahirt wird, um ſo nöthiger iſt es für 
ihn, auch wieder zu nehmen. Nun weiß ich wohl, daß die eigentliche Speiſe 
der Seele durch das Gebet gewonnen wird, aber ich weiß auch, daß das Gebet 
eines Complementes im Genießen des Wortes Gottes bedarf, und daß Beides 
einander trägt und hebt. Und die Zeit iſt da. Jeder Geiſtliche kann, wenn 
er nur will, die frühen Morgenſtunden, in denen Niemand ihn ſtört, für das 
Studium gewinnen; hat er eine andere Lebensweiſe, ſo laſſen ſich zur Noth 
auch die ſpäten Abendſtunden frei machen. Aber ſo ſicher iſt Niemand derſelben 
wie der Morgenſtunden, und ich ſehe nicht ein, warum man nicht dem Worte 
Gottes das Opfer bringen will, wenn es ein ſolches iſt, ſeine Tagesordnung 
darnach einzurichten, daß vor dem Beginn der Amtsarbeit man ihm etliche 
Stunden widme. Ich habe einen Geiſtlichen gekannt, der in ganz beſonders 
arbeitsreichen Aemtern geſtanden hat, aber bevor er zur Amtsarbeit überging, 
widmete er drei Stunden dem Studium, namentlich dem der Bibel, und dieſes 
regelmäßige Forſchen in der Schrift hat ſeinen Predigten die Tiefe und Fülle, 
und feiner Seelſorge die eindringende Innerlichkeit gegeben, die ihn auszeich- 
neten. Leopold von Ranke ſpricht ſich einmal in einer Vorrede dahin aus, 
er habe über dem Studium der Quellen manchen ſchönen Abend ungenoſſen 
laſſen müſſen, aber ihm ſei in jenen vergilbten Papieren ein anderer und ſchö— 
nerer Genuß aufgegangen. Daſſelbe gilt doch wahrlich auch vom Bibelſtu— 
dium. Der Genuß, mehr der Gewinn, den es gewährt, iſt ſo ohne Gleichen, 
daß es lohnt, dafür die Zeit an Arbeit und Genuß abzuſparen. Aehnlich 
ſteht es mit der zweiten Frage nach den literariſchen Hülfsmitteln. Freilich, 
wenn es darauf ankäme, die geſammte einſchlagende Literatur anzuſchaffen, 
ſo ſtände es ſchlimm. Aber das iſt nöthig und möglich, daß jeder Geiſtliche 
erſtens ſo viele theologiſche Literatur beſitze, um über jede Frage ſich wenigſtens 
im Allgemeinen orientiren zu können, alſo auf Neuteſtamentlichem Gebiet 
z. B. Meyers Commentar, Weiß' Neuteſtamentliche Theologie, Cremers 
Wörterbuch, und daß er zweitens, wenn er über einen ſpeciellen Punkt arbeitet, 
ſich dafür das eine oder andere wirklich fördernde Werk anſchaffe. In dieſen 
Grenzen gehören die Bücher auch zur vierten Bitte. Wer freilich nur receptiv 
arbeitet, braucht, wenn er überhaupt arbeitet, viel Bücher. Wer aber felb- 
ſtändig zu arbeiten gelernt hat, kann mit wenig, aber guter Literatur lange 
haus halten. 

Ich verſtehe mich ſchlecht darauf, die Zeichen der Zeit zu deuten. Aber 
das Doppelte weiß ich: jede Entwicklung der evangeliſchen Kirche kommt nur 
zu Stande durch und mit wachſender Vertiefung in das Wort Gottes; und 
die evangeliſche Kirche einer Zeit und deren Geiſtlichkeit tragen immer daſſelbe 
Gepräge. Darum gilt, was die Loſung unſerer ganzen Kirche iſt, in erſter 
Linie ihrer Geiſtlichkeit: — „Hinein in's Wort!“ 
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Gen. 3. Röm. 7. 
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Bedenken gegen die Richtigkeit der Auslegung von Röm. 7, 14 in den Bibelſtudien 
des P. E. Otto. 


Eingeſandt von P. J. Grunert. 
(Schluß.) 


Da die Natur Trieb iſt, gottgeſchaffener, fo kann in ihr als ſolcher keine 
verſuchende und verführende Macht liegen, denn ſonſt müßten auch die Mo⸗ 
mente des Sittlichen und Unſittlichen in ihr liegen, fie iſt aber eben nur na⸗ 
türlich — aber, weil ſie im Menſchen mit dem Odem Gottes, mit dem 
Geiſte in Eins verbunden iſt, participirt ſie an der Un⸗ 
endlichkeit des Geiſtes, und darin liegt für fie die Möglich- 
keit, ſo ſie nicht von dem wahren Leben, dem Geiſte, in Schranken gehalten 
und beherrſcht wird, die ihr gezogenen Schranken zu durchbrechen, 
böfe zu werden und eine gottwidrige Selbſtändigkeit behaupten zu 
wollen, jo daß die Triebe, anſtatt dem Menſchen zu dienen, fein ſittliches Be— 
wußtſein beſtricken und ihn beherrſchen. Die Schlange mit ihrem verführeri- 
ſchen Gerede iſt der ſchon entfeſſelte, in falſcher Geiſtigkeit ſchillernde Natur— 
trieb, der mit Liſt und Zweideutigkeiten das Gebot Gottes zu entkräften und 
ſeine Macht über den Menſchen zu behaupten ſucht. 

Die Eva würde das Gerede der Schlange gar nicht gehört, jedenfalls die 
verführeriſche Wirkung nicht erfahren haben, hätte ſie ſich nicht ſchon 
abgewendet gehabt vom Baume des Lebens,; oder ohne Bild 
geſprochen: die Natur redet zum Menſchen keine verführeriſche Sprache und 
bäumt ſich nicht auf gegen das Sittengeſetz, wenn das ſittliche Be- 
wußtſein, das wahre Leben, intact und in voller Activität iſt. 

Die Entſtehung der Sünde beginnt alſo nicht mit dem Aufbäumen der 
Natur, ſondern mit der Schwäche und Paſſivität des ſittlichen Bewußtſeins, 
wobei das Gebot Gottes wohl noch in der Erinnerung iſt, aber nicht mehr 
activ zum freudigen Gehorſam treibt, infolge deſſen der Naturtrieb dann activ 
wird und beſtimmend auf den Menſchen einwirkt. Das zurechnungsfähige 
und verantwortliche, ſittliche Bewußtſein trägt die Schuld, daß es bei der 
Auseinanderſetzung, oder man könnte auch ſagen, bei der gemeinſamen Ent⸗ 
wickelung und Ineinsſetzung mit dem Naturtriebe die ihm anvertraute Su— 
periorität nicht bewahrt hat. 

Fragt man nun ſchließlich: Wie iſt es denn aber möglich, daß das gott- 
geſchaffene ſittliche Bewußtſein im erſten Menſchen, der doch auch, wie alles 
Andere, ſehr gut war, zu einer ſolchen Schwachheit und Paſſivität herab— 
ſinken konnte, daß der Menſch, in Gleichgültigkeit und geiſtlichen Schlaf fin- 
kend, ſich von dem Schöpfer weg zum Geſchöpfe wendet und ſündigt? Hat der 
Menſch ſolches durch fein Verhalten allein verſchuldet, oder iſt eine böſe, de⸗ 
primirende Macht, der Satan mit im Spiele? fo muß man ſagen: eines- 
theils erwähnt die Schrift in Gen. 3 nichts von Satan, anderentheils wäre 
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es ebenſo unberechtigt wie nutzlos, Vermuthungen aufſtellen zu wollen über 
einen Vorgang, der jenſeits aller menſchlichen Erkenntniß liegt. So viel iſt 
gewiß, der erſte Menſch war in Eden nicht als ein Automat, nicht als ein 
blinder Trieb, ſondern als ein ſittlich freies, verantwortliches Weſen 
und in ſeinem Verhalten liegt jedenfalls die Entſcheidung, und ſein 
Verhalten iſt jedenfalls die Urſache, daß die erſte Regung des Böſen, das 
radicale Böſe, ſich zeigt in dem Sichabwenden vom Schöpfer und Hinwenden 
zum Geſchöpf, in der daraus folgenden Unfähigkeit und Unthätigkeit, das 
Gebot Gottes als das eigne Leben zu wahren, und ſo bringt die entfeſſelte 
Natur ihn zum Fall. Dadurch aber iſt ſicherlich die Natur des Menſchen 
und die Zukunft des ganzen Geſchlechtes eine andere geworden, wie das die 
Schrift durch das Verhängen der Strafe auch deutlich genug ausſpricht. 
Darum iſt, obwohl jede Sünde dieſer erſten ganz analog iſt, die darin wirk⸗ 
ſamen Factoren ganz dieſelben find, dennoch ein gewaltiger Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der erſten und allen folgenden Sünden; denn von allen andern 
Menſchen gilt es: „ich bin unter die Sünde verkauft,“ aber von dem erſten 
Menſchen vor dem Falle kann man das nicht ſagen und ſteht das nirgends 
geſchrieben, ſonſt wäre ja auch Sünde und Tod ſchon vor dem Sündenfall 
in der Welt geweſen; die Schrift ſagt aber: „durch einen Menſchen iſt die 
Sünde gekommen in die Welt, und der Tod durch die Sünde.“ Röm. 5, 12. 

Beruft der Verfaſſer ſich auf Röm. 11, 32, „Gott hat es Alles beſchloſſen 
unter dem Unglauben, auf daß er ſich Aller erbarme?“ da redet der Apoſtel 
doch von dem Gegenſatz Israels zu den Heiden und will ſagen, daß Alle, ſeit 
die Sünde in die Welt gekommen iſt, derſelben verfallen ſind, gleichſam von 
derſelben ſündigen Macht umſchloſſen werden, und nur durch das Erbarmen 
Gottes frei werden können. Aber Paulus hat doch nicht ſagen wollen: Gott 
ſei der Urheber der Sünde und habe den erſten Menſchen wie alle andern 
unter die Knechtſchaft der Sünde beſchloſſen, auf daß er ſagen könne, er habe 
ſich Aller erbarmt. i 

Ebenſo Gal. 3, 22. Da will Paulus doch lehren, daß nach der Schrift 
Alles unter die Sünde beſchloſſen iſt; auch die Juden, obgleich ſie das Geſetz 
haben, ſind Sünder, wie die Heiden. Die Erfüllung der Verheißung kann 
alſo nicht durch das Geſetz kommen, ſondern muß durch den Glauben an 
Jeſum Chriſtum kommen, der Sünde vergeben kann, Röm. 3, 9. Die Ver⸗ 
heißung hebt an nach dem Sündenfall, und nun iſt die Rede davon, wie die 
Verheißung erfüllt und der Menſch von der Sünde frei werden kann, aber 
doch nicht davon, daß Gott beſchloſſen habe, den Menſchen ſündig zu ſchaffen, 
damit er durch den Glauben an die Verheißung, die er ihm dann geben will, 
wieder von der Sünde frei werde. 

Es iſt alſo klar, daß die im Fleiſch wohnende, von Adam her Durchge- 
drungene, fortgeerbte, fündige Macht das, was Paulus die todte © ü nde 
nennt, die Erbſünde iſt, welche ſtets ein Theil der allgemeinen Wahr- 
heitserkenntniß des Chriſtenvolkes war und auch bleiben wird, ob auch ein- 
zelne theologiſche Richtungen fie beſtreiten. Von Fleiſch fein und unter die 
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Sünde verkauft ſein, iſt eben an und für ſich nicht identiſch. Adam war von 
Fleiſch, Gen. 2, 23, alſo auch er hatte einen der ſittlichen Entwickelung vor⸗ 
angehenden Naturzuſtand, der nicht von ſeiner Willensentſcheidung abhing; 
dieſes Fleiſches Art aber, deſſen Urheber Gott iſt, war es, von dem Geiſte, 
deſſen Urheber ebenfalls Gott iſt, beherrſcht und gelenkt zu werden. Sittliches 
Princip und Naturtrieb waren auch heterogen, aber nicht widerſtreitend, ſon⸗ 
dern untergeordnet, und da der Menſch als ein ſittlich⸗freies Weſen geſchaffen 
war, und in der Auseinanderſetzung dieſer beiden Principien, in der Ent⸗ 
wickelung derſelben ſeine ſittliche Freiheit beweiſen und bewahren ſollte, indem 
er die ihm übergebene Natur, ſeine Natur, beherrſchte, war allerdings 
die Möglichkeit gegeben, daß, wenn der Menſch ſeine ſittliche Aufgabe ver⸗ 
ſäumte, die Natur, durch ihre Verbindung mit dem Geiſte geiſtig influirt, 
ibre Schranken überſchreiten, als das Nicht-Ich des Geiſtes demſelben ein 
nichtiges aber unmittelbares Glück vorſpiegeln, ihn beſtricken und beherrſchen 
d. i. böſe werden konnte. Die Möglichkeit, zu ſündigen, war dem Menſchen 
als einem ſittlich freien Weſen gegeben. Der Beginn der Sünde 
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ſittlichen Bewußtſein (nicht in der Natur; eine zum Böſen verfüh⸗ 
rende Macht, die an ſich gut iſt, iſt ein hölzernes Eiſen). Der Urheber der 
Sünde iſt der Menſch durch ſein ſittliches oder vielmehr unſittliches Verhalten, 
daß er ſich vom Baume des Lebens ab und der verbotenen Frucht zuwendet, 
daß er feiner ſittlichen Aufgabe, zu herrſchen in der Furcht Gottes, nicht nach— 
kommt, und dafür wieder auch verantwortlich gemacht und geſtraft wird. Das 
iſt auch nach der ſymboliſchen Auslegung der wahre Sachverhalt und dieſer 
ſtimmt auch mit der ganzen Schrift. Aber in welche Widerſprüche verwickelt 
ſich der Verfaſſer mit der Behauptung: Gott iſt der Urheber der Sündigkeit 
des Menſchen. Zunächſt widerſpricht dieſer Gedanke der Heiligkeit Gottes 
und ſomit der ganzen Schrift. Gott iſt der Urheber des ſittlichen Bewußt— 
ſeins, und iſt er nun auch der Urheber der Sündigkeit, des Aufbäumens der 
Natur, ſo bäumt er ſich in der Natur gegen ſein eignes ſittliches Bewußtſein 
auf. Sodann: wäre Gott der Urheber der Sündigkeit, ſo könnte er als ein 
gerechter Gott die Sünde nicht ſtrafen, ſo wäre er nicht der einige Gott 
in ſeinem Geſetz und in ſeinem Geſchöpf, ſo wäre er ſelbſt der Urheber 
von der Verdunkelung und Leugnung feiner heiligen Gotteswahrheit, fo wäre 
er der Urheber des bittern Leidens und Sterbens ſeines Sohnes Jeſu Chriſti — 
und zu welchem Zweck? Es ſcheint nicht, als ob der Verfaſſer meine, das ſei 
das allgemeine Geſetz menſchlicher Entwickelung und ſei kein anderer Weg 
möglich, als daß der Menſch durch Verſchuldung und Geſetz als durch einen 
Durchgangspunkt hindurch müſſe, um zum Bewußtſein der Gnade zu gelan⸗ 
gen und im Stande der Heiligung zu verharren, wo man die Möglichkeit zu 
ſündigen vor Augen hat, dieſer Möglichkeit aber fortwährend die Verwirkli⸗ 
chung durch den Willen verweigert, denn er verweiſt auf die ſündloſe, ja wie 
er an anderer Stelle ſagt, wahrhaft menſchliche Entwickelung Jeſu Chriſti, 
und zum Schluß ſagt der Verfaſſer, daß ohne das Eintreten des Sünden⸗ 
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falles der Uebergang des diesſeitigen in das jenſeitige Daſein eine auch in die 
äußere Erſcheinung tretende Verſchiedenheit vom jetzigen Sterben an ſich ge— 
tragen haben würde, indem auf Grund einer inneren Willens⸗ 
entſcheidung des Menſchen das Leben eine eben ſo große Macht über die 
Naturſeite deſſelben gewinnen ſollte (ja, ja! davon war Gott der Urheber), 
wie fie auf Grund der ſündigen Willens verkehrung der Tod über 
dieſelbe gewonnen hat; — alſo liegt doch der Grund der Sünde im fittlichen 
Bewußtſein, in der Willensverkehrung, ſo daß der Wille nicht activ, herr— 
ſchend blieb, ſondern paſſiv und beherrſcht wurde — alſo ſind „von Fleiſch 
ſein“ und „unter die Sünde verkauft“ nicht identiſch, Geiſt und Fleiſch hätten 
ſich wohl in gottgeordneter Weiſe entwickeln können wie z. B. in Chriſto — 
alſo iſt auch Gott nicht der Urheber der Sündigkeit des Menſchen. 


P. S. Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, halte ich mich zu der Erflä- 
rung verpflichtet, daß die Conſequenzen, die ich aus Aeußerungen des Ver⸗ 
faſſers der Bibelſtudien gezogen habe, durchaus nicht die Perſon des Verfaſſers 
treffen ſollen, welcher mit uns ſteht im Gehorſam lebendigen Glaubens gegen 
den Herrn Jeſum Chriſtum und ſein Wort. Ich hielt es für ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß das Wort Gottes und menſchliche Auffaſſung deſſelben, perſönliches 
Chriſtenthum und theologiſche Anſchauung, obwohl in Wechſelwirkung ſte— 
hend, dennoch verſchiedene Dinge, und darum immer auseinander zu halten 
ſind. Die Bibelſtudien, ein gewiß leſenswerthes und lehrreiches Buch, bringen 
eine Definition von dpaprea, die mir und gewiß vielen Anderen fremd war, 
und deren Beſprechung mir daher vortheilhaft erſchien. J. Gr. 


Das Verfaſſungsprinzip der Kirche und ſeine Anwendung 
auf die Organiſation der evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 


II. Theil eines Referats von P. C. Tanner. 


Haben wir im erſten Theil das republikaniſche Prinzip als das Verfaſſungs⸗ 
prinzip der Kirche, als die höchſte Idee von Ordnung, zu welcher die monar⸗ 
chiſche eine Vorſtufe, und von welcher die demokratiſche eine Abirrung iſt, 
kennen gelernt, ſo laſſet uns nun ſehen, inwiefern das republikaniſche Prinzip 
als Verfaſſungsprinzip in unſerer Synodal-Organiſation zur Anwendung 
gekommen iſt. 

Ausgehend von der Wahrheit, daß die Kirche den Bund darzuſtellen 
habe, welchen Gott mit der Menſchheit geſchloſſen hat in Chriſto Jeſu, unter- 
ſcheidet die evang. Synode von Nord-Amerika zwei Hauptfaktoren in ihrem 
Beſtand: 1. die Geſammtheit aller einzelnen Synodalglieder, 2. das über 
der Geſammtheit ſtehende und in ihr lebendige Wort. Was die Gefammt- 
heit der einzelnen Glieder anbetrifft, ſo iſt unter derſelben nicht eine unter— 
ſchiedsloſe Maſſe aller einzelnen evang. Individuen zu verſtehen, denn nur 
eine demokratiſche Verfaſſung erkennt im einzelnen Individuum eine kirchliche 
Einheit, ein kirchliches Rechtsſubjekt, welches ſowohl außerhalb der kirchlichen 
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Gemeinſchaft, wie in derſelben ſtehen kann. Das republikaniſche Prinzip 
fordert eine Gemeindebildung (wo zwei oder drei in meinem Namen ver— 
ſammelt ſind, ꝛc.) und ordnet nur organiſirte Gemeinden, in welchen allein 
ein Kirchenregiment und eine Verfaſſung möglich iſt, dem organiſchen Ver- 
bande des Ganzen ein. Deßhalb dringt auch die evang. Synode überall auf 
Gemeindebildung, und erkennt in den Gemeinden ein unumgänglich noth⸗ 
wendiges Element im kirchenrechtlichen Beſtand der Synode. Neben den 
Gemeinden bilden auch die einzelnen Inhaber des geiſtlichen Amtes, (ſo lange 
ſie ihr Amt ausüben), um dieſes Amtes willen ſelbſtändige Glieder der Synode. 
Außer dieſen iſt in letzter Zeit auch noch der evang. Lehrer-Verein, deſſen 
prinzipielle Stellung wir nachher klarlegen wollen, einſtweilen dem Ganzen 
zugetheilt worden. 

Die Verfaſſung der Synode, niedergelegt in ihren Statuten, garantirt 
nun ſowohl jedem einzelnen Gliede in gleichem Maße, als auch der Geſammt⸗ 
heit aller Glieder, vollſtändige Freiheit innerhalb der neuteſtamentlichen 
Bundes beſtimmungen, und hält feſt daran, daß die Maßnahmen der Gefammt- 
heit, fofern ſie einen dem Evangelio gemäßen Ausdruckerlangen, der göttlichen 
Sanktion theilhaftig find und rechtskräftigen Beſtand haben. Die kirchen- 
regimentliche Macht betrachtet ſie als einen in ihr (als einem vollberechtigten 
Gliede der Einen allgemeinen chriſtlichen Kirche) wohnende an. Dieſe 
Gewalt liegt alſo nie in den Händen Einzelner, noch in den Händen einer 
Majorität als ſolcher, ſondern allein in der Hand der Geſammtheit ſämmt— 
licher Synodalglieder. Dieſe Geſammtheit wird aber durch eine von ihr er⸗ 
wählte Behörde, der General-Synode, repräſentirt. 

In dieſer General-Synode, welche periodiſch in Sitzung tritt, verkörpert 
ſich die legislative Gewalt der Geſammt-Synode. Ihr ſteht es zu, in Ueber— 
einſtimmung mit dem Worte Gottes, welches überall und in jedem Fall, ſelbſt 
mit Ausſchluß irgend welcher Bekenntnißſchriften, alleinige Norm bleibt, alle 
die Beſtimmungen anzuordnen, welche die Geſammt-Synode betreffen und 
welche in § 30 der Statuten näher bezeichnet find. Zu Mitgliedern der 
General⸗Synode, als der Vertretung ſämmtlicher Synodal- 
glieder, müſſen Paſtoren und Gemeinden in gleichem Verhältniß gewählt 
werden. Der Charakter der General-Synode, als einer Repräſentation der 
Geſammt⸗Synode, fordert nun eine Gliederung der Synode derart, daß jedem 
einzelnen Synodalglied Gelegenheit gegeben wird, ſeinen Einfluß auf Fragen 
ſynodalen Charakters auszuüben. 

Es ſind deßhalb Diſtrikts-Synoden (nicht Conferenzen) angeordnet, für 
ſich ſelbſtändige Körperſchaften, aber mit beſchränktem Geſchäftskreis. Sie 
erhalten von der General-Synode ihre politiſche Abgrenzung, und find, was 
die Feſtſtellung ihrer Anzahl anbetrifft, dem Gutdünken der General-Synode 
unterworfen. Paragraph 27 der Statuten ordnet nun an, daß die General— 
Synode aus Abgeordneten ſich zuſammenſetzen ſolle, welche die einzelnen 
Diſtrikte zu wählen haben, und zwar für je neun Glieder des Miniſteriums 
einen Paſtor und von je neun Gemeinden eine Gemeinde als Delegat. Aus 


226 Das Verfaſſungsprinzip der Kirche und ſeine Anwendung 


dieſem Paragraph iſt nun nicht recht erſichtlich, in welchem Verhältniß die 
einzelnen Abgeordneten zur General-Synode, zu ihren Diſtrikten ſtehen. Der 
erſte Theil des Paragraph nennt die einzelnen Abgeordneten Abgeordnete der 
Diſtrikte; der Satz des zweiten Theiles für je neun Glieder einen 
Abgeordneten, ſtellt fie hin als Repräſentanten von je neun Synodal⸗ 
gliedern. Dieſe unklare Faſſung des § 27 hat nun auch zu einer Meinungs⸗ 
verſchiedenheit betreffs der Stellung der Abgeordneten zu ihren Diſtrikten 
Anlaß gegeben. Während in öſtlichen und nördlichen Diſtrikten die Abge⸗ 
ordneten zur General⸗Synode einfach als Delegation der Diſtrikte angeſehen 
und alſo auch inſtruirt werden, herrſcht hier im Weſten mehr die Anſicht vor, 
daß die Delegaten Vertreter von je neun Synodalgliedern und deßhalb von 
den Diſtrikten nicht zu inſtruiren ſeien. 

Wo liegt das Recht? | 

Offenbar iſt, daß das Verhältniß, in welchem die General-Synode zu 
den Diſtrikten ſteht, auch das Verhältniß der einzelnen Glieder der General— 
Synode zu ihren Diſtrikten beſtimmt. Sind die ſieben Diſtrikte die Träger 
der General-Synode, oder trägt die General-Synode die Diſtrikte? SS 25 
und 30 übertragen der General-Synode das Recht die Diſtrikte zu bilden und 
zu beaufſichtigen und § 36 ſagt: die Diſtrikte find der General-Synode unter- 
geordnet, woraus ſchon hervorgeht, daß die Glieder der Öeneral-Synode nicht 
den Diſtrikten untergeordnet ſein können. Man möchte ſagen, daß die 
General-Synode, wenn auch den einzelnen Diſtrikten übergeordnet, doch 
der Geſammtheit derſelben untergeordnet ſei, da die Geſammtheit der 
Diſtrikte mit der General⸗Verſammlung identiſch gedacht werden kann, wor- 
aus hervorginge, daß die General-Synode die Geſammtheit der Diſtrikte, und 
ihre einzelnen Abgeordneten ihre reſp. Diſtrikte repräſentiren, doch das wäre 
irrig. Die General-Synode repräſentirt die Geſammt⸗Synode, die Geſammt⸗ 
kirche, nicht aber die von einander unabhängig, wenn auch mit einander, oft 
auch gegen einander operirenden Diſtrikte. Eine General-Verſammlung 
ſämmtlicher Synodalglieder gibt es wohl nicht, aber eine Verſammlung 
ſämmtlicher Diſtrikte. Wie deßhalb die General-Synode die Geſammtheit 
der deutſchen evangeliſchen Synode repräſentirt, ſo auch in gleicher Weiſe 
jeder Abgeordnete zur General-Synode neun Synodalglieder, und zwar dieſe 
neun als Einheit gedacht. Würden die Diſtrikte die grundlegen- 
den Einheiten ſein und ihre Delegaten die Delegationen der Diſtrikte bilden, 
fo hätte eine ſolche Delegation als Diſtrikts vertretung nur eine 
Stimme, einerlei, ob dieſelbe drei Mann oder achtzehn Mann hoch auf— 
marſchirte. Sonſt wäre die Gleichheit aufgehoben und kleinere Diſtrikte 
wären größern gegenüber immer im Nachtheil. Die Abgeordneten zur 
General-Synode find aber nicht als Diſtrikts-, ſondern als Synodal- 
Repräſentanten, als Vertreter von je neun Synodalgliedern zu betrachten 
und ſtehen ihren Diſtrikten gegenüber vollkommen unabhängig da; ja ſie ſind, 
ſo lange ſie in Sitzung bleiben, der Autorität und Gerichtsbarkeit der Diſtrikte 
gänzlich entzogen und bilden als General-Synode die höchſte Inſtanz. Die 
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Verfaſſung gewährleiſtet der General-Synode freie Bewegung und Entſchei⸗ 
dung, und dieſe zu beeinträchtigen durch ein Inſtruiren der Abgeordneten iſt 
ebenſo ordnungswidrig, als ihnen ein Tadelsvotum zu Theil werden zu 
laſſen, wenn ſie dem Willen ihres Diſtriktes ſich nicht gebeugt haben. Die 
General⸗Synode muß von den Diſtrikten unabhängig fein, fonft ift ſie ge⸗ 
bunden und vermag ihre Rechte den Sondergelüſten der Diſtrikte gegenüber 
nicht zu wahren. Die zur General-Synode Abgeordneten ſollten, anſtatt 
von den Diſtrikten inſtruirt zu werden, viel eher durch Handſchlag in der 
erſten Sitzung der General⸗Synode verpflichtet werden, nur im Sinne von 
Synodal⸗Repräſentanten zu handeln. ; 

Wenn auch S 27 äußerſt unklar abgefaßt ift und deßhalb in eine andere 
Form gebracht werden ſollte, ſo hätte doch der Gedanke an eine Vertretung 
der Diſtrikte durch ihre von ihnen gewählten Delegaten nicht aufkommen 
ſollen, weil die Diſtriktsvertretung auf der General-Synode ſtatutariſch ge- 
regelt iſt durch die 88 27 b, b und 69. ö 

Nach ihnen ſind die Vertreter eines Diſtrikts: 1. ſeine Protokolle, 2. ſei 
Präſes, welcher eben ex officio auf der General-Synode zu erſcheinen hat. 
Hiermit erſcheinen nun wieder die Diſtrikte als Einheiten mit gleichen Rechten 
und Pflichten und gleicher Repräſentation. Die Stellung eines Diſtrikts— 
Präſes als Stellvertreter ſeines Diſtrikts iſt bedingt durch ſeine 
Stellung als Beamter des Diſtrikts. Es iſt eine ſtrenge Forderung des 
republikaniſchen Prinzips, daß die Beamten eines ſtaatlichen oder kirchlichen 
Körpers gefügige Organe für den Willen und für die Maßnahmen des be- 
treffenden Körpers ſeien. Die Beamten ſind Diener und nicht Herrſcher. So 
beſtimmt Chriſtus ihren Charakter mit den Worten: der Größeſte unter euch 
ſei euer aller Diener. Als Diener haben ſie nun nicht allein ihren Willen 
dem Willen der Geſammtheit unterzuordnen, ſie haben auch den Willen der 
Geſammtheit zur Geltung zu bringen, ſelbſt wenn ſie perſönlich mit demſelben 
nicht einverſtanden find. Das Erſcheinen der Diſtriktspräſides auf der 
General⸗Synode “ex officio“ iſt nun eben nichts anderes als ihr Erſcheinen 
als Beamte, als Diener der Diſtrikte dieſelben “ex officio“ zu vertreten. 
Ihre Pflicht iſt es, den Wünſchen der Diſtrikte Geltung zu verſchaffen, und 
ihr Recht tft es, von der General-Synode nicht nur als Abgeordnete, ſondern 
als Diſtriktsvertretung angeſehen und behandelt zu werden. Eben deßhalb 
ſollte ein Diſtriktspräſes auch nicht mit einem andern Synodalamt betraut 
werden, es ſei denn mit der Erwählung zu einem ſolchen das Niederlegen des 
Präſidialamtes verbunden. Das republikaniſche Prinzip, die höchſte Idee 
von Ordnung, muß durch Einſchränkung den Conflikt vermeiden, in welchen 
nothwendiger Weiſe derjenige kommen muß, welcher zweien Herren dient. 

Wie die Diſtriktspräſides ihre Diſtrikte auf der General⸗-Synode ver- 
treten, fo vertritt der Synodalpräſes die Geſammt-Synode auf den Diſtrikts⸗ 
Synoden, und wahrt dort das Recht der General-Synode durch Beauflich- 
tigung und durch ein eventuelles Veto. Wie nothwendig dieſe Einrichtung 
iſt, und wie nachtheilig es fein kann, wenn die in dieſer Angelegenheit feit- 
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geſtellten ſtatutariſchen Beſtimmungen umgangen werden, zeigt, (um unter 
vielen „Ein“ Beiſpiel anzuführen), das Protokoll des erſten Diſtrikts 1883, 
welches folgende Erklärung des Diſtrikts enthält: Der Diſtrikt ſpricht es als 
ſeine Ueberzeugung aus, daß die Lehrer der Gemeindeſchulen in keinem Falle, 
alſo auch nicht in Schulſachen ſtimmberechtigte Synodalglieder ſein können. 
— Da nun aber die letzte General-Synode in dieſer Angelegenheit eine Er- 
klärung in Betreff des Lehrervereins abgegeben hat, welche ganz anders lautet 
und zu welcher obige Erklärung in Gegenſatz tritt, ſo hätte das Recht der 
General⸗Synode durch ein Veto in dieſem Falle gewahrt werden ſollen. 
Erklärungen und Beſchlüſſe der General-Synode ſind bindend für alle 
Diſtrikte, bis fie von der General-Synode in Wiedererwägung gezogen, ab- 
geändert oder aufgehoben worden ſind. Anträge auf Wiedererwägung gefaßter 
Beſchlüſſe ſind in der Ordnung, Gegenbeſchlüſſe und Gegenerklärungen ſind 
unzuläſſig, weil ordnungswidrig. ü 

Was die Aemter innerhalb der Synode betrifft, ſo fußen ſie alle auf der 
kirchenregimentlichen Macht der Geſammtheit. Dieſe iſt und bleibt alleinige 
Inhaberin aller Aemter, mit welchen ſie irgend ein Synodalglied bekleiden 
kann. Eine Ernennung zu Synodalämtern durch einzelne Perſönlichkeiten, 
mit Umgehung einer freien Wahl, oder einer Beſtätigung durch die Synode 
iſt nicht republikaniſch und durch unſere Verfaſſung ausgeſchloſſen. Dieſe 
letztere garantirt vielmehr jedem einzelnen Gliede die Wahlfähigkeit und, 
Wählbarkeit als unbeſtreitbares Recht. Die SS 13 und 18 der Synodal— 
ſtatuten leihen dieſen Forderungen des republikaniſchen Prinzips einen Aus— 
druck und bezeugen auch hier, daß unſere Verfaſſung republikaniſch iſt. 

Ueber die Autorität und Würde der Beamten enthält die Verfaſſung 
keine Beſtimmungen, wohl aber die heilige Schrift, welche auch in ihren hier 
einſchlägigen Stellen Norm für uns ſein muß. Obrigkeit, Oberſte, Vorſteher, 
Größeſte werden die Beamten von der Schrift genannt und für dieſelben 
Gehorſam, Ehrfurcht und Liebe gefordert. Das thut auch das republikaniſche 
Prinzip. Während das monarchiſche Amt und Perſon in Eins zufammen- 
fallen läßt, ſo daß die amtliche Würde und Autorität eine perſönliche wird, 
(wie beim Biſchof, Papſt) und ſogar eine erbliche, wie bei den Monarchen, 
und während das demokratiſche Prinzip Amt und Perſon gänzlich ſcheidet, ſo 
daß der Beamte weiter nichts iſt, als das, wozu ihn die Majorität macht, 
und ſein Amt ihm keinerlei perſönliche Autorität ſichert, erkennt das republi— 
kaniſche Prinzip in den Beamten die Größeſten. Amt und Perſon durch— 
dringen einander in der Weiſe, daß der Beamte einen beſondern Charakter 
erhält. Er iſt nicht nur ein Organ der kirchenregimentlichen Macht der 
Geſammtheit, wie das demokratiſche Prinzip es beſtimmt, noch weniger die 
Perfonififation jener Gewalt, wie das monarchiſche Prinzip es folgert, ſondern 
ſeine Perſon participirt an der Würde und Autorität des Amtes und darum 
haben auch unſere Synodalbeamten Anſpruch, nicht auf knechtiſche Furcht 
und ſclaviſchen Gehorſam, wohl aber auf die Achtung und auf das Zutrauen, 
welches die Schrift ihnen zuſpricht. Das vielgebrauchte Primus inter pares 
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iſt eine leere Phraſe, welche nur in demokratiſchem Sinne einen annehmbaren 
Inhalt hat. 

Was nun die Gliederung der Synode betrifft, ſo ſind ſtatutariſch 
Paſtoral⸗Conferenzen angeordnet. Ihr Beſtand oder Nichtbeſtand iſt aber 
keine Verfaſſungsfrage, denn fie find nicht eine Forderung unſeres Ver- 
faſſungsprinzips, ſondern eine Forderung der paftoralen Verhältniſſe. Die 
Paſtoral-Conferenzen find angeoronet zur Förderung und beſſern 
Wahrung des geiſtlichen Amtes an den Gemeinden und 
haben nur in dieſem Sinne ein Recht des Beſtehens. ‚, 

Es iſt deßhalb zu bedauern, daß in neuerer Zeit aus Mißverſtand der 
Charakter der Paſtoral-Conferenzen eine Aenderung erlitten hat, zum 
großen Nachtheil ihrer ſelbſt. So ſind ſie ſchon als ſtändige 
Committeen der Diſtrikte in Vorſchlag gebracht und als ſolche mit Vorarbeiten 
für die Diſtrikts-Synoden betraut worden. Das Protokoll des vierten 
Diſtrikts 1883 enthält ſogar den Antrag dreier Paſtoral-Conferenzen (unter 
welchen ſich merkwürdiger Weiſe die Seminar-Conferenz mit unfern Profefforen 
befindet): Der Diſtrikt wolle bei der General-Synode beantragen, daß die 
Paftoral-Eonferenzen Vorwahlen abhalten. Wie man es mit unſerm Ber- 
faſſungsprinzip vereinigen will, mit Umgehung eines Hauptfaktors unſerer 
Synodal-Organiſation, mit Umgehung der Gemeindedelegaten fynodalamt- 
liche Körperſchaften zu bilden, iſt ein Räthſel. Die Paſtoral-Conferenzen 
haben keinen amtlichen Charakter und können dem Geiſte unſerer Verfaſſung 
nach nie einen ſolchen erlangen, ohne Zuziehung von Gemeinde-Repräſentanten. 
Geſchieht dies, fo find fie nicht mehr Paftoral-Conferenzen, ſondern Bezirks⸗ 
Synoden. 

Die Frage betreffs des gliedlichen Anſchluſſes des evangeliſchen Lehrer- 
vereins an die Synode iſt oben ſchon einmal berührt worden. Vorläufige 
Beſtimmungen in dieſer Angelegenheit hat die letzte General-Synode ſchon 
getroffen, mit dem Bedeuten, daß die definitive Regelung dieſer Angelegenheit 
von der diesjährigen General⸗Synode ausgeführt werden ſolle. Welches iſt 
nun die prinzipielle Stellung des Lehrervereins zur Synode? Sie beruht 
offenbar auf dem Verhältniß des einzelnen Lehrers zur Gemeinde und zum 
geiſtlichen Amt. Der Lehrer als ſolcher ſteht 1. an Stelle der Eltern und der 
Gemeinde, inſofern dieſen der Befehl gilt, die Kinder zu lehren und zu erziehen. 
Wo es ſich aber um die kirchliche Lehre handelt, in welcher die Kinder an der 
Hand des kirchlichen Katechismus unterrichtet werden, ſteht der Lehrer 2. da 
als Gehülfe und Stellvertreter des Paſtors. Der Lehrer iſt alſo überall nur 
Mittelglied, nirgends persona prima und wenn er auch ein ſehr nothwendiges 
Hülfsglied iſt, ſo iſt er doch kein unumgänglich nothwendiges. Das Amt des 
Gemeindeſchullehrers beruht nicht, wie das Predigtamt, auf göttlicher Ein- 
ſetzung, ſondern es iſt eine kirchliche Inſtitution, welche nur da in's Leben tritt, 
wo die Verhältniſſe es wünſchenswerth und möglich machen. Der Lehrer als 
Mittelperſon iſt alſo keine kirchliche Einheit, kein kirchliches Rechts ſubjekt und 
er hat darum auch kein Anrecht auf Anerkennung in dieſem Sinne. Die 
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Erklarung des erſten Diſtrikts in dieſei Angelegenheit wäte alſo wohl motivitl, 
wenn es ſich um die Frage des gliedlichen Anſchluſſes der einzelnen Lehrer 
und nicht um den Anſchluß des Lehrervereins als ſolchen handelte. Auf 
dieſen als auf ein organiſches Ganze und nicht auf den einzelnen Lehrer be— 
zieht ſich die Erklärung der letzten General⸗Synode, welche alſo lautet: Die 
evangeliſche Synode von Nord-Amerika erklärt den evangeliſchen Lehrerverein 
als einen integrirenden Theil ihrer ſelbſt und reicht demſelben die Hand, als 
einen ihr nothwendigen Mitarbeiter bei der Löſung ihrer Aufgabe, nämlich 
die Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Deutſchen dieſes Landes. In 
dieſer Erklärung, welche den Lehrerverein einen Theil der Synode ſelbſt nennt, 
liegt nun die nothwendige Folge, daß dieſer Theil auch organiſch mit der 
Synode verbunden werde. Schwierigkeit bereitet blos die Art und Weiſe, 
in welcher die Verbindung auf Grund des Verfaſſungsprinzipes geſchehen kann. 

Man hat den Lehrerverein ſchon in Paralelle mit den Paſtoral-Confe⸗ 
renzen zu ſtellen verſucht. Doch findet hier ein umgekehrtes Verhältniß ſtatt. 
Während ein Paſtor für feine Perſon ein kirchliches Rechtsſubjekt iſt, ift es 
die Paſtoral⸗Conferenz nicht, da ihr der nicht zu umgehende Faktor, die 
Gemeindevertretung mangelt. Der Lehrer aber iſt für ſeine Perſon kein 
kirchliches Rechtsſubjekt, während der Lehrerverein als ſolcher anerkannt werden 
kann und auch anerkannt worden iſt. Demnach iſt der Lehrerverein in Parallele 
zu ſetzen mit einer Gemeinde, und als Gemeinde, m ein organiſches Ganze 
kann er angeſehen und behandelt werden. 

Das Verfaſſungsprinzip erlaubt ſogar eine beſondere Behandlung des 
Lehrervereins als Synodalgemeinde. Er kann entweder einem Diſtrikte zu- 
getheilt und wie jede andere Gemeinde behandelt werden, oder er kann in Rüd- 
ſicht auf ſeine geſammtſynodale Wichtigkeit und ſein örtliches Verhältniß in 
eine ähnliche Verbindung mit der Synode treten, als wie etwa ein katholiſcher 
Orden zur katholiſchen Kirche, d. h. der Lehrerverein wird als ſynodale Ge— 
meinde angeſehen, welche als ſolche jede der ſieben Diſtrikts-Synoden mit 
einem vollberechtigten Delegaten beſchickt, auf der General-Synode aber ver- 
treten wird durch das Protokoll des Vereins und feinen Präſes. Eine Dele- 
gation zur General-Conferenz zu ſenden iſt für den Lehrerverein außer Ord- 
nung, da er wohl als eine bevorzugte Gemeinde, nicht aber als Diſtrikt an- 
geſehen werden darf. Ein Recht aber, den gliedlichen Anſchluß zu 
fordern, beſitzt der Lehrerverein in keinem Falle. Was die Synode in 
dieſer Hinſicht thun und die Rechte, welche ſie dem Lehrerverein einräumen 
wird, haben ihren Grund nicht in der Verfaſſung, auch nicht in der Noth- 
wendigkeit, ſondern einzig und allein im Wohlwollen. 

Wie die Gliederung der Synode nicht abgeſchloſſen iſt, ſondern ſich er— 
weitern läßt, fo iſt auch die innere Organiſation der Synode entwicklungs- 
fähig, und einer Fortbildung bedürftig. Bei dieſer Fortentwickelung ſollte 
aber ſehr behutſam verfahren und Rückſicht genommen werden auf 
ſolche ſtatutariſche Beſtimmungen, welche ohne Verletzung unſeres republi⸗ 
kaniſchen Verfaſſungsprinzipes nicht abgeändert werden können. Ein Bei⸗ 
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ſpiel, wie leichtſinnig aber im Reformiren vorangegangen wird, ohne Rückſicht 
auf die Einheitlichkeit unſerer Synodalorganiſation, zeigt unter andern ein 
Fall in unſerm eigenen, im ſiebenten Diſtrikte. Im Jahre 1880 legte die 
Committee zur Antragſtellung an die General⸗Synode, zu welcher auch der 
Schreiber dieſes gehörte, dem Diſtrikte einen Antrag ſammt Begründung, 
Abänderung des § 31, das Direktorium und die Inſpektoren der Lehranſtalten 
betreffend, vor. (Protokoll 1880 S. 10). Jener Antrag ſowohl wie ſeine 
Begründung ging vom damaligen Vorſitzer des Direktoriums, P. Sieben⸗ 
pfeiffer aus, und wurde in der Eile, mit welcher oft auf den Conferenzen die 
Arbeiten der Committeen abgehaſpelt werden, nicht ſorgfältig geprüft, obſchon 
es klar am Tage lag, daß hier der ſiebente Diſtrikt zur Antragſtellung vor- 
geſchoben wurde, zu welcher das Direktorium ſelbſt die Initiative hätte er- 
greifen können. Die Committee ging darauf ein, ihr nach der ganze Diſtrikt, 
welcher beſchloß, den Antrag an die General-Synode zu ſtellen, daß das 
Direktorium hinfort aus 13 Gliedern beſtehen, die Inſpektoren der Lehr⸗ 
anſtalten aber hinfort von der vollen Gliedſchaft dieſes Körpers ausgeſchloſſen 
werden ſollen. 

Der erſte Theil dieſes Antrags involvirt offenbar keine Veränderung 
prinzipieller Verfaſſungsfragen. Ob das Direktorium aus 9 oder 13 Glie⸗ 
dern beſteht, iſt gleichgültig. Forderung bleibt, daß es aus ſo viel Gliedern 
ſich zuſammenſetze, daß es feine Geſchäfte abzuwickeln im Stande iſt. Die 
Begründung für die Aufſtellung einer größern Anzahl von Direktorial- 
gliedern ſagt, daß dieſelbe nöthig ſei, der vielſeitigeren Betrachtung und 
Behandlung der vorliegenden Geſchäfte halber und daß nur in einem recht 
vielgliederigen Direktorium die Bürgſchaft liege, daß perſönliche Rückſichten 
und Anbequemung viel eher niedergehalten werden. Es iſt gut, daß dieſes 
Armuthszeugniß nicht in jener Committee, auch nicht in unſerm Diſtrikte, 
ſondern im Direktorium ſelbſt ſeinen Urſprung hat und vielleicht ſelbſt in 
perſönlichen Rückſichten und Anbequemungen ſeine Grundlage fand. Die 
Erfahrung zeigt aber doch in klarer Weiſe, daß kleinere Körperſchaften in 
Thatkraft, Weisheit, Schaffungsfähigkeit, in Umſicht und Gerechtigkeit den 
größern nicht nachſtehen. Die Weisheit und Wahrheit iſt kein Monopol der 
Quantität, ſonſt müßten ja auch die Anträge kleinerer Diſtrikte denen größerer 
Diſtrikte gegenüber von vornherein mit Mißtrauen betrachtet werden und die 
Vielſeitigkeit hindert eben ſo oft die rechte Einheit, als ſie dieſelbe fördert. — 
Die Perſonalfrage im Direktorium iſt aber keine Verfaſſungsfrage und ſie 
mag entſchieden werden durch die zwingende Nothwendigkeit. 

Anders liegt die Sache bei dem Antrag: Die Inſpektoren der Lehr⸗ 
anſtalten ſollen keine ſtimmberechtigten Glieder des Direktoriums mehr ſein. 
Hier wird die Einheitlichkeit und Schönheit unſeres kirchlichen Organismus 
auf Koſten irriger Vorausſetzung zu ſtören geſucht. | 

Nach § 31 in feiner jetzigen Faſſung ſtehen die Anftalten durch die 
Inſpektoren in organiſcher Verbindung mit dem Direktorium und durch dieſes 
mit der General- und Geſammt⸗Synode. „An der Spitze der ſpeziellen 
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Leitung und Verwaltung der Anſtalten ſteht je ein Direktorialglied und durch 
dieſes als einem Mittel- und Bindeglied zwiſchen Anſtalt und Direktorium 
übt dieſes letztere unmittelbar die Autorität der General-Synode auf die 
Anſtalt aus und behält die volle Controlle in Händen. Die Inſpektoren 
ſind nicht Angeſtellte, ſondern Glieder des Direktoriums, und wenn auch 
vom Direktorium erwählt, ſo doch nicht in ſeinem, ſondern im Namen der 
General⸗Synode. Es iſt zu beklagen, daß der ſtebente Diſtrikt fo ohne 
Weiteres jene irrige Anſicht in Folge Beeinfluſſung feines Comites zur An- 
tragſtellung zu der ſeinigen gemacht hat. Was die Begründung obigen 
Antrages anbetrifft, ſtimmt dieſelbe nicht mit dem Geiſte des grundlegenden 
§ 39. Nach jener Begründung ſoll dem Inſpektor nicht eine Parteiſtellung 
im Direktorium den Profeſſoren und Angeſtellten gegenüber möglich gemacht 
werden. Warum denn nicht? Das Lehrerperſonal und das Direktorium 
ſind im Grunde doch Parteien, ſelbſt wenn ſie das nämliche Ziel verfolgen. 
Sollen nun die Inſpektoren einmal aus dem Dirktorium hinausgeſchoben, 
mit dem Lehrerperſonal eine Parteiſtellung gegenüber dem Direktorium ein- 
nehmen? Und dazu werden nicht nur die Verhältniſſe, ſondern die allgemeinen 
Geſetze der Gemeinſchaft die Inſpektoren treiben, und wir erhalten Anſtalten, 
welche außerhalb eines organiſchen Verbandes mit der Synode ſtehend, zu 
irgend einer Zeit dem Direktorium gegenüber ſtehen und ihm mindeſtens ſeine 
Arbeit und Mühe verdoppeln können. Die letztjährigen Vorgänge zwiſchen 
Zöglingen und Lehrerperſonal ſollten noch ſo friſch in unſerm Gedächtniſſe 
haften, daß wir eher einer Vermehrung der ſynodalen Autorität in den An- 
ſtalten, als einer Verminderung das Wort zu reden geneigt ſein ſollten. Eine 
Verminderung derſelben wird nothwendigerweiſe eintreten, ſobald den In- 
ſpektoren die Gliedſchaft im Direktorium abgeſprochen iſt und das Direktorium 
nicht mehr in Zweien ſeiner Glieder die Verwaltung der Anſtalten in Händen 
hat. Auch das größtmögliche Maß der Verantwortlichkeit, auf welches jene 
Begründung hinweiſt, ruht nicht auf dem Inſpektor, der nur als Angeſtellter 
des Direktoriums ſich zu betrachten hat, ſondern auf dem Inſpektor, der zu⸗ 
gleich Direktorialglied und alſo für die Maßnahmen des Direktoriums mit 
verantwortlich iſt. Was unſere Verfaſſung aber einer Gemeinde gewährt, 
eine freie Repräſentation bei den Diſtrikten und bei der General-Synode, das 
gewährt ſie, wie recht und billig, auch den Anſtalten: „Eine Vertretung 
derſelben im Direktorium und durch dieſes auf der 
General⸗Synode,“ durch den $ 31, welcher in feiner Faſſung nicht 
ſollte abgeändert werden, denn er zeugt von einem tiefern Verſtändniß republi⸗ 
kaniſcher Ordnung, als die Anträge und deren Begründungen, die zu ſeiner 
Abänderung geſtellt werden. 

Der Mangel an genauen ſtatutariſchen Beſtimmungen und auf Grund 
deſſen ein unſicherer Zuſtand macht ſich auch auf anderer Seite geltend. Vor 
Allem iſt das Gebiet des Kirchenrechts ein noch ziemlich unbebautes Feld in 
unſerer Organiſation. Ein Kirchenrecht ſollte aber einer Synode von ſo 
ausgeprägtem Charakter, wie unſere Synode es iſt, ſollte der Kirche, welcher die 
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Zukunft gehört, nicht fehlen. Unſere Synode ſollte ſich nicht begnügen mit 
einem ſchwebenden und haltloſen Zuſtand der Dinge, noch mit dem Kirchen 
recht anderer kirchlicher Körperſchaften, ſie muß auch hier ſelbſtändig werden. 
Grundlagen für ein Kirchenrecht bieten unſere Statuten wohl, auf ihnen muß 
aufgebaut werden. So beſtimmt z. B. Kap. 7, § 75 — 80 die drei Inſtanzen, 
welche bei Klageſachen angeordnet find und den Modus, welcher beim Dis- 
ciplinarverfahren eingehalten werden fol. Jene Beſtimmungen aber bieten 
in keiner Weiſe einen Maßſtab zu einer einheitlichen und feſten Behandlung 
der einzelnen Fälle. So wie es möglich iſt, daß in einem der Diſtrikte ein 
Paſtor oder eine Gemeinde gliedlich aufgenommen wird, welcher in einem 
andern Diſtrikte abgewieſen werden würde, oder wie es ſich treffen kann, daß 
in dem einen Diſtrikt ein Glied ausgeſchloſſen wird, welches unter gleichen 
Verhältniſſen in einem andern Diſtrikte ruhig im Beſitze ſeiner Mitgliedſchaft 
bleiben würde, fo kann auch in verſchiedenen Diſtrikten, ja in ein und dem⸗ 
ſelben Diſtrikte zu verſchiedener Zeit ein und derſelbe Klagefall verſchiedene 
Beurtheilung finden. Weiſt doch das Protokoll eines öſtlichen Diſtrikts ſo— 
gar in ein und demſelben Klagefall ein dem Gutachten der vom Diſtrikts— 
präſes ernannten unterſuchenden Comite nicht entſprechendes Urtheil deſſelben 
Präſes nach. Wo aber einmal ein Disciplinarverfahren zu Recht beſteht 
und durch mehr als einen Fall ſeine Nothwendigkeit dargethan iſt, erweiſt ſich 
das Fehlen von einheitlichen gerechten Beſtimmungen in Betreff der Hand- 
habung der Ordnung als ein fühlbarer Mangel, ja als ein Unrecht, inſofern 
dieſer Mangel Raum läßt für die Willkür, welche überall eine Negation des 
republikaniſchen Prinzips iſt. 

§ 80 der Synodalſtatuten verfügt, daß die General⸗Synode die letzte 
und höchſte Inſtanz in Apellationsſachen ſei, aber daß ſie dieſe Stellung auch 
in Betreff der Entſcheidung rein theologiſcher Fragen einnehme, iſt dort nicht 
feſtgeſtellt. Nicht mit Unrecht ruft es bei Manchem gerechtes Bedenken hervor, 
daß die General⸗Synode, deren Mitglieder zum Theil ſelbſt unter kirchlicher 
Wartung und Pflege ſtehen und denen ein richtiges Urtheil aus Mangel an 
theologiſcher Bildung abgeht, als letzte Inſtanz in Beurtheilung theologiſcher 
Fragen kompetent fein fol. Die Eigenſchaft als Abgeordneter zur General- 
Synode gibt dem Laien doch keinen tiefern Einblick in die kirchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft und macht aus einem Delegaten keinen richtigern Beurtheiler, als er es 
ohne dieſe Eigenſchaft iſt. Aehnliches hat der civiliſirte Staat in Betreff des 
ſtaatlichen Rechtes ſchon längſt erkannt und demgemäß gehandelt. Wie über 
der Legislatur, über der höchſten Regierung eines Landes, ein feſtes unbeug⸗ 
ſames Recht beſteht, zu deſſen Auslegung ein unabhängiges Richteramt ein⸗ 
geſetzt iſt, deſſen Beurtheilung in letzter Inſtanz alle Rechtsfragen, die von der 
Obrigkeit erlaſſenen Geſetze, ja ſelbſt die Conſtitutionalität des Ergebniſſes 
einer Volksabſtimmung unterliegen, ſo ſteht auch über unſerer Synode eine 
unbeugſame Ordnung, eine ewige Wahrheit, eine für alle Zeiten und alle 
Fälle gültige und unantaſtbare Schrift, aber die Behörde, welche ſowohl in 
allen einzelnen Gliedern, als auch in ihrer Geſammtheit im Stand iſt, nach 
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dieſer Schrift einzelne theologiſche Fragen gerecht zu entſcheiden, iſt noch nicht 
geſchaffen. Die General-Synode wird von der Verfaſſung dazu nicht gemacht, 
und wo ſie in dieſer Eigenſchaft als oberſte Richterin in theologiſchen Fragen 
durch Abſtimmung geurtheilt hat, hat ſie einfach die von der Verfaſſung ihr 
eingeräumten Rechte überſchritten, freilich auf Grund mangelnder ſtatutariſcher 
Beſtimmungen, welche ſie aber hätte ſchaffen können und ſollen. Naturgemäß 
wäre der miniſterielle Theil der General-Synode zu dieſem Amte befähigt. 
Seine Entſcheidung wäre endgültig, nicht einer Abſtimmung durch die 
General⸗Synode unterworfen, und anfechtbar blos durch klare und zwingende 
Ausſprüche der hl. Schrift. Wohl aber müßten die aus der Entſcheidung 
ſich ergebenden Folgen, etwa Anträge auf Suſpendirung oder Abſetzung von 
Geiſtlichen und theologiſchen Lehrern auf Grund von Irrlehren einer Ab— 
ſtimmung der General-Synode unterliegen. ER 

Nichts gereicht einem kirchlichen Körper zu größerer Schädigung als ein 
bloßes Experimentiren da, wo ein prinzipiell richtiges Vorgehen geboten iſt. 
Das zeigt ſich auch deutlich am Organiſiren kirchlicher Inſtitutionen, welche 
vom Weſen der Kirche gefordert, bisher aber dem Synodalorganismus noch 
nicht oder doch nur in mangelhafter Weiſe beigefügt worden ſind; ich meine 
hier die Wittwen- und Waiſen-Verſorgung und die Heidenmiſſion. 

Was die erſten betrifft, ſo war das Vorgehen in derſelben bisher ein 
einſeitiges, mit den bibliſchen Beſtimmungen und dem Grundprinzip unſerer 
Verfaſſung nicht harmonirendes, und darum konnte das Geleiſtete auch nicht 
genügen, noch weniger allgemein befriedigen. So ſteht die Wittwenverſor— 
gung wieder auf der Tagesordnung der General-Synode. 

Es iſt gewiß eine Frage von eminenter Wichtigkeit, die Frage: Wie hat 
ſich die Synode den Pfarrwittwen gegenüber zu verhalten? Was ſagt die 
Schrift dazu? Zum Erſten, wer das Evangelium verkündigt, der ſoll vom 
Evangelium ſich nähren. Dieſe Beſtimmung ſchließt nun gewiß nicht nur 
den Paſtor, ſondern auch feine Familie in ſich. Sollte nun aber eine Pfarr- 
wittwe keinen Anſpruch mehr haben auf das, was die Schrift der Pfarr— 
frau zuſichert? Ein Irrthum kann nicht leicht vorkommen, wenn man auf 
des Apoſtels Wort merkt: So ein Gläubiger oder Gläubige Wittwen hat, 
der verſorge dieſelben. Dieſer Ausſpruch gilt einzelnen Perſonen, einzelnen 
Gemeinden und einzelnen Kirchenkörpern. So nun aber die Gemeinden ihre 
Wittwen verſorgen, ſo fallen der Verſorgung durch die Synode eben nur die 
Wittwen der Synodalglieder anheim, die Wittwen der Paſtoren, welche im 
Dienſte der Synode ihre Kräfte und ihr Leben verwerthet haben. Wäre die 
Wittwenverſorgung eine Privatſache der Paſtoren, ſo hätte die Synode nie 
mit dieſer Sache ſich zu befaſſen verpflichtet gefühlt, und ſie hätte auch kein 
Recht gehabt, in die Privatangelegenheit einzelner Glieder der Synode ſich 
einzumiſchen. Daß fie es aber doch gethan und ſchon einmal gewiſſe Beſtim⸗ 
mungen getroffen hat, beweiſt, daß ſie ſelbſt die Wittwenverſorgung als ſynodale 
Angelegenheit auffaßt. Der Weg, welcher aber von der General-Synode ein- 
geſchlagen wurde, war ver faſſungswidrig, indem Aus nahmegeſetze für einzelne 
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Glieder der Synode geſchaffen wurden, was eben von keinem Standpunkt aus 
nicht zuläſſig iſt. Das war der Grund, warum die General-Synode eine 
offene Auflehnung gegen ihre Anordnung ſich gefallen laſſen mußte. Eine 
ſynodale Angelegenheit iſt eine Angelegenheit aller Glieder in gleichem Maße 
und nur dann, wenn die Geſammt⸗Synode in allen ihren einzelnen Gliedern, 
Paſtoren und Gemeinden, in der Wittwenunterſtützungsſache ſich haftbar er— 
klärt, nur dann iſt die Grundlage gefunden, auf welcher die Wittwenverſor— 
gung auf evangeliſche und darum auch verfaſſungsmäßige Weiſe geregelt 
werden kann. 

Es mag ja recht ſchön klingen, wenn die Paſtoren erklären, für die Pfarr- 
wittwen und Waiſen ſelbſt ſorgen zu wollen, aber Recht iſt's doch nicht, wenn 
man die Gemeinden von dieſer Sache ausſchließt. Das republikaniſche 
Prinzip verbietet ſowohl eine Beeinträchtigung einzelner Glieder in ihren 
Rechten, als auch in ihren Pflichten und darum muß den Stimmen aus den 
Gemeinden Gehör geſchenkt werden, welche ihren Antheil an der Wittwen⸗ 
verſorgung fordern, und wo Stimmen im Proteſte ſich dagegen erheben ſollten, 
ſind ſie hinzuweiſen auf das Recht. 

Es iſt gewiß eine beherzigenswerthe Thatſache, welche gerade in der Witt⸗ 
wenſache klar hervortritt, daß nur ſolche Anordnungen innerhalb der Syno— 
dalorganiſation Beſtand haben und allgemein befriedigen, welche in die 
Grundlagen unſerer Verfaſſung ſich einfügen oder aus denſelben heraus- 
wachſen. Dies iſt auch der Fall mit der Miſſion. 

83 der Synodalſtatuten erkennt die Miſſionsſache als Aufgabe der Sy— 
node an, und es ſcheint die Zeit gekommen zu ſein, wo es nicht mehr nur bei 
der Anerkennung der Aufgabe gelaſſen, ſondern wo die Synode dieſe Aufgabe 
auch zu erfüllen trachten wird. Wir beſchäftigen uns zum Schluſſe noch mit 
dieſer Angelegenheit, doch nur inſoweit, als das Verfaſſungsprinzip unſerer 
Synode dabei in Betracht kommt. 

Unſere Synode als ein ſelbſtändiges Glied der Geſammtkirche will nicht 
mehr blos eine geiſtige Colonie der evang. Kirche Deutſchlands ſein und iſt 
es auch nicht mehr. Sie iſt ſowohl in der evang. Kirche, als auch in der 
Geſammtkirche das, was man im Politiſchen „ſouverain“ nennt. Sie iſt 
ein Glied der Kirche. Das republikaniſche Prinzip der Kirche aber fordert 
unbedingt für jedes Glied gleichen Antheil an den Pflichten der Kirche, wie 
es auch jedem Gliede gleiche Rechte zuſichert. Hat die Geſammtkirche den 
Miſſionsbefehl erhalten, ſo darf keine Einzelkirche, welche als ſolche ſich er— 
klärt, ſich dieſem Befehl entziehen, denn vom Gehorſam gegen das Wort 
hängt die Wahrheit der Kirche in gleichem Maße ab, als von der Verwal— 
tung des Worts und Sakraments. (Wer den Willen thut meines Vaters im 
Himmel, derſelbige iſt mein Bruder u. ſ. f.) | 

Die evang. Synode von N. A. iſt demnach hinſichtlich ihrer Stellung 
zur Schrift und zur Geſammtkirche, hinſichtlich ihrer freien und ſelbſtändigen 
Entwicklung und der Mittel und Kräfte, welche in ihr ſich finden, ja ſelbſt 
hinſichtlich der Anerkennung des republikaniſchen Prinzips gls der Grund— 
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lage wahrer kirchlicher Verfaſſung und Organiſation angewieſen auf das 
Eingehen in die volle Arbeit im Reiche Gottes. — 

Das erkennt die Synode auch an, aber hinſichtlich der Frage, auf welche 
Art und Weiſe Miſſion getrieben werden ſoll, gehen die Anſichten auseinan⸗ 
der. Zwei Wege, Miffion zu treiben, bieten ſich dar: Erſtens, Unterſtützung 
ſchon beſtehender evang. Miſſionsgeſellſchaften; zweitens, Organiſation einer 
eigenen Synodal-Heidenmiffion. Man behauptet nun, daß der erſte Weg 
ſchon längſt eingeſchlagen worden ſei und daß die Synode ſchon lange Private 
Miſſionsgeſellſchaften unterſtützt habe. Dies iſt aber Illuſion, inſofern die 
Synode bis auf den heutigen Tag kein Organ hat für die Heidenmiſſton. 
Dadurch daß die Gaben einzelner evangeliſcher Chriſten und Gemeinden in 
der Synode durch den Kaſſenverwalter unſerer Synodalblätter an den Ort 
der Beſtimmung kamen und im Friedensboten quittirt wurden, ſind ſynodale 
Einrichtungen einfach als Agenturen europäiſcher Miſſionsgeſellſchaften ge— 
braucht worden, ſelbſt mit Ausſchluß der Konkurrenz des einheimiſchen, in 
der Synode ſelbſt exiſtirenden Miſſionsvereins, welchem zur Zeit die Aner⸗ 
kennung von Seiten der General⸗Synode noch fehlt, und dem deßhalb die 
Spalten des Friedensboten verſagt werden müſſen. Dieſen Zuſtand zu er⸗ 
halten und die Synode noch länger als Colonie deutſcher Miſſionsgeſellſchaf— 
ten zu bewahren, das iſt der Zweck und das Ziel der Redaktion des Miſſions- 
freundes, und es iſt deßhalb nur ein konſequentes Verhalten, wenn von jener 
Seite ſelbſt eine Viſitation eines Theiles unſerer Synodalglieder durch 
einen Miſſionsinſpektor aus Europa nachgeſucht wird. Eine Ungenauigkeit 
im Ausdruck mag hier aber ein Mißverſtändniß hervorgerufen haben. 

Da es nun einem kirchlichen Körper von der Größe und Wichtigkeit 
unſerer Synode ſchlecht anſteht, immerfort in einem Abhängigkeitsverhältniß 
zu europäiſchen Privat-Miffionsgefellfchaften zu ſtehen und fo zu ſagen Stell— 
vertreter in der Miſſionsarbeit ſich zu kaufen, wie einſt die Militärpflichtigen 
Erſatzmänner kauften, weil ſie ihre werthe Perſon dem Dienſt des Vaterlandes 
nicht hingeben wollten, fo vertritt ein großer Theil unſerer Synode die wohl— 
berechtigte Anſicht: die evang. Synode von N. A. kann und ſoll ſelbſtändig 
Heidenmiſſion treiben. ö 

Auch hier gibt es wieder einen doppelten Weg, voranzugehen. Es kann 
die Synode das Miſſionswerk in allen Beziehungen organiſch ſich einver- 
leiben, oder fie kann die Mittel und Perſonen dem ſchon beſtehenden Miſſions⸗ 
verein in ihrer Mitte liefern, die Arbeit aber demſelben überlaſſen, mit Vorbe— 
halt völliger Controlle von Seiten der Synode. Es weiſt aber unſer Ver- 
faſſungsprinzip die Synode doch dahin, daß ſie das Miſſionswerk ganz und 
voll in allen ſeinen Beziehungen als ſynodales Werk in Angriff nehme und 
daß daſſelbe dem Organismus der Synode auf verfaſſungsmäßigem Wege 
dauernd eingefügt und nicht blos angehängt werde. 

Ich ſchließe nun mit den Worten: Die evang. Synode von N. A. iſt 
ein weſentliches Glied der einen, heiligen, allgemeinen chriſtlichen Kirche, nicht 
blos hinſichtlich ihres bibliſchen Bekenntniſſes, ſondern auch hinſichtlich ihrer 
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durchaus evangeliſchen Verfaſſung, welche rein zu erhalten durch Ausſcheiden 
wilder Sprößlinge und durch Ausbauen auf Grund ihres Verfaffungsprin- 
zips eben ſo ſehr in ihrem Intereſſe liegen muß, wie das Reinhalten evange— 
liſcher Lehre und evangeliſchen Glaubenslebens, wenn auch die kirchliche Ver— 
faſſung gewiß kein Heilsmoment iſt. Da aber unſere Verfaſſung gerade aus 
unſerer kirchlichen Lehre herausgewachſen iſt und ſomit ſelbſt einen Theil un⸗ 
ſeres Bekenntniſſes bildet, fo wäre es wünſchenswerth, daß unſere Synodal— 
ſtatuten beſſer bekannt, mehr ſtudirt und zu dieſem Behufe unſerem Katechis— 
mus beigedruckt würden. | 


Kichliche Aandfhan. 


Mit der Derfammlung des VII. Diſtrikts hat die Reihe der diesjährigen Diſtrikts⸗ 
ſynoden geſchloſſen. Dem gedruckten Protokoll hier vorzugreifen kann nicht unſre Ab- 
ſicht ſein, denn, ſelbſt wenn wir eine ſolche Abſicht hätten, ſo wäre ihre Ausführung aus 
Raummangel unmöglich. Wir werden uns alſo darauf beſchränken (dem Wunſche 
zweier Diſtrikte entſprechend), denjenigen Abſchnitt des Berichtes unſeres ehrw. Synodal⸗ 
präſes, der ſich auf die Theol. Zeitſchrift bezieht, hier wiederzugeben. 

„In Betreff der Theologiſchen Zeitſchrift iſt, — wenigſtens, was die Zahl der Leſer 
anlangt, — eine Wendung zum Beſſern eingetreten. Das Nähere theilt der hernach 
folgende Bericht des Verlagsverwalters mit. Nach dem Abgang des Herrn Prof. Wurſt 
aus dem Predigerſeminar hatte der ſeitherige Redakteur der Th. Z., Herr Prof. Kunz⸗ 
mann, bedeutend mehr Arbeit zu übernehmen. Aus dieſem Grunde hielt er ſich für ver- 
pflichtet ſein Amt als Redakteur der Th. Z. niederzulegen. Möge es dem nunmehrigen 
Redakteur P. Becker gelingen, die Th. Z. im Segen weiter zu führen. 

Durch unſere Th. Z. wollen wir nicht hauptſächlich anderen Leuten den Standpunkt 
klar machen; wir haben zur Zeit genug mit uns ſelbſt zu thun. Jüngere Brüder im 
Amte ſind gewiß den älteren, erfahrenen Paſtoren dankbar, wenn ſie ihre errungenen 
Schätze in der Th. Z. preisgeben. Aber auch der ältere Mann darf nie und nimmer den 
Verkehr mit Solchen aufgeben, die mehr ſind und mehr wiſſen als er ſelbſt. „Wer nicht 
arbeitet, ſoll auch nicht eſſen.“ Und diejenigen jüngern oder älteren Paſtoren, die ihre 
Kräfte nicht anſtrengen im Umgang mit Gottes Wort, denen der reiche Schatz der Er— 
kenntniß, den Gott in den Schooß ſeiner Kirche gelegt hat, ein verſchloſſenes Buch bleibt, 
bringen ſich und ihre Gemeinden an den Bettelſtab. Wie gut iſt es da, wenn ein ſolcher 
Abgeordneter der Synode in Geſtalt einer Theologiſchen Zeitſchrift monatlich einmal 
in jeder unſerer Pfarrwohnungen vorſpricht mit der ernſten Frage: „Verſteheſt du auch, 
was du lieſeſt?“ Die Th. Z. hätte natürlich ihre Stimme nach Bedürfniß zu wandeln 
und müßte im Namen Jeſu allerlei Fragen ſtellen, z. B.: Simon, haſt du mich lieb? 
Weideſt du auch meine Schafe? So lange bin ich bei euch und du kenneſt mich nicht? 
Was und wie predigſt du denn? Biſt du nicht blos Prediger, biſt du auch Hirte deiner 
Gemeinde? Beſuchſt du auch die Geſunden und die Kranken? Derjenige Paſtor, der in 
dieſem Lande der Vielgeſchäftigkeit nicht verflachen, verſanden und ein dummes Salz 
werden will, muß ſich zu Gott halten, das Gebetskämmerlein und ſein Arbeitszimmer 
recht benützen. Da gilt es ein geiſtliches und geiſtiges Eigenthum zu erwerben, um auf 
der Kanzel, am Altar, in der Schule, im Confirmandenunterricht, an Krankenbetten, 
Särgen und Gräbern guten Samen ſtreuen, geiſtliches Leben wecken und ſtärken zu können. 
Wer dieſe ſeine hohe Aufgabe kennt, der kommt dann gewiß gern mit ſeinen Brüdern 
durch eine Th. Z. zuſammen, um zu hören, zu lernen, zu nehmen und zu geben. Nur 
ſollte dann allerdings die Th. Z. in's Wort Gottes und in's wirkliche paſtorale Leben 
Hhineingetaucht fein. Eine Th. 8., wie fie unſere Synode bedarf, ſollte unſere Paſtoren 
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vor allen Dingen in die heilige Schrift hineintreiben; ſie ſollte uns zeigen, wie man die 
Schätze der Schrift hebt, wie man ſelbſtändig aus der Schrift eine Predigt ſchöpft, wie 
eine Bibelſtunde zu halten iſt. Nur eine ſelbſtändig aus der Tiefe der Schrift geſchöpfte 
Predigt kann recht von Herzen kommen und wieder zu Herzen gehen. Wo die Selb— 
ſtändigkeit mangelt, fehlt der Mann. Den Confirmandenunterricht, die Kinderlehre 
und Sonntagsſchule ſollte unſere Th. Z. zu Gegenſtänden ihrer Erörterung machen. Wir 
ſind Theologen zunächſt für unſere Gemeinden, und die Th. Z. ſoll im Dienſte unſerer 
Paſtoren und ihrer ſchreiendſten Bedürfniſſe ſtehen. Ein ſchreiendes Bedürfniß für einen 
Paſtor iſt, daß er nach und nach allein ſtehen und gehen lernt und daß er nach und nach 
in den Stand geſetzt wird, die Werkzeuge und Hülfsmittel, die zu ſeinem heiligen Beruf 
gehören, mit Anſtand und Geſchick zu handhaben. Solche Werkzeuge ſind auch die 
Sprachen, in welchen die heilige Schrift geſchrieben iſt. Die Th. Z. ſollte ein Sporn 
fein, den Paſtor — den noch jugendlichen, wie den ſchon älteren Mann — auch nach dieſer 
Richtung hin zur lohnenden Arbeit anzutreiben. Wie ſollen wir die bibliſche Geſchichte 
in der Schule und im Confirmandenunterricht handhaben? Wie verwerthet man den 
reichen Inhalt der Kirchengeſchichte in der Predigt? In welcher Weiſe hat der Paſtor zu 
ſeiner eigenen Förderung die Dogmatik, insbeſondere die Lehre von der Perſon und dem 
Werke Chriſti, zu treiben? Warum iſt dem Paſtor das fortwährende Studium der 
chriſtlichen Sittenlehre unentbehrlich? Solche und ähnliche Fragen würden gewiß von 
allen unſern Paſtoren mit Intereſſe und Gewinn für's Herz und Amt geleſen. Kurz, es 
iſt ſo viel Stoff in die Formen des paſtoralen Lebens zu gießen, daß ſchwer einzuſehen 
iſt, wie 400 Paſtoren ohne eine eigene Gießerei fertig werden können. Wenn die deutſche 
evangeliſche Synode von Nordamerika behalten will, was ſie hat, wenn ſie nicht ihrer 
Krone beraubt werden will, wenn ihre Paſtoren unter ſich im brüderlichen, lebendigen 
und lebenerweckenden Verkehr bleiben wollen, wenn die beſonders geſchulten und be- 
gnadigten unter ihnen ihr Pfund nicht zu vergraben wünſchen, ſo darf ſie ihre Theolo— 
giſche Zeitſchrift nicht eingehen laſſen. Aber beugen und demüthigen ſollten wir uns 
vor dem Herrn, unſere Verſäumniſſe erkennen, bekennen und bereuen, uns von denſelben 
losſagen und verlangen nach der Gnade Gottes. Dann kommt auch für unſere Th. 8. 
ein Oſtermorgen, fie wird mit Gewinn geleſen werden, fie wird ſich alsdann auch be- 
zahlen in unſern Pfarrhäuſern und Lehrerwohnungen und gewiß auch bei unſerm Ver⸗ 
lagsverwalter.“ 

So weit der Bericht des ehrw. Synodalpräſes. Die Beſchlüſſe, daß derſelbe ver- 
öffentlicht werden ſolle, ſchließen doch wohl den Gedanken ein, daß die darin enthaltenen 
Winke nicht blos den Redakteur angehen, ſonſt könnte man ihm ja ganz einfach ſagen: 
Da ſiehe du zu. Der größte Theil unſerer Theologiſchen Zeitſchrift iſt und ſoll ja das Werk 
der für fie arbeitenden Synodalglieder fein. Die Redaktion wird recht gerne viele tüch- 
tige Arbeiten über praktiſch-⸗theologiſche Gegenſtände veröffentlichen, wenn ihr dieſelben 
zu Gebote geſtellt werden und der Raum der Theologiſchen Zeitſchrift dazu ausreicht. 
Das muß nämlich mit Dank gegen die Mitarbeiter der Th. 8. anerkannt werden, daß 
ſchon ſeit geraumer Zeit der Redakteur nicht mehr ſagen konnte: Es iſt noch Raum, 
ſondern im Gegentheil gerne mehr Raum gehabt hätte. Das iſt allerdings eine mand)- 
mal unbequeme, aber gleichwohl nicht unerfreuliche Lage. Wenn aber die Th. Z. nicht 
blos mit der lautern Milch trefflicher, in ächt evangeliſchem Geiſte gehaltener Arbeiten, 
ſondern auch mit der feſten Speiſe vieler und pünktlich eingezahlter Abonnementsgelder 
verſorgt wird, ſo wird das Schmerzenskind nicht blos keinen Mangel leiden, ſondern 
mit Gottes Segen wachſen und gedeihen. f 


Der Kampf zwiſchen der Curie und dem deutſchen Reiche — denn dieſem 
gelten ja doch die Angriffe Roms im letzten Grunde — iſt durch das Junigeſetz dieſes 
Jahres fo wenig zu Ende gekommen, als er durch die Maigeſetze erſt begonnen hatte. Die 
Curie und das Centrum im Reichstage beſetzen das gewonnene Gebiet, aber nicht um 
ſich damit zu begnügen, ſondern um von da aus noch mehr zu erkämpfen. Mit ſo großer 
Majorität auch das Junigeſetz angenommen wurde, fo hat es doch keineswegs an Stim: 
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men gefehlt, die ſich entſchieden dagegen ausſprachen. So erklärte der Kirchenrechtslehrer 
Dr. Dove: „Ich bin als Proteſtant und als preußiſcher Staatsbürger nicht im Stande 
die Vorlage anzunehmen. Man ſucht das Centrum zu gewinnen zur Löſung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben und gibt dafür alles Andere preis; wer aber alles auf die wirth— 
ſchaftlichen Intereſſen ſtützen will, tanzt ſchließlich auch nur vor dem goldenen Kalbe.“ 
Der Bonner Univerſitätsprokurator Dr. Leſeler äußerte: „Ich will es nicht verhehlen, 
daß mein Herz mit Bekümmerniß und Bitterkeit erfüllt iſt, ähnlich wie in dem unglück⸗ 
lichen Herbſt 1850 (Olmütz). Ich war verſucht einen Antrag zu ſtellen auf einen Schluß⸗ 
paragraphen zu dieſem Entwurf: „Hieſes Geſetz tritt am 10. November 1883 in Kraft.“ 
Ich ſtellte den Antrag nicht, aber als guter Proteſtant lege ich Verwahrung ein gegen 
dieſes nach meiner Ueberzeugung höchſt traurige Geſetz.“ 5 
Hingegen pries die Provincialcorreſpondenz die Vorlage als eine „politiſch-groß⸗ 
artige und dabei wahrhaft liberal gedachte,“ die nicht der Curie entgegen komme, 
ſondern der geiſtlichen Noth der katholiſchen Bevölkerung ſich erbarmen und den Staat 
vollſtändig im Beſitz der Machtmittel laſſe, der für die Erhaltung feiner Autorität 
unentbehrlich ſei. Eigenthümlich iſt es nun, daß die preußiſche Regierung in dieſem 
Falle katholiſcher iſt, oder ſein will als der Papſt ſelbſt. Die geiſtliche Noth der Katho⸗ 
liken in Preußen hätte doch am allererſten den heiligen Vater rühren ſollen, und um ſie 
zu beſeitigen wäre nur die Gewährung der ſchon im Jahre 1880 in dem Briefe des 
Papſtes an den Biſchof Melchers von Köln in Ausſicht geſtellten Anzeige nöthig geweſen. 
Aber Leo XIII. hat bis heute noch nicht geſtattet, was er damals „in Vorausſicht der 
Vortheile, welche daraus für das Heil der Seelen und für die öffentliche Ordnung her⸗ 
vorgehen werden,“ zu gewähren verſprochen hat. Es ſcheint alſo, daß die Vortheile für 
das Heil der Seelen un für die öffentliche Ordnung den Vortheilen für den Macht⸗ 
zuwachs der Curie weichen mußten. Dieſer iſt ihr denn auch geworden. Voll Freude 
darüber ſchreibt der „Moniteur de Rome,“ der die Vorlage als „eine Breſche in das 
wankende Gebäude der Maigeſetze und als ein Bruch der Traditionen des Kultur— 
kampfes“ begrüßt: „Es iſt (in Folge dieſer Vorlage) eine Verſtörtheit und Verwirrung, 
deren Ausdehnung unberechenbar, deren Conſequenz aber eine glückliche iſt.“ 

Die ſpäter folgende Jacobiniſche Note, deren Wortlaut bis jetzt noch nicht veröffent⸗ 
licht wurde, mußte allerdings der preußiſchen Regierung jede Illuſion darüber benehmen, 
daß die Curie ſich mit dem in der Vorlage Gebotenen begnügen werde. Die Entrüſtung 
über dieſe Note, welche ſich in der Norddeutſchen Allg. Ztg. ausſprach, ift von der ultra- 
montanen Germania mit Hohn aufgenommen und ebenſo höhnend dafür auf die ſchließ⸗ 
lichen Erfolge der römischen Diplomatie hingewieſen worden. 

Und warum ſollte man zu dem bereits Erlangten nicht noch mehr verlangen. Ver⸗ 
heißt doch die Allg. Ev. Luth. Kñztg. ganz zuverſichtlich: „Der Staat wird nach und 
nach aus eigener Initiative und ohne formelle Verſtändigung mit der Curie alle 
Zugeſtändniſſe machen, ohne welche ein äußerlich friedliches Zuſammenleben zwiſchen 
geiſtlicher und weltlicher Gewalt nicht denkbar iſt.“ Da aber bei einem derartigen 
Verfahren die Abmeſſung der nöthigen Zugeſtändniſſe nothwendig in der Hand der Curie 
liegen muß, indem nur das thatſächlich friedliche Verhalten ihrer Organe den Beweis 
liefern könnte, daß ſie genug Macht hat, um mit der weltlichen Gewalt friedlich leben 
zu können und zu wollen, ſo verheißt dieſes evangeliſche Blatt dem Ultramontanismus 
eine ſo glänzende Zukunft, wie er ſie wohl ſelbſt kaum zu erwarten gewagt hat. 

Während die A. E. L. Kztg. im Tone höchſter Befriedigung mit dem bis jetzt ſeitens 
dex-Curie Erreichten derſelben ſolche Ausſichten eröffnet, fo weiſt eine politiſche Zeitung 
im Tone düſterer Verbitterung auf die nämliche Möglichkeit hin, indem ſie ſagt: „Der 
Papſt hat nett und klar heraus ſeine Forderung geſtellt: er will die Freiheit des geiſtlichen 
Berufs, mit andern Worten Wiederzulaſſung aller prieſterlichen Orden zu Miffions- 
zwecken und die ſelbſtändige, ausſchließliche Leitung der Vorbildung des Clerus; das iſt 
Conviete, Seminare, ausſchließlich geiſtlich⸗biſchöfliches Examen. Wenn der Staat das 
bewilligt, dann kann er zwar nicht den Culturfrieden, aber die eingeſchränkte Geſtattung 
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der Anzeige bekommen.... ... Wir bekommen ſchlechterdings keine Berechtigung mehr 
zu der Hoffnung, aufzufinden, daß der preußiſche Staat nicht auch jene beiden letzten 
kirchenpolitiſchen Geſetze aufheben werde. Das kann er „autonom“ thun, ohne ſich noch- 
mals vorher der Genehmigung der Curie zu verſichern. Wenn er es nun „aus eigener 
Machtvollkommenheit“ thut, der Papſt wird dann wohl nicht mehr proteſtiren; Rom 
hängt nicht an einer Phraſe; es wird ſich eine ſolche Beſtätigung der „ſtaatlichen Macht⸗ 
vollkommenheit“ mit Freuden gefallen laſſen; gerade wie es, um dem preußiſchen Staat 
bei Abſchaffung der noch übrigen Maigeſetze keine unnöthigen Schwierigkeiten zu bereiten, 
jetzt den ganzen letzten Zwiſchenfall (die Jacobiniſche Note) zum Mißverſtändniß 
machen läßt.“ 

Windhorſt hat auch ſchon bereits bei der Berathung des Schulverſäumnißgeſetzes die 
Fortſetzung des Kampfes angekündigt, indem er Beſchränkung des Staatsſchulmonopols 
zu Gunſten einer natürlich römiſch⸗katholiſchen Unterrichtsfreiheit fordert. Auch die 
„Germania“ appellirt jetzt ſchon an die Sympathien der Hocheonſervativen und Links⸗ 
liberalen für ihre „Gewiſſensfreiheit“ gegenüber dem Staatsſchulzwang. 

Der neueſte Schritt des Biſchofs von Breslau ſcheint zu beweiſen, daß die unbe⸗ 
ſchränkte Verfügung über ſämmtliches Kirchenvermögen auch mit zu denjenigen Zuge- 
ſtändniſſen gerechnet werden ſolle, „ohne welche ein äußerlich friedliches Zuſammenleben 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt nicht denkbar iſt.“ Derſelbe hat nämlich, 
man kann kaum anders ſagen als mit Verhöhnung der Geſetze, den Kirchenvorſtänden 
ſeiner Diöceſe befohlen, die Pfarrvakanzgefälle nicht ſelbſtändig zu verwenden, fon- 
dern ihm zur Verfügung zu ſtellen und hat die Zuwiderhandelnden außerdem noch mit 
kirchlichen Cenſuren bedroht. Man wird alſo auch das Geſetz, welches den Kirchenvor⸗ 
ſtänden und Gemeindevertretungen die Verwaltung des Localkirchenvermögens zuſchreibt, 
ſowie das, welches die Erzwingung von Uebertretungen der Staatsgeſetze durch Ver⸗ 
hängung und Androhung von kirchlichen Cenſuren verbietet, aufheben müſſen, da die⸗ 
ſelben eben auch in dieſem und ähnlichen Fällen ein äußerlich friedliches Zuſammen⸗ 
wirken der geiſtlichen und weltlichen Gewalt undenkbar machen. 

Aus dem Gang der Geſchichte des „Kulturkampfes“ läßt ſich unſchwer erkennen, daß 
die Haltung Leos XIII. gelegentlich eine ſchwankende geweſen iſt. Intereſſante, wenn 
auch nicht actenmäßige, Aufſchlüſſe darüber gibt „ein gelegentlicher Berichterſtatter aus 
Rom“ in der Kölner Zeitung. Hiernach hätte der gegenwärtige Papſt, ein ſelbſtändig 
angelegter Charakter, bei ſeiner Wahl ſich verpflichten müſſen, nur im Einklang mit dem 
ſeinerſeits von den Jeſuiten beherrſchten Cardinalscollegium zu regieren. Zwei Ver⸗ 
ſuche, ſich von dieſer Vormundſchaft zu emancipiren, ſeien in der preußiſchen Kirchenange⸗ 
legenheit gemacht worden. Der erſte, von dem Cardinalſtaatsſekretär Franchi getragen, 
habe damit geendigt, daß dieſer — nach einer heftigen Auseinanderſetzung mit dem 
Cardinal Ledochowsky — „in Folge des Genuſſes eines gewiſſen Sorbets“ plötzlich 
geſtorben ſei. „Eine Obduktion fand nicht ſtatt, die Wiſſenſchaft ſcheint die ſelten vor⸗ 
kommende Krankheit nicht klaſſificirt zu haben; die nach dem Tode hervortretenden 
Symptome, ſchwarze Nägel, Flecken auf dem ganzen Körper, ungewöhnliche raſche 
Schwellung und Auflöſung, ſtimmten mit denjenigen überein, welche an der Leiche Cle⸗ 
mens XIV., der den Jeſuitenorden aufhob, wahrgenommen wurden.“ Den zweiten 
Verſuch ſelbſtändig zu handeln, habe der Papſt im Jahre 1880 in dem Breve an Melchers 
gemacht, in dem er verſprach die Anzeige dulden zu wollen. Bekanntlich ward derſelbe 
bald widerrufen und ſeitdem habe der Papſt ſich ſeinem Cardinalskollegium gefügt, 
während die Jeſuiten, „die 1870 ihre beſten Streitkräfte nach Fieſola geflüchtet,“ im 
Begriff ſeien, ihren Generalſtub wieder nach Rom überzuſiedeln und die wichtigſten dor⸗ 
tigen Beichtſtühle zu übernehmen.“ Soweit die Kölner Zeitung. Daß übrigens der 
Papſt ſich in feinem Breve an Melchers nicht in Uebereinſtimmung mit einem gewiſſen 
katholiſchen Bewußtſein befunden habe, hat denkwürdiger Weiſe auch die „Germania“ 
bezeugt. 

Der Ultramontanismus iſt überhaupt gegenwärtig ſehr ſelbſtbewußt und kampfes⸗ 


Kirchliche Rundſchau. 241 


freudig. Auch in Baden hofft er bei den nächſten Wahlen ſtark genug zu werden und die 
dortigen Altkatholiken ſeine Macht fühlen laſſen zu können. Daß dieſe aber wiſſen, 
weſſen ſie ſich zu verſehen haben, beweiſt ihr Wahlaufruf, ſowie die Verbreitung eines 
Flugblattes, in welchem folgende zehn Punkte kurz behandelt werden: 1. Die große 
Frage (der Religion und des Seligwerdens). 2. Die neuen Glaubensſätze. 3. Die 
Unſicherheit der römiſch⸗katholiſchen Kirche in Glaubensſachen. 4. Unfehlbar maß⸗ 
gebend iſt allein Chriſti Wort. 5. Die römiſch⸗katholiſche Kirche hindert die Menſchen 
Chriſti Wort kennen zu lernen. 6. Die römiſch⸗katholiſche Kirche hat eine unſichere 
Sittenlehre. 7. Werden in der römiſch⸗katholiſchen Kirche die Sakramente gültig 
geſpendet? 8. Der Hauptglaubensſatz der römiſchen Kirche beruht auf Legenden und 
Erfindungen. 9. Unvereinbarkeit des Glaubens an die päpſtliche Unfehlbarkeit mit 
aufrichtiger Vaterlandsliebe. 10. Pflichten der Katholiken in der Gegenwart. 

Jeder, der es wiſſen will, weiß, welcher Art der Friede iſt, den Rom aufrichtig 
ſchließen und halten würde; zum Ueberfluß dokumentirt es ſich aber auch von Zeit 
zu Zeit recht handgreiflich für die, welche es nicht wiſſen wollen. So bei dem 
Anlaß des Baues einer evangeliſchen Kirche in Meran. Dagegen proteſtirt eine von 38 
Abgeordneten des Innsbrucker Landstags unterzeichnete Erklärung, welche der Landes- 
hauptmann Rapp, einer der Unterzeichner, ſelbſt vorlas. „Oer erſte Bau einer prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche im Lande,“ heißt es in dem Schriftſtück, „darf von der conſervativen 
Landesvertretung nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Wir vertheidigen den 
Charakter unſeres ungetheilt katholiſchen Landes, wir kämpfen neuerdings für das vor⸗ 
nehmſte unſerer Rechte. Dabei wird uns der Vorwurf der Intoleranz niemals (?) 
gemacht werden können. Wir verlangen nicht den Proteſtanten unſer Land zu verſchließen, 
wir verwehren ihnen nicht, „ihren Gottesdienſt zu halten“ (nur nicht in einer Kirchel), 
„wohl aber proteſtiren wir wiederholt gegen die geſetzlich unzuläſſige und den Verhält⸗ 
niſſen nach unnothwendige Bildung altkatholiſcher Gemeinden, wie ſ olche in Innsbruck und 
Meran entſtanden ſind. Wir verwahren uns insbeſondere gegen den Bau einer prote- 
ſtantiſchen Pfarrkirche als folder zu Meran und erblicken in dieſem Beginnen die ſchmerz⸗ 
lich empfundene Verletzung unſeres heiligſten Landesrechtes.“ i 

Dieſer in Uebereinſtimmung mit der conſervativen Landesmajorität auch vom Erz⸗ 
biſchof von Salzburg und den Biſchöfen von Trient und Brixen mitunterſchriebene 
Proteſt wird nun den Bau der Meraner Kirche nicht ſtören. Aber es iſt ein charakteri⸗ 
ſtiſches Zeichen, wie man ſich in katholiſchen Ländern zu der Windhorſtſchen „Schweſter⸗ 
kirche“ ſtellt. Eine Diskuſſion über die Erklärung wollte der Landeshauptmann nicht 
zulaſſen. Kaum daß noch der Ritter von Wildauer zu einer Gegenerklärung für ſich 
und ſeine Parteigenoſſen, und der Altbürgermeiſter Dr. Hellriegl aus Meran zu der 
Mittheilung das Wort erhielt, daß in Meran auf Seiten der Katholiken durchaus keine 
Mißſtimmung beſtehe, und Magiſtrat wie Gemeinderath bei den Verhandlungen über 
das Bauprojekt den Proteſtanten ganz wohlwollend entgegengekommen ſeien. Weiter 
zu ſprechen verſtattete Herr Rapp dem Dr. Hellriegel nicht. Was wir aber weiter über 
dieſes Vorgehen der Tyroler Klerikalen zu denken haben, wiſſen wir, und notiren das 
Faktum zu künftigem Gedächtniß. 

Nicht minder lehrreich iſt aber auch in dieſer Hinſicht die am 25. Juli in Barcelona 
geſchehene Bücherverbrennung. Es wurden dort im Hofe des Zollhauſes 1300 Exemplare 
eines Leſebuches, das Abſchnitte aus den Evangelien enthielt, den Flammen übergeben. 
Die Vernichtung war vom Finanzminiſterium angeordnet worden aus Gründen, die ſich 
am beſten aus folgenden Worten der betr. Verordnung vom 10. Juni 1883 entnehmen 
laſſen: „In Erwägung, daß, wenngleich nach den Zollvorſchriften der abandonnirte 
Artikel öffentlich verſteigert werden müßte, damit Zollgebühren einkommen, doch bei der 
Beſonderheit dieſer Waare der Verkauf nicht geſtattet werden kann, ohne den Verſtoß 
gegen den Geiſt und Buchſtaben des Artikels 11 der Conſtitution, in welchem geſagt wird, 
daß die Staatsreligion die katholiſche iſt; in Erwägung, daß die religiöfe Toleranz, die 
Niemanden beunruhigt, weß Glaubens er auch ſein möge, etwas ganz anderes iſt, als 
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daß der Staat ſelbſt den Erwerb von Werken erleichtere, in denen die weſentlichen Prin⸗ 
zipien der proteſtantiſchen Secten enthalten ſind; und in Erwägung, daß man in Rech⸗ 
nung ziehen muß, daß das, was diejenigen, die ſolche Publikationen importiren, im 
Auge haben, mehr die Propaganda als der Handelsgewinn iſt u. ſ. w. 

Der Austritt von Schlümbachs aus der Methodiſtenkirche hat ſo viel Aufſehen 
erregt, daß ſogar größere politiſche Zeitungen darüber referirten. Der Apologete hat 
denn auch ſofort Front gegen Schlümbach gemacht und es ſcheint der Schlümbachſtreit 
nicht beendet, ſondern nur in ein neues Stadium getreten zu ſein. Näheres Eingehen 

auf die Sache ſelbſt müſſen wir in dieſer Nummer wegen Raummangels unterlaſſen. 


10 | Literariſches. | 
Die Lehre der Miſſouri⸗Synode von der Prädeſtination. Aus ihren eigenen 
Publikationen dargeſtellt von Dr. Gottfried Fritſchel, Profeſſor am theol. 
Seminar der Jowa⸗Synode zu Mendota. Zu beziehen durch den Verfaſſer, 
ſowie durch E. Steiger, New Pork, und Probſt, Diehl und Co., Allentown, 
Pa. Preis 20 Cents. a a 
Der Gnadenwahlſtreit hat mit dem Kulturkampf das gemein, daß er nicht zu Ende 
gehen will. Mit der vorliegenden Broſchüre iſt nun auch ein Vertreter der Jowa⸗Synode 
auf dem Kampfplatz erſchienen. Dadurch, daß in dem Schriftchen die betreffenden 
Stellen der miſſouriſchen Publikationen wörtlich angeführt und durch beſondern Druck 
ausgezeichnet ſind, hat der Leſer den Vortheil, daß ihm die Möglichkeit gegeben iſt, ſich 
ſelbſtändig über den Stand und die Behandlung der Streitfrage von Seiten beider 
Parteien orientiren zu können und ſo ein eigenes Urtheil zu gewinnen. si 
Der Geburtstag der Reformation und ein Tag aus Dr. Martin Luthers Leben. 
Mit Genehmigung der Verlagshandlung für Amerika abgedruckt. Reading, 
Pa. Verlag der Pilgerbuchhandlung. (Preis 40 Cents.) 
Unter dieſem Titel hat die Pilgerbuchhandlung ein elegant ausgeſtattetes Bändchen 


herausgegeben, deſſen recht anziehender Inhalt der äußeren Ausſtattung nicht nur nichts 
nachgibt, ſondern dieſelbe noch bedeutend übertrifft. 


Luther als Bibelleſer, das von unſerer Synode herausgegebene Büchlein, braucht 
wohl nicht in unſerer Theol. Zeitſchrift noch beſonders angezeigt zu werden, da dies 
ſchon im Friedensboten geſchehen iſt. Aber in Erinnerung darf es doch hier noch einmal 
gebracht werden, damit Keiner durch das beſcheidene Aeußere des Büchleins abgehalten 
werde, von dem gediegenen meiſt aus Luthers eigenen Worten beſtehenden Inhalt des⸗ 
ſelben Kenntniß zu nehmen. 

; ͤ ( :!:!::.!.!.!.!.!.!!.!... ß——... ß. —— —— 

Nachträgliche Bemerkung. — Das auf der St. Louiſer Paſtoralconferenz gehaltene 
und auch in dieſer Zeitſchrift veröffentlichte Referat: Die Stellung der modernen Theo⸗ 
logie zur Gottheit Jeſu Chriſti folgt im Ganzen der Abhandlung des Prof. Dr. Schulze 
in Roſtock: Die Gottheit Jeſu Chriſti in der modernen Theologie, in der Evang. Kirchen⸗ 
zeitung. Ich bedauere, daß ich dies nicht beim Referat ſelbſt gleich bemerkt habe. 

F. A. Thiele. 
—— ̃ ᷑ y ũ — — 

Bitte. — Da die Theol. Zeitſchrift ſchon wieder umziehen muß, ſo wird ergebenſt 

erſucht, etwa von Mitte Oktober an alle Zuf chriften an die Redaktion zu adreſſiren: 
Rev. W. BECKER, NORMANDY, St. Louis Co., Mo. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord : Amerika. 
Zahrgang XI. November 1883. Urs. II. 
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Der Geburtstag Luthers würde in dieſem Jahre, auch ohne daß die Theo⸗ 
logiſche Zeitſchrift noch beſonders daran erinnerte, von keinem unſerer Paſtoren 
vergeſſen werden. Auch iſt es nicht der Zweck der folgenden Zeilen etwas 
Neues über Luthers Leben und Wirken zu bringen und ſo die literariſche 
Hochfluth von Lutherſchriften noch um eine Kleinigkeit höher anſchwellen 
zu laſſen. | / 

Wir dürften uns aber wohl die Frage vorlegen: Warum und in welchem 
Sinne feiern wir auch Luthers Geburtstag? Denn der Einwand iſt nicht 
blos gegen unſere Synode, ſondern auch gegen jede Union erhoben worden, 
daß, wer ſich nicht lutheriſch nenne, auch kein Recht habe, eine Lutherfeier zu 
begehen. Wir können nun zunächſt darauf hinweiſen, daß bei den großen 
Lutherfeſten in Erfurt und Wittenberg Tauſende aus vollem aufrichtigen 
Herzen mitfeierten, obwohl ſie ſich nur evangeliſch nannten und als evan— 
geliſche Chriſten wußten und die wahre evangeliſche Kirche nicht blos da zu 
finden glaubten, wo man Luthers Namen trägt, ſondern überall, wo, wie die 
Augsburgiſche Confeſſion ſagt, „das Evangelium rein gepredigt und die 
Sakramente laut des Evangelii gereicht werden.“ 

Die klarſte und reinſte Quelle des Evangeliums iſt aber die heilige Schrift. 
So lange wir Zugang zu dieſer Quelle haben, brauchen wir uns keine eigenen 
Brunnen zu machen und werden es auch nicht thun, wenn wir nicht blos dem 
Buchſtaben, ſondern auch dem Geiſte nach an die friſchen Waſſer des gött— 
lichen Wortes geführt worden ſind und unſere Seele daran erquickt haben. 

Aber nicht immer war es ſo, daß man ſagen konnte: „Wen dürſtet, der 
komme und wer da will, der nehme das Waſſer des Lebens umſonſt.“ Es 
gab auch Zeiten, wo es theuer geworden war; der Zugang zur Quelle war 
durch die Steine päpſtlicher Gewalt verſchüttet und verſchloſſen, ihre klaren 
Waſſer waren durch Menſchengebote getrübt, ihr lebendig fließender Strom 
war von ſeinem rechten Lauf abgedämmt, um unter dem Gerölle und Geſchiebe 
der Traditionen Roms zu verſickern. 

Da verdanken wir es denn der Reformation, deren Hauptrepräſentant 
Luther iſt, daß auch unſere evangeliſche Synode frei und offen erklären darf 
und kann, daß wir in der heiligen Schrift die alleinige und untrügliche 
Richtſchnur unſeres Glaubens und Lebens erkennen, daß nicht mehr der 
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pontifex maximus in Rom, oder die Mehrheit eines von ihm berufenen 
und beherrſchten Concils als die untrüglichen Inhaber der Wahrheit ange- 
ſehen werden müſſen, ſondern daß wir, ein Jeder, frei und unbehelligt forſchen 
können, ob ſich's alſo hält, wie von Dieſem oder Jenem geredet wird. 
Wenn wir aber heute noch ſehen, wie eine ganze Anzahl von Biſchöfen 
unter dem Regimente des Papſtes nicht einmal ſo viel Freiheit haben, daß ſie, 
weder Jeder für ſich, noch alle zuſammen beſchließen dürfen, ob und was ſie 
auf ein, von Rom aus ſelbſt als geringfügig dargeſtelltes, Anerbieten eines 
Staates antworten ſollen, ſondern erſt darum in Rom anfragen müſſen, ſo 
werden wir leicht ſehen, was heutzutage von der babyloniſchen Gefangenſchaft 
der Kirche, von der einſt Luther redete, zu verſtehen ſei. Von ſolcher Knechtung 
unſeres Gewiſſens ſind wir los; der geringſte evangeliſche Chriſt hat in dieſer 
Hinſicht mehr Freiheit als der mächtigſte Biſchof innerhalb der römiſchen Kirche. 
Dieſe Freiheit hat uns aber Gottes Gnade in der Reformation gegeben, dar— 
um können wir am Geburtstage des mächtigſten der Reformatoren jubelnd 
ausrufen: „Der Herr hat Großes an uns gethan, deß ſind wir fröhlich.“ 
Weil wir aber Grund haben, fröhlich zu ſein, darum haben wir auch ein 
Recht zu feiern, um unſere Freude und unſern Dank auszuſprechen. Wie 
aber jeder Dank für Gottes Gnadenerweiſungen die Bitte in ſich ſchließt, daß 


Gott auch ferner feine Gnade walten laſſen möge, fo dürfen auch wir mit den 


Worten des Pfalms bitten: „Herr, wende unſer Gefängniß, wie du die Waſſer 
wiederbringſt im Mittagslande.“ Die Waſſer aber werden wiedergebracht im 
trockenen Lande, wenn Gott Wolken über die Erde führt, wenn der Regen auf 
die Fluren und Auen fällt und ſie grünend und fruchtbar macht. Wie aber 
der Regen nicht nur einmal, ſondern öfter wiederkommen und immer wieder 
mit dem Sonnenſchein wechſeln muß, wenn er wirklich ſegenbringend und 
erdbefruchtend wirken ſoll, ſo muß auch das Wort Gottes immer wieder von 
Neuem in der Kraft des Geiſtes erſchallen, aus dem es hervorgegangen iſt, 
wenn die Kirche nicht zur Einöde und Wüſte werden ſoll. Wohl laſſen ſich 
kleine Gärten und niedrige Thäler durch Menſchenfleiß und Menſchenkunſt 
bewäſſern und grünend erhalten, aber der Regen, der auch die Berge feuchtet, 
muß immer wieder von oben herkommen. Darum warten und bitten wir 
auch immer wieder von neuem und vertrauen feſt darauf, daß, ſo wie Gott 
ſeine Verheißung erfüllt: „Wenn es kommt, daß ich Wolken über die Erde 
führe, ſo will ich gedenken an meinen Bund,“ indem er die Wolken nicht zur 
Vernichtung, ſondern zur Befruchtung der Erde herbeiführt: er auch in dem 
Reiche ſeiner Gnade bei Heraufführung der Wolken ſich als den erweiſen wird, 
der da gedenkt an ſeinen Bund, der ſeine Bundestreue durch die Wirkung 
ſeines lebendigen und Leben ſchaffenden Wortes bewähren wird, ſo daß es 
nicht wieder leer zurückkommt, ſondern thue, das ihm gefällt und ausrichte, 
dazu er es geſandt hat. Da mögen denn die Wolken auch manchmal drohend 
ausſehen, da mag der Sturm, der unter ihnen einher fährt, auch die Spreu 
menſchlicher Werke hinwegfegen und den Staub des Strebens nach irdiſcher 
Machtſtellung der Kirche vor ſich hertreiben, es kommt doch zuletzt der be— 
fruchtende Regen, der die Saat grünen, wachſen und Frucht bringen läßt. 
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Wir können zwar mit aller Anſtrengung und Arbeit den Regen nicht 
ſelbſt herbeiführen; es heißt auch hier, wie Jac. 5, 7: „So ſeid nun geduldig, 
lieben Brüder, bis auf die Zukunft des Herrn. Siehe, ein Ackermann wartet 
auf die köſtliche Frucht der Erde, und iſt geduldig darüber, bis er empfange 
den Morgenregen und den Abendregen.“ 

Aber wie von oben der Regen kommt, ſo fließt vor uns die lebendige 
Quelle des Schriftwortes, ſtehen da die Teiche der Bekenntniſſe und ſtrömen 
dahin die Bäche der Schriftforſchung und Auslegung. Auf dieſe Dinge 
brauchen wir nicht erſt zu warten, hier können wir jederzeit kommen und 
nehmen ſo viel wir bedürfen. Nur kommt es darauf an, wie wir das, was 
uns gegeben iſt, benützen, denn es kann ja in 1 8 Art gebraucht, aber 
auch auf vielerlei Weiſe mißbraucht werden. 

Da muß es denn zum rechten Gebrauch vor allen Dingen rein ſein. 
Wollen wir das Wort rein haben, ſo müſſen wir es aus ſeiner reinſten und 
lauterſten Quelle aus der Schrift ſelbſt entnehmen und es ſo nahe als möglich 
an der Quelle ſchöpfen. Je weiter es durch die Röhren der Ueberſetzungen 
gefloſſen, je länger es in den Seen und Leichen der kirchlichen Ueberlieferungen 
geſtanden, je mehr es mit den Auslegungen gelehrter und ungelehrter Erklärer 
vermiſcht iſt, deſto weniger werden wir von ſeiner Reinheit ſicher ſein können. 
Gerade Luther war es nun, der ſich nicht damit begnügte, das von der Kirche 
Feſtgehaltene nur ſo hinzunehmen, ſondern auf den Wortlaut und Buch— 
ſtaben des Urtextes der Schrift zurückging, um ihren Sinn möglichſt rein zu 
gewinnen und getreu wiedergeben zu können. Was aber damals nicht erſt 
angefangen, ſondern nur wieder aufgenommen wurde, iſt fortgeſetzt worden 
und zwar in ſeinen verſchiedenen Verzweigungen. So ſteht, um nur auf die 
äußerlichſte Seite der Sache hinzuweiſen, der richtige authentiſche Urtext des 
Neuen Teſtaments auf der Grundlage geſchichtlicher Forſchung unzweifelhaft 
feſt. Daß aber dieſes Ergebniß eine viel feſtere Grundlage für unſere evan— 
geliſche Theologie darbietet, als der aus der Macht eines Concils hervor— 
gegangene Beſchluß die Vulgata für authentiſch zu halten, je gebildet hätte, 
muß wohl einem Jeden klar ſein. 

Freilich haben wir damit nur den Buchſtaben. Das Schriftwort iſt 
aber nur darum Wort, weil es die Einheit von Geiſt und Buchſtaben bildet. 
Wollen wir es uns aber recht aneignen, ſo müſſen wir es eben in dieſer ſeiner 
Einheit von Geiſt und Buchſtaben erfaſſen. Sobald wir nur eine Seite 
davon feſthalten wollen, bleibt uns entweder nur das leere Gefäß des Buch— 
ſtabens in den Händen, oder der geiſtige Inhalt zerfließt uns zur unbe— 
ſtimmten Idee und zur unfaßbaren Ahnung. Wohl iſt das Amt des Neuen 
Teſtaments nicht das Amt des Buchſtabens, ſondern des Geiſtes, aber darum 
hört es nicht auf das Amt des Wortes zu ſein, ſondern nur indem und weil 
es das Amt des Geiſtes iſt, iſt es auch das Amt des lebendigen Wortes. Wie 
einſt der Herr nicht gekommen war, das Geſetz und die Propheten aufzulöſen, 
ſondern zu erfüllen, ſo iſt auch das Amt des Buchſtabens im Neuen Teſtament 
nicht aufgelöſt, ſondern erfüllt und in dieſer ſeiner Erfüllung in und zu einem 
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höheren Amte aufgeheben. Würden wir uns nur damit begnügen, das Wort 
der Schrift äußerlich nach dem Buchſtaben feſtzuhalten und darauf verzichten 
in den Geiſt deſſelben einzudringen, ſo würden wir unſer evangeliſches Predigt— 
amt, das durch die Reformation und vor allem durch und in der Perſon 
Luthers gleichſam wieder von neuem geſchaffen wurde, wiederum zum Amt 
des Buchſtabens herabdrücken. Es wäre dann auch nur ein Amt, das tödtete 
und Verdammniß predigte, aber dennoch wäre es nicht ohne Klarheit. Denn 
gerade am Buchſtaben der Schrift ſcheitern zuletzt ſowohl die Verdrehungen 
ſelbſtangemaßter Unfehlbarkeit, als auch die Phantaſtegebilde ſelbſtgemachter 
Weisheit; eben durch den Buchſtaben wird ſowohl das, was gläubiger Un— 
verſtand zum Schriftwort hinzuſetzt, als auch das, was verſtändiger Unglaube 
davon hinwegnimmt, gerichtet. 

Hat nun ſchon der Buchſtabe des göttlichen Wortes eine ſolche Klarheit, 
welche Klarheit und Herrlichkeit wird ſich uns aber dann erſt erſchließen, wenn 
der Geiſt deſſelben unſerm Geiſte ſich offenbart! Dann können wir auch mit 
Paulus ſprechen: „Nun aber ſpiegelt ſich in uns Allen des Herrn Klarheit 
mit aufgedecktem Angeſicht; und wir werden verkläret in daſſelbige Bild, von 
einer Klarheit zu der andern als vom Herrn, der der Geiſt iſt.“ Wie aber 
über der ganzen unabſehbaren Weite des Buchſtabens nur ein Geiſt ſchwebt 
und in all der Mannigfaltigkeit der Worte nur ein Geiſt waltet, ſo ſind auch 
durch dieſen Geiſt alle wahrhaft Gläubigen eins. Denn das Amt des Geiſtes, 
das evangeliſche Predigtamt, iſt auch das Amt, das die Verſöhnung predigt, 
nicht nur die Verſöhnung der Welt mit Gott, ſondern auch die Einigkeit im 
Geiſte durch das Band des Friedens. 

Dieſe Einigkeit iſt zwar noch lange nicht hergeſtellt, das Friedensband 
umſchlingt noch lange nicht alle Chriſten und noch viel weniger alle Menſchen. 
Aber dennoch wird geſchehen, was der Herr ſagt: „Es wird eine Heerde und 
ein Hirte werden“ und wird zu Stande kommen, was der Apoſtel voraus— 
ſieht: „Daß wir alle hinankommen zu einerlei Glauben und Erkenntniß des 
Sohnes Gottes.“ Das ſind auch Worte der Schrift, von denen Luther 
ebenſowohl, wie von den andern, ſingt: „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn.“ 
Sie haben's ſtehen laſſen und werden es ſtehen laſſen müſſen. Aber nicht 
darauf blos kommt es an, ob wir das Wort auch ſtehen laſſen, denn das 
müßten wir, auch wenn wir ihm gleichgültig, oder gar feindlich gegenüber— 
ſtänden, ſondern darauf, ob wir bei ihm, mit ihm und in ihm ſtehen. Ja: 
„Des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit.“ Bleiben wir an ſeinem Wort durch 
den Glauben, ſo bleibt er für uns in ſeinem Wort durch ſeinen Geiſt und iſt, 
um mit Luthers Worten zu reden, „bei uns wohl auf dem Plan mit ſeinem 
Geiſt und Gaben.“ Darum ſchauen wir nicht blos rückwärts auf die Zeit 
hin, da Gott ſein Wort wieder von neuem hat ausgehen laſſen in die Welt, 
um ihm dafür zu danken, ſondern wir ſehen auch im Vertrauen auf Gott und 
ſein Wort vorwärts bis hin auf die Vollendung des Werkes, das er ange— 
fangen, ja bis in die Ewigkeit hinein und ſprechen wie Luther: „Das Reich 
muß uns doch bleiben.“ 
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Empfiehlt ſich in chriſtlichen Häuſern oder Anſtalten 
die Beſtimmung beſonderer Räumlichkeiten zu Gebets⸗ 
übungen einzelner Hausgenoſſen? 

Eine pädagogiſche Frage. 

Referat von P. R. Krauſe auf der Conferenz des zweiten Diſtrikts 1883. 


Nichts wird uns an der vollkommenen Fülle aller 
Güter fehlen, wenn wir nur in Jeſu Namen das 
von Gott erbitten, was uns nöthig iſt. 

Calvin. 


Wer nicht betet, ſoll wiſſen, daß er kein Chriſt iſt, 
. und nicht in Gottes Reich gehört. Luther. 

Ian eigenthümlich, ja beinahe überflüſſig ſcheint es, daß eine ſolche Frage 
geſtellt wird. Ebenſowohl könnte man fragen, ob in einer Feſtung Pulver— 
kammern und Kugelräume gebaut werden müſſen, oder ob es nöthig ſei, daß 
unter dem Keſſel einer im Dienſt ſtehenden Lokomotive immerwährend Feuer 
unterhalten werde. Wenn man um des Leibes willen Turnſäle, Schwimm 
anſtalten und Rauchzimmer eingerichtet hat, warum ſollte man für die Seele 
nicht Räume reſerviren, in denen ſie die heiligen Rauchwolken des Gebetes gen 
Himmel ſteigen läßt und im heiligen, geiſtlichen Ringen ſich ſtähle und ge— 
ſchickt mache für die Kämpfe in der Welt! Chriſten erſcheint das Letztere ja 
ſelbſtoerſtändlich. 

Allein ſuchen wir das Empfehlenswerthe der in der Frage charakteriſirten 
Räumlichkeiten zu begründen, indem wir zunächſt das Einzelgebet hin- 
ſichtlich feiner chriſtlich-pädagogiſchen Wichtigkeit und 
der damit verbundenen Nothwendigkeit beſonderer 
Räumlichkeiten näherer Betrachtung unterziehen. 

Eine ungemein zarte und höchſt delicate Sache iſt es, die erwogen werden 
ſoll. Einen heiligen Boden betreten wir. Deßhalb wollen wir uns, ehe wir 
dies Gebiet beſchreiten, an das Wort der Schrift erinnern laſſen: „Ziehe 
deine Schuhe aus von deinen Füßen, denn der Ort, da du auf ſteheſt, iſt ein 
heilig Land.“ Auch läßt ſich der zu beſprechende Gegenſtand ſo wenig durch 
beſtimmte Vorſchriften erledigen, daß ſich ſchwerlich mehr als einige praktiſche 
Rathſchläge geben laſſen. Denn mehr als alle anderen Seiten des religiöſen 
Lebens emancipirt ſich das geſunde Gebetsleben von katholiſcher Maſchinen— 
mäßigkeit und methodiſtiſcher Schablonenmäßigkeit. Im ganzen mofaifchen 
Geſetz finden wir keine Verfügung über das Gebet. Und doch iſt das Gebet 
ſo ſehr die Seele unſerer wahren, geoffenbarten Religion, daß ſowohl das alte 
wie auch das neue Teſtament Gebet und Gottesdienſt identificiren. Als 
Salomo den Tempel einweihte, redet er von demſelben faſt ausſchließlich als 
einem Hauſe des Gebetes und einer Stätte für Beter. „Mein Haus,“ läßt 
unſer Gott durch Jeſaias (56, 7) ſagen, „iſt ein Bethaus für alle Völker.“ 
Unſer Heiland wiederholt dieſes Wort, als er den Tempel, den man zu einem 
Hauſe geiſtloſer, verknöcherter und ſelbſtſüchtiger Religionsübungen erniedrigt 
hatte, mit Geißel und Wort reinigte. (Matth. 21, 13.) — Freilich gab es 
eine Zeit, da man mit dem Namen „Bethaus“ den Begriff der Geringſchätzung 
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und Sektirerei verband. Die Kirchen der Brüdergemeinde, in welchen in 
den Zeiten des Rationalismus faſt allein das Feuer innigen Gebetes und 
wahren Glaubens behütet und genährt wurde, hießen unter Friedrich dem 
Großen von Preußen Bethäuſer. Dieſe Identificirung des lebendigen 
Glaubens mit Betern, welche hinſichtlich der Brüdergemeinde in verächtlich⸗ 
tolerirender Weiſe geſchah (ihre Kirchen durften keine Glocken haben und 
waren nicht ſteuerfrei), macht unſer Herr zu Sychar in auszeichnendem Sinne: 
„Weib, glaube mir, es kommt die Zeit, daß ihr weder auf dieſem Berge, noch 
zu Jeruſalem werdet den Vater anbeten. Ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet; 
wir wiſſen aber, was wir anbeten: denn das Heil kommt von den Juden.“ 
Noch bis auf dieſen Tag macht die Welt dieſelbe Identificirung. Die wahr— 
haft bekehrten und ein Gebetsleben führenden Chriſten nennt ſie Betbrüder 
und Betſchweſtern. | 

In der That ſo iſt es. Das Gebet iſt nicht nur das Kenn- 
zeichen des Glaubens lebens, ſondern auch die Grund- 
lage deſſelben und zumal im Einzelgebet. 

Göthe ſagt: „Es bildet ein Talent ſich in der Stille, ſich ein Charakter 
in dem Strom der Welt.“ Aber im Chriſtenthum iſt es gerade umgekehrt. 
In der Stille, nicht im Lärm der Welt bildet Gott den religiöſen Charakter. 
Freilich in der Welt hat er ſich zu bewähren. In der Welt kann er zerſtört 
werden. Nur die Stille, die Einſamkeit iſt es, in der er wieder aufgebaut 
wird. Darum reden wir von der Erbauung in der Predigt, im Gottesdienſt, 
im Gebet, zu dem eine von der Zerſtreuung der Welt freie, innere Sammlung 
das Fundament bildet. Wir unterſchreiben nicht, was ſelbſt Geiſtliche geſagt 
haben: „Zur Sonntagsheiligung iſt die äußere Stille nicht nöthig.“ Nein, 
die betende Stille baut den religiöſen Charakter. Ein kurzer Blick in die 
Geſchichte des Reiches Gottes reicht aus zum Erweis dieſer Behauptung. 

Was hat Moſes gethan, ehe er berufen wurde zu ſeinem ſchweren Amte? 
Er hat nicht nur die Schafe ſeines Schwiegervaters in der arabiſchen Wüſte 
gehütet, ſondern unter den Sonnenſtrahlen heißen Gebetes reifte er dort auch 
zu jener Feſtigkeit heran, in der er ſpäter einer ſtarken Eiche vergleichbar feſt— 
ſtand in allen Stürmen teufliſcher Mächte, die er in ſeinem eigenen Volke zu 
bekämpfen hatte. Bei weitem den größten Theil ſeines Lebens verharrte unſer 
Heiland in der Stille Nazareths, ehe fein Wort an den Ufern des Jordan 
erklang. Wo ginge auch nicht bei allen denen eine ſolche betende Stille vor— 
her, die in das geiſtliche Amt treten wollen. Solche, die wirklich vom Geiſte 
Gottes berufen wurden, und nicht etwa nach traditionellem Brauch und aus 
ganz äußerlichen Motiven dieſem allerheiligſten Berufe ſich widmeten, ach, wie 
lange haben ſie in der Stille gerungen, wie viele Jahre haben ſie den Gedanken 
betend mit ſich herumgetragen. Wo es nicht ſo war, darf man wohl in den 
meiſten Fällen an der Aechtheit des Berufes, an der göttlichen Urheberſchaft 
deſſelben zweifeln. Spurgeon ſagt “): „Tritt nicht in's Predigtamt, wenn 
du es vermeiden kannſt.“ 


*) Spurgeon, Lectures to my students; London, 1875, p. 23. 
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Allein für Alle iſt das Gebet in der Stille, iſt das Einzelgebet der 
erſte Schritt in ein ſelbſtändiges Glaubensleben hinein. Denn dieſes beſteht 
doch in der Unterordnung des eigenen Willens unter den Gottes. Dann 
muß es aber zu einem perſönlichen Ausſprechen zwiſchen dem göttlichen „du“ 
und dem menſchlichen „ich“ kommen. Das findet nicht nur einmal ſtatt, wie 
im Beginn der Laufbahn des Moſes am feurigen Buſch oder wie bei der 
Berufung des Jeremias, ſondern immer, ſo daß das Unterreden mit Gott 
und das Unterordnen unter ſeinen Willen unſere zweite Natur wird. Die 
Frage des Paulus auf dem Wege nach Damaskus: „Herr, was willſt du, 
daß ich thun ſoll?“ tönte durch Pauli ganzes Leben von Damaskus bis Rom 
fort. Pauli und unſere geiſtliche Anziehungskraft hängt von unſerer An⸗ 
näherung' an Gott ab. Die ſogenannte magnetiſche Influenz in der 
materiellen Welt veranſchaulicht uns jenen Proceß in der geiſtlichen Welt. 
Wie die magnetiſche Stärke eines Eiſenkörpers einerſeits von der Stärke des 
influenzirenden (Einfluß ausübenden) Magneten abhängt, andererſeits aber 
auch beſonders von der möglichſt engen Annäherung des Eiſenkörpers an den 
Magneten, ſo wird auch unſere geiſtliche Anziehungskraft von unſerer An— 
näherung und häufigen Vereinigung mit Gott abhängen, welche letztere neben 
Wort und Sakrament auch durch das Einzelgebet zu Stande kommt. So 
ſehr bildet dieſes ſelbſtändige, perſönliche Einzelgebet die Grundlage aller 
Arten des Gottesdienſtes, daß man ſagen darf: es iſt nicht nur die primitivſte 
Art des Gottesdienſtes, ſondern auch die höchſte Stufe deſſelben. Man hat 
vier Arten des Gottesdienſtes unterſchieden. Erſtens das Gebet im Kämmer— 
lein, dann den Hausgottesdienſt, drittens die Privatverſammlung, endlich den 
öffentlichen Gottesdienſt. Die rechte Grundlage auch der drei letzten Arten 
des Gottesdienſtes und ihr ſchließlicher Segen wird doch zweifellos immer im 
Einzelgebet beſtehen. Alle ſonſtigen Früchte des Gottesdienſtes: Hebung der 
äußeren Sittlichkeit, gute Werke für alle chriſtlichen Inſtitute, was helfen ſie, 
wird nicht die einzelne Seele gerettet, kommt nicht das Individuum 
zum Leben in Gott. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Worte nicht 
etwa ſagen wollen, es ſolle ein einſeitiges Uebergewicht auf den Einzelgottes— 
dienſt zum Schaden des öffentlichen Gottesdienſtes gelegt werden. Nein, 
dann würden wir in den entgegengeſetzten Fehler des Chryſoſtomus verfallen, 
welcher ſagt: „Wenn du auch zu Hauſe beten kannſt, ſo iſt es doch unmög— 
lich, daß es ſo gut geſchieht, wie in der Kirche, wo der Ruf in Gemeinſchaft 

emporgeſandt wird, — du kannſt allein nicht ſo gut beten, wie mit den 
Brüdern. Es iſt da etwas mehr: Einſtimmung und Einhelligkeit, Bund der 
Liebe und das Mitbeten der Prieſter.“ Beſſer trifft das Verhältniß von 
Einzel⸗ und Geſammtgebet des Senfkornordens, den Zinzendorf als Schüler 
ſtiftete. Die Mitglieder dieſes Ordens wurden ermahnt, daß „ein Jeder 
vor allen Dingen für ſich allein fleißig ſeine Kniee 
vor Gott beuge, damit das gemeinſchaftliche Gebet deſto 
gefegneter ſei.“ “) So iſt in der That das rechte Verhältniß. Ohne 
„„ E ] RATEN ; : . 


*) cf. Plath, Sieben Zeugen des Herrn aus allerlei Volk, p. 102, Anmkg. XI. 
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das Gebet des Paſtors im Kämmerlein, ohne die Gebete der einzelnen Ge⸗ 
meindeglieder in ihren Gebetszellen kann die Geſammtthätigkeit der Gemeinde 
leeres Formenweſen bleiben. Die ſtatiſtiſchen Tabellen der Bei- 
träge für wohlthätige Zwecke ſind nicht immer ent ſche i⸗ 
dend. An's Geben kann eine Gemeinde leichter gewöhnt werden, als an 
ein lebendiges, inneres Glaubensleben. Ruhm und Wetteifer ſind oft ſtärkere 
Triebfedern (auch auf chriſtlichem Gebiete) als das Ringen für die eigene 
Seele. Erſt am lebendigen Einzelgebet erweiſt ſich das ächte Chriſtenthum. 

Aus dem Grunde haben auch alle Kinder Gotte 8, 
beſonders aber die großen Glaubenshelden und am 
‚meiften Chriſtus, unſer Herr, ein Verlangen nach ſtillen 
Stätten für das Einzelgebet offenbart. 

Selbſt ein Göthe — um auch einen Mann aus dem Lager der Nicht— 
beter zu nennen — hat den zu Ewigkeitsgedanken anregenden Einfluß der 
Einſamkeit in ſeiner nach Licht dürſtenden Seele empfunden. Er ſagt im 


Fauſt: 


„Ach, wenn in unſrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 

Dann wird's in unſerm Buſen helle, 

Im Herzen, das ſich ſelber kennt. 

Vernunft fängt wieder an zu ſprechen 

Und Hoffnung wieder an zu blühn; 

Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, 

Ach! nach des Lebens Quelle hin.“ 
Das ift aber das Kennzeichen und die Krankheit unſerer Zeit, daß der Ein— 
zelne vor lauter Vereinen und Geſellſchaften nicht zur Ruhe, nicht zu ſich 
ſelber kommt. Er iſt wie ein Weizenkorn, das, weil es hin und her geworfen 
wird, nicht zum Keimen, nicht zum Leben kommen kann. Sehr treffend 
charakteriſirt das Verlangen nach Ruhe in allem Lärm wildwirbelnder Ge— 
genwart jener Ausſpruch, den Emil Frommel in ſeinem Aufſatz über Geſellig— 
keit eitirt®) „Gott ſei Dank, daß wir uns wieder haben, und wieder wir 
ſelbſt ſein können! ſagte nach einer Geſellſchaft eine junge Frau ihrem Manne 
um den Hals fallend.“ — Wahrlich, Kinder Gottes ſehnen ſich immer wieder 
nach der Stille. Da gedeihen ſie beſſer. Abraham wird in die Fremde ge⸗ 
ſchickt. Losgeriſſen von dem ſtarken Einfluſſe heimathlicher Gebräuche und 
verwandtſchaftlicher Verbindungen, ſah er ſich allein mit Gott. Und Abra— 
ham erkannte den Werth dieſes Segens. Als der Disput zwiſchen ihm und 
Lot ausbrach, zog Abraham die erbauliche Stille des Haines Mamre dem 
zwar von Fruchtba keit triefenden, aber vom Peſthauch der Gottloſigkeit ver— 
gifteten Umgebungen Sodoms vor. Iſaak, der fromme Sohn des frommen 
Vaters, wandelte in der Abendſtille hinaus in die zur Andacht ſtimmende 
Einſamkeit des Feldes, und Hieronymus (An. in Geneſ.) ſagt, daß Iſaak in 
Gebet und Meditation ein Typus Deſſen geweſen ſei, Der in Abendzeit auf 
den Berg allein ging, damit er betete. Elia, den gewaltigen Propheten, ſehen wir 
mehrmals in freiwillige und unfreiwillige Einſamkeit hineingeſtellt. David, 


*) Neue Chriſtoterpe. 1883. p. 170. 
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der große Beter und Pfalmift, wurde oft in die Wüſte geführt. Viele erwählten 
den Söller als oftgeſuchte Stätte des Einzelgebetes. Vornehmlich aber war 
der Tempel ein Ort für Einzelbeter. Die das Innere des Tempels umge— 
benden Oberſäle waren Plätze, in die man ſich zu Gebet und frommer Unter— 
redung zurückziehen konnte. Dieſe letztere Gelegenheit, nämlich die Kirche, 
ſo oft als man will und wann man will zu beſuchen, um dort ſein Herz vor 
Gott auszuſchütten, hat allein noch die katholiſche Kirche bis auf dieſen Tag 
ihren Gliedern erhalten — wenigſtens in den meiſten Kirchen und beſitzt in 
dieſem Stück uns gegenüber einen Vorzug. Freilich werden wir uns vor 
jenem weltverachtenden Sinne zu bewahren haben und jener Einſeitigkeit und 
krankhaften Ausartung des Gebetslebens, wie es uns die Anachoreten, die 
Styliten, die Mönche, die ungeſunden Myſtiker und endlich die Quietiſten 
und Freimethodiſten darbieten. Ihre Einſamkeit und ihr Gebetsleben war 
größtentheils egoiſtiſch-einſeitig, unpraktiſch und chriſtlich-taktlos. Ihre 
Frömmigkeit hat der Kirche im Großen und Ganzen wenig gute Dienſte geleiſtet. 
Zwiſchen Weltverachtung und Weltverleugnung, ift ein ſehr großer, tiefge— 
hender Unterſchied. Jene haben ſich und der Welt nicht genützt. Durch ihr 
Eremitenleben geriethen ſie in Irrthümer, die mehr oder weniger deutlich 
gnoſtiſche, neuplatoniſche, ja ſelbſt buddhiſtiſche Ideen von der Verdienſtlichkeit 
der Ertödtung aller natürlichen Bedürfniſſe des menſchlichen Leibes wieder— 
ſpiegelten, und im Grunde das Verdienſt unſers Herrn Jeſu ſchmälerten und 
als unzureichend darſtellten. „Ich bitte“, heißt es im hohenprieſterlichen Ge— 
bet unſres Herrn, „ich bitte nicht, daß du ſie von der Welt nehmeſt, ſondern 
daß du ſie bewahreſt vor dem Uebel.“ Joh. 17, 15. Jünger Chriſti ſollen 
in der Welt der Welt entfliehen. Wie wird das aber anders möglich ſein 
als durch Eintauchen der Seele in die Stille des Gebetes, in dem wir ange— 
than werden mit neuen Glaubenskräften, welche die Welt überwinden und auch 
in der Welt etwas ausrichten. — Paulus war, wie die Männer des A. T., 
auch ein Mann der Einſamkeit. Aber ſeine Einſamkeit war keine müſſige. 
So entſprang auch aus der Einſamkeit des Elias, Moſe und David eine 
Fülle von Thätigkeit, ein Strom von Licht und Leben, von deſſen Wellen wir 
noch heute trinken. Weil ſie die Welt in ihren eigenen Herzen überwanden, 
deßhalb hatte die Welt außer ihnen keine bleibende Macht mehr über ſie. 

So viel geht alſo klar aus der Schrift hervor, daß alle Gläubigen einen 
Drang und ein Bedürfniß nach einſamen Orten für ungeſtörten Herzens— 
erguß gehabt haben, weil ja auch die ſinnlichen Aeußerung en 
des Gebetes ſehr oft ſolche Räumlichkeiten erfordern. 

Vielleicht wirft hier der eine oder der andere ein: „Ein Chriſt ſoll alle- 
zeit beten.“ Freilich, das gebietet die Schrift an mehreren Stellen. Es fällt 
auch möglicherweiſe vielen das anſchauliche Bild Luthers ein, in dem er das 
Gebet mit dem Puls vergleicht. Jedoch alle werden zweifellos mit mir die 
Ueberzeugung theilen, daß ein Chriſt ſich nichtsdeſtoweniger des Einzelgebetes 
fleißig als eines unabweisbaren Mittels bedienen muß, um ſich in jene immer 
währende Gebetsſtimmung hineinzuleben. Ja, damit unſer geiſtliches Leben 
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innerlich nicht ganz erſterbe und verlöſche, werden wir wohl thun, beſtimmte 
und ſo viel als möglich feſt einzuhaltende Zeiten für die gewiſſenhafte Pflege 
des Privatgebetes feſtzuſetzen. Es gibt viele vom Geiſte ächter Frömmigkeit 
beſeelte Brüder, die alſo thun, und denen man keineswegs den Vorwurf einer 
äußerlichen, geſetzlichen Religionspflege machen kann. Das Feuer des 
Schmiedes, obſchon es immer brennt, bedarf doch von Zeit zu Zeit der an— 
fachenden Kraft des Blaſebalgs. Das fruchtbarſte Land bedarf hochnöthig 
des befeuchtenden Regens und zu beſtimmten Zeiten des auflockernden Pfluges. 

Wenn nun allerdings auch das rechte Einzelgebet ein Gebet des Herzens 
fein wird und fein muß, fo werden doch bei allen innigen Betern die leiblichen 
Organe in Mitthätigkeit geſetzt werden. Die Art der Action des Körpers 
wird durch den Charakter des Betenden, durch ſeine oft anders gefärbte Ge— 
betsſtimmung und durch den Inhalt des Gebets bedeutend modificirt. Der 
Sanguiniker wird ſein Gebet zweifellos mehr mit ſeinen körperlichen Bewe— 
gungen begleiten als der Phlegmatiker. Der Melancholiker wird vielleicht ſich 
tiefer beugen beim Beten wegen feiner mehr nach innen gerichteten Seelen- 
natur als der Choleriker, deſſen Geſten leidenſchaftlicher und bewegter ſein 
werden. Wer Deutſche, Amerikaner, Franzoſen und Neger, wer Katholiken, 
Presbyterianer, Freimethodiſten und Darbiſten u. ſ. w. beten ſah, wird nicht 
nur Temperaments⸗, ſondern auch nationale und denominationelle Unter— 
ſchiede des Gebets herausfinden. Wie viele Verſchiedenheiten ſich da auch 
immer zeigen mögen — Verſchiedenheiten, die im Einzelgebet ja noch unge— 
zwungener heraustreten und auch für dieſes eine individuelle Berechtigung 
haben — ſo wird doch bei allen ein Niederknieen, wenn nicht ein Hinſinken 
des ganzen Körpers ſtattfinden. Ja, es wird ſich ſolches äußere Zeichen der 
inneren Beugung der Seele vor Gott, dem Erhabenen, billig von den wahren 
Anbetern Gottes fordern oder wenigſtens erwarten laſſen. Lehren wir nicht 
unſere Kinder die Hände falten und ſtill vor ſich niederſehen beim Gebet? Iſt 
nicht das Umhergaffen und eine nachläſſige, unehrerbietige Körperhaltung 
beim Beten ein Zeichen innerer Zerfahrenheit und Seelenzuchtloſigkeit und 
Mangels an Sammlung und Andacht? — Deßhalb ſagt auch Tertullian 
in feiner Abhandlung über das Gebet: „Wie es ſchon höchſt unehrerbietig 
iſt vor den Augen deſſen zu ſitzen, den du ſehr hoch achteſt und ehreſt, wie viel 
mehr wäre ein ſolches Verfahren dem lebendigen Gotte gegenüber höchſt pietät- 
los, durch welches wir unſerm Gott, dem die Engel nur ſtehend nahen, zu 
erkennen geben, daß das Gebet uns ermüde.““) 

Hannah, die fromme Mutter Samuels, die eine ſehr ruhige Natur ge— 
weſen zu ſein ſcheint, betete ſtehend; und weil ihr Gebet innig war, ſetzten ſich 
ihre Lippen trotz des gegenwärtigen Prieſters in Bewegung, der die andächtige 
Frau für trunken hielt. Solcher Verdacht würde, wenn ſie allein gebetet 
hätte, nicht auf ſie gefallen ſein. Daniel lag mit ſeinem Gebet vor Gott. 
Unſer Heiland fiel nieder auf fein Angeſicht, als er im Garten Gethſemane 
betete. 


*) ef. Hiob 1, 6. Jeſ. 6, 2. Offdg. 4, 10. Phil. 2, 10. 
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Doch ſei der Vorwurf oder Einwurf hier gleich abgewendet, als wäre das 
Gebet eine Predigt, da man die Geſten ſorgfältig nach den Vorſchriften der 
Kunſt einübt. Die Gebetsgeſten oder beſſer die Gebetsattitude entſteht in 
Folge eines inneren Dranges in natürlicher Weiſe. Sie ſpiegelt den mit Leib 
und Geiſt dem Gebete dahingegebenen Menſchen ab. Wie in der Gruppe des 
Laocoon alle Geſichtszüge den Schmerz wiederſpiegeln, wie Gott aus den ent- 
ſtellten Geberden des Kain uns den innern Seelenzuſtand des Brudermör— 
ders deſto deutlicher leſen läßt, ſo muß auch die Andacht der Seele ihren 
plaſtiſchen Ausdruck in der ganzen Körperhaltung finden. Dieſe piychifch- 
ſomatiſche Harmonie wird ſich in ganz natürlicher und verhältnißmäßiger 
Weiſe bei den lauteren Chriſten finden; ſie wird in unnatürlicher, manierirter 
Weiſe von den Heuchlern nachgeahmt werden. In der Schrift finden wir 
dieſe Harmonie ſowohl in figürlicher*), als auch in eigentlicher f) Weiſe bis 
zur pſychiſch-kosmiſchen erweitert. Wie die Natur mittrauerte, als Jeſus 
Seele und Leib für die verlorene Welt opferte, wie die ganze Kreatur mit uns 
fich ängſtet und ſich ſehnt nach der Erlöſung, ſo betet der auch zur Herr- 
lichkeit und Verklärung berufene Körper mit ſammt der ihm inne⸗ 
wohnenden Seele. (Schluß folgt.) 


Die Lutherfeier zu Wittenberg. 
(Aus der A. E. L. Kztg.) 


Bereits mit Beginn dieſes Jahres war in einer gemeinſamen Sitzung des 
Conſiſtoriums der Provinz Sachſen und des Vorſtandes der ſächſiſchen Pro— 
vinzialſynode die Einſetzung eines Ausſchuſſes beſchloſſen worden, welchem die 
Aufgabe zugewieſen worden war, eine Lutherfeier in Wittenberg in's Auge 
zu faſſen und in geeigneter Weiſe vorzubereiten. Da eine größere Feier am 
10. November wegen der Jahreszeit und der an dieſem Tage allerorten ftatt- 
findenden Lokalfeiern nicht für rathſam erachtet wurde, man aber gerade einer 
Lutherfeier in Wittenberg einen möglichſt „ökumeniſchen“ Charakter geben 
wollte, ſo einigte man ſich bald dahin, den September für die projektirte Feier 
in Ausſicht zu nehmen, und der bereits durch ein wittenberger Lokalcomite 
verſtärkte Ausſchuß (die beiden Gen.-Sup. Dr. Möller und Dr. Schultze, 
der Präſes der Provinzialſynode, Reg.-Präſ. v. Wedell in Magdeburg und 
der erſte Beiſitzer, Sup. Rogge in Buckau) trat nun mit dem Gedanken an 
die Oeffentlichkeit, im Monat September in der alten Lutherſtadt eine mehr- 
tägige Feier zu begehen. Demgemäß wurde an eine namhafte Zahl „kirchlich 
geſinnter“ Männer der verſchiedenſten Parteirichtung in allen Berufskreiſen 
eine Aufforderung geſendet, einen an die „Evangeliſchen Glaubensgenoſſen“ 
gerichteten, aus Magdeburg im April datirten Aufruf mit zu unterzeichnen, 
in welchem es u. A. hieß: „Soll das Lobopfer den Reichthum der Gnade 


*) Pf. 148, 110; Jeſ. 55, 12. 
+) Jeſ. 11, 6-8; Röm. 8, 19—22; Luk. 23, 44 und 45; Matth. 27, 52. 
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würdig preiſen, wie ſich's gebührt; ſoll es für die unvergängliche Größe der 
reformatoriſchen Segnungen den Beweis des Geiſtes und der Kraft ablegen, 
ſo muß es ſich zu einer ökumeniſch evangeliſchen Feier geſtalten, die aus allen 
deutſchen Bruderſtämmen, und darüber hinaus, die dankbaren Söhne um ſich 
ſammelt, und in welcher ebenſo das Glaubens- und Bekenntnißerbe der Re— 
formation wie die von ihr ausgegangenen, in der evangeliſchen Kirche fort⸗ 
waltenden Lebens- und Liebeskräfte zum vollen feiernden Ausdruck kommen: 
dem Herrn zu Lob, den Widerſachern zu Trutz.“ Unterzeichnet waren die 
Vertreter der mannichfachſten kirchlichen Richtungen. Vermißt wurden die 
Namen namhafter Lutheraner aus lutheriſchen Landeskirchen, die bei dem auf⸗ 
fallenden Fehlen eines jeden Hinweiſes auf Luther als Kirchenmann und auf 
die lutheriſche Kirche es vorzogen, dieſem Aufrufe fern zu bleiben. Ferner 
fehlten Namen wie Kammer⸗Ger.⸗R. Schröder (Berlin), Werner, Websky ꝛc. 
Der Erſtgenannte trat jedoch bald mit einem Briefe an einen „Freund in 
Wittenberg“ in die Oeffentlichkeit, in welchem er glaubte darlegen zu müſſen, 
daß er abſichtlich bei dieſer Einladung übergangen ſei, aber als Präſident des 
Deutſchen Proteſtantenvereins es ſich und ſeiner Partei ſchuldig ſei, nicht als 
Privatmann bei einer Feier zu erſcheinen, wo er nothgedrungen als officielles 
Parteihaupt eingeladen ſein, auftreten und anerkannt ſein müſſe. In einem 
„Offenen Briefe“ wies Sup. Rietſchel in Wittenberg dem allzu empfindlichen 
Parteimann aber verſchiedene Unrichtigkeiten nach und rief ihm mit entſchie— 
denem ſittlichen Ernſte zu: „Sie haben nicht recht gehandelt!“ Vielen Feſt⸗ 
theilnehmern aber war mit dieſen beiden Erklärungen die Situation wefent- 
lich geklärter geworden, und haben ebendieſelben viel dazu geholfen, die Luther— 
feier zu einer „ökumeniſch-evangeliſchen“ zu geſtalten. 

Freilich trug das Feſt mehr als alle anderen ein offizielles Gepräge. Es 
verlautete bald, der Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen werde 
mit dem um ſeines warmen kirchlichen Intereſſes und chriſtlichen Sinnes 
beſonders hoch geſchätzten Prinzen Albrecht der Feier beiwohnen, die „Luther— 
halle“ eröffnen ꝛce. Unermüdlich arbeitete deßhalb das Wittenberger Lokal- 
comite, dem die nicht gerade wohlhabende Stadt einen Kredit von vorläufig 
15,000 Mark zur würdigen Repräſentation eröffnete, und als am 11. und 
12. September, dem Tage der „Vorfeier“ und offiziellen Begrüßung, die vier 
Eiſenbahnlinien Zug um Zug Tauſende von feſtesfrohen Gäſten brachten, da 
prangte die alte Lutherſtadt bereits im Feſtgewande, um den Geburtstag ihres 
größten Bürgers würdig zu begehen. Unter den Gäſten von Diſtinktion, 
welche in hervorragendem Maße das Intereſſe auf ſich zogen, waren auch die 
engliſchen Nachkommen des Reformators, nämlich: der engliſche Marine— 
Offizier Martin Luther und ein Dr. med. Luther, Arzt in Belforſt. 

Während am Nachmittag der Vorfeier Zug um Zug neue Gäſte zur 
Stadt brachte, fand in der Schloßkirche die Generalprobe zu der am Abend 
abzuhaltenden liturgiſchen Feier ftatt. Da am Abend der Beſuch nur gegen 
Vorzeigung der Feſtkarte geſtattet war, fo hatte ſich hier eine große Zahl ander— 
weitiger Zuhörer geſammelt, um in Ruhe einen erhebenden und erbauenden 
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muſtikaliſchen Genuß zu haben. Auch wir fanden dieſe Probe beſſer als die 
eigentliche Aufführung am Abend. Denn am Abend herrſchte Unruhe in 
der halbdunkeln, überfüllten Kirche, und wie der Altar war das Orgelchor 
ſo kärglich beleuchtet, daß es wundernehmen mußte, daß die Aufführung über— 
haupt gut ausfiel. Da die Stadt eine bedeutende Summe bewilligt hatte 
und für „Feſtkarten“ mindeſtens 4000 Mark eingenommen waren, ſo war 
dieſe Art der Beleuchtung unbegreiflich. Viele hätten darum die Stadtpfarr— 
kirche auch für den liturgiſchen Gottesdienſt um ihrer Gasbeleuchtung und 
Geräumigkeit willen lieber geſehen. Aber wie es ein Akt der Pietät geweſen 
war, dieſen Gottesdienſt gerade am Grabe Luthers (das umkränzt und mit zwei 
brennenden Kerzen geziert war) zu halten, ſo war es auch ein Akt der Pietät 
die Anſprache in demſelben dem 89jährigen O.-Konſ. R. Dr. Schmieder zu 
übertragen. Da derſelbe aber nicht die Kanzel betrat, ſondern ſich an die 
Altarſchranken ſtellte, ſo war er nur in der nächſten Umgebung verſtändlich, 
und ſchon hier zeigte ſich die im Laufe des Feſtes noch oft bemerkte Thatſache, 
daß Tauſende lautlos blieben, ſobald ein Redner ſich verſtändlich zu machen 
wußte, daß aber ſofort Unruhe und Unzufriedenheit kund wurden, wenn un⸗ 
zulängliche Redner die Geduld der Hörer mißbrauchten. Dr. Schmieders 
Anſprache war überaus innig und herzlich. Wenn Martin Luther leiblich 
hier ſtehen könnte, was würde er uns ſagen? Er würde ſagen: „Daß ihr mir 
ein Feſt feiern wollt, danke ich euch nicht; denn Chriſtus muß alles in allem 
ſein. Wollt ihr mir aber danken, ſo rühmt euch nicht mit Trotz meiner, ſon— 
dern folget mir. Ziehet den alten Menſchen aus und den neuen Menſchen 
an.“ Der Glaube der Väter muß unter uns wieder lebendig werden. Wer 
nicht das von dieſem Feſte mitnimmt, daß er ſich Gott und ſeinem Heilande 
neu ergibt, der nimmt nichts mit; ja, dem wird es zum Gericht. Wenn auch 
dieſe Anſprache an den meiſten ungehört vorüberging, ſo vermochte dagegen 
Sup. Rietſchel es, durch ſein volltönendes Organ, ſowie durch ſeine trefflich 
ausgewählten Schriftſtellen im Verein mit den Leiſtungen eines meiſterhaft 
dirigirten Chors die Gemeinde in die rechte Feſtſtimmung zu ſetzen, und als 
nach Verleſung von Pf, 46 der Chor mit Trompeten und Poſaunen die 
Bach'ſche Compoſition des „Und wenn die Welt voll Teufel wär“ anſtimmte, 
da ging ein Triumphgefühl durch die Feſtgemeinde, ein Kraft und Sieges— 
bewußtſein, das fühlbar blieb bis zu der Minute, wo nach Frommels zün— 
denden Worten die Volksmenge auf dem Markt mit Ja und Amen zu Luther 
und dem von ihm verkündeten Gotteswort ſich bekannte. 

Nach dem liturgiſchen Gottesdienſt eilten große Schaaren nach dem nahe 
gelegenen größten Saale der Stadt, um dort feierlich begrüßt zu werden. 
Aber der Saal faßte kaum 500 Menſchen, die eng gedrängt vergeblich nach 
leiblicher Erquickung ausſchauten. Andere Schaaren bewegten ſich in den 
Vorzimmern und im Garten, dort um Frommel, Reichard, Lauxmann u. A. 
eine ſelbſtändige Verſammlung mit eigenen Rednern conſtituirend, deren freu- 
dige Unruhe oft lebhaft mit dem im Saale kundgegebenen Willen collidirte, 
in Ermangelung irdiſcher Genüſſe wenigſtens die officiellen Begrüßungsreden 
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genießen zu können. Denn hier hatte inzwiſchen das Feſtkomite Platz genom- 
men, und Gen.⸗Sup. Dr. Möller begrüßte die Verſammelten im Auftrage 
des Komites und Bürgermeiſter Dr. Schild hierauf die Feſtgäſte im Namen der 
alten Lutherſtadt. Als Vorſitzender des Feſtkomites gab Dr. Möller dann 
einzelnen Deputationsführern das Wort, und Prof. Salmond aus Aberdeen 
las zuerſt eine deutſche Rede vor im Namen der „jüngſten Tochter der Refor— 


mation“, der Freien Kirche Schottlands, worauf Mr. Wards aus Irland 


das Wort erhielt, um Namens der iriſchen presbyterialen Kirche einen drei 
Viertelſtunden langen, mit allzu lebhaften Geſten und Händeklatſchen ſeitens 
des Redners ſelbſt begleiteten hiſtoriſchen Vortrag über den Grundgedanken 
zu halten: Einſt war Deutſchland ein Schuldner Irlands (Kolumban, Ki— 
lian, Gallus), nun aber iſt Irland ein Schuldner Deutſchlands durch Luther. 
Leider ging dieſe Rede zuletzt in der Unruhe und dem Unwillen der Verſam— 
melten unter, die meiſt ermüdet durch eine weite Reiſe und ſtundenlanges 
Stehen wohl ein begründetes Anrecht auf Schluß der Begrüßung und An— 
fang der Erquickung hatten. Nachdem hierauf Dr. Möller den Deputationen 
gedankt, deren Worte eiu Zeugniß der „Geiſtesgemeinſchaft in allen evangeli— 
ſchen Denominationen gegenüber dem übertünchten Grabe der römiſchen Ein— 
heit“ ſeien, und insbeſondere die Freie ſchottiſche Kirche als unerreichtes Vor— 
bild chriſtlicher Opferwilligkeit gegrüßt hatte, ſprach noch P. Juſt, Paſtor der 
deutſchen Kirche in Bradford, „der jüngſten evangeliſchen Kirche im Aus— 
lande“, Namens der engliſchen Diaſporageiſtlichen, welche auch viel harte 
Worte gegen Luther in England von Seiten der hochkirchlichen Partei zu 
hören bekämen, aber in treuer Arbeit „für das deutſche Vaterland und den 
evangeliſchen Glauben“ feſtſtänden. Nach einigen geſchäftlichen Mittheilun— 
gen und dem Geſange des Liedes, „Ein feſte Burg“, ſchloß endlich der officielle 
Theil der Begrüßung. Hunderte aber blieben noch lange vereint, während 
andere Schaaren ſtadtwärts eilten, um zu den Anſtrengungen des eigentlichen 
Feſttages neue Kräfte zu ſammeln. 

Prächtiges Herbſtwetter leuchtete vom wolkenloſen Himmel, als am 
13. September früh die Glocken der Stadt das Feſt einläuteten und Hunderte 
von Feſtgäſten ſchon auf dem Markte den vom Thurm der Stadtkirche herab— 
tönenden Chorälen lauſchten. In den Straßen aber wogten zahlloſe Men— 
ſchenmaſſen auf und ab; denn die eintreffenden Extrazüge aus den Richtungen 
Berlin, Halle, Leipzig und Köthen brachten immer neue Schaaren, ſodaß die 
Zahl der herbeigeſtrömten Fremden auf etwa 10,000 nicht zu hoch ange— 
ſchlagen ſein wird, zu deren ausreichender leiblicher Verſorgung freilich die 
Räume und die Vorräthe nicht genügten, und die Preiſe für Eſſen und Logis 
eine nicht mehr zu rechtfertigende Höhe erreichten. 

Gegen 9 Uhr ſammelte ſich der Feſtzug. Voran die Nachkommen Luthers. 
Außer den ſchon genannten engliſchen Nachkommen Luthers waren hier noch 
erſchienen: Paſtor Luther aus Schkeitbar bei Lützen, Dr. Luther aus Lucken— 
walde, Luther aus Schönebeck mit zwei Söhnen, Archidiak. Luther aus 
Meiningen und Paſtor Luther aus Schmiedehauſen in der bayeriſchen Pfalz, 
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Amtsſekretär Luther aus Hagenow und Kaufmann Luther aus Berlin. Der 
ganze impoſante Zug, in welchem Männer jeden Ranges gingen, wurde auf 
mehr als 2000 Theilnehmer, darunter etwa 1100 Geiſtliche, geſchätzt. Ver— 
treten waren wenig oder gar nicht die lutheriſchen Geiſtlichen von Bayern, 
Hannover und Mecklenburg; beſonders ſtark vertreten aber Kgr. Sachſen, 
die ſämmtlichen thüringiſchen Staaten nebſt Heſſen und Baden; das größte 
Kontingent ſtellte Altpreußen aus allen ſeinen unter der Einheit des evan— 
geliſchen Oberkirchenraths zuſammengefaßten Richtungen, von vereinzelten 
ſog. Vereinslutheranern an bis zu den ebenfalls nur vereinzelt erſchienenen 
Mitgliedern des Proteſtanten vereins, wie Hoßbach, Lisco, Thomas, Ritter, 
Pfleiderer, Websky ꝛc. N i N 

Als dieſer Zug gegen 10 Uhr bei der Stadtkirche anlangte, waren alle 
Plätze, auf denen man gut ſehen und hören konnte, längſt beſetzt, und Hunderte 
mußten in den Gängen des Schiffes und der Emporen ſtehen, zunächſt war— 
tend, bis mit der Ankunft des Kronprinzen der Feſtgottesdienſt ſeinen Anfang 
nehmen würde. Erſt gegen 11 Uhr verkündete Glockengeläut und das brau— 
ſende Hurrah der Volksmaſſen vor der Kirche, daß der Kronprinz in Sicht 
ſei. Derſelbe war von Berlin kommend mit dem Prinzen Albrecht zuſammen— 
getroffen, und beide fuhren nun ſofort zur Kirche, an deren Portal ſie von 
Dr. Möller mit kurzer Anſprache begrüßt wurden. Sobald die Prinzen mit 
ihrem Gefolge Platz genommen und ein ſtilles Gebet verrichtet hatten, ſtimmte 
der gemiſchte Chor das: „Halleluja; denn Gott der Herr regiert allmächtig“ 
an und mit gewaltigem Ton brauſte dann der Gemeindegeſang: „Komm, 
heiliger Geiſt, Herre Gott“ (V. 1 und 2 durch die bis auf den letzten Platz 
gefüllte Kirche. Die von Sup. Rietſchel mit tiefer Empfindung und voll- 
tönend geſprochene Liturgie mit Pf. 118 als Schriftlektion und der großen 
Dorologie (nach Bortnianski, nur mit Vartirung des Schlußſatzes) ging 
dem Gemeindegeſang: „Ein feſte Burg“ (V. 1— 3) voraus, und wohl ſelten 
iſt dieſes Triumphlied der Reformation mit ſolcher Reinheit und Kraft ge— 
ſungen worden wie in dieſer Stunde. Man merkte auch dem Gen.-Sup. 
Dr. Schulze aus Magdeburg die tiefe Bewegung an, als er zum ſtillen Ge— 
bet auf der Kanzel niederkniete, um dann die Gemeinde um Matth. 21, 42 
und 43 zu ſammeln. Anknüpfend an die Inſchrift der großen Glocke gab 
er eine Ueberſicht über Luthers geiſtliche Entwicklung, gedachte der Zeit, wo 
die Schloßkirche in Wittenberg 5000 Reliquien aber keine Bibel beſaß, und 
die nie ganz ausgeſtorbene Wahrheit einem „Lichtſtreifen am Abendhimmel“ 
glich, wo der edle Staupitz an dem armen Mönche Samariterdienſte that, 
jener Zeit, wo Chriſtus zwar noch gepredigt werden durfte, aber nicht mehr 
Eckſtein der Kirche war. Weil er aber für Luther mehr als ein Ornament 
am Tempel, ſondern der alleinige Eckſtein war, darum iſt auch Luther ver— 
worfen. Iſt Chriſtus nun uns alles in allem? Nicht nur Regel unſeres 
Glaubens, ſondern auch unſeres Lebens? Iſt unſere Freiheit Gebundenheit 
an ihn? Iſt er Sammelpunkt unſeres nationalen Lebens? Der Luthertag 
muß für uns alle ein Tag der Buße werden! Aber der Text nennt damit 
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auch das Recht der Reformation Luthers, der ſich nicht auf des Kurfürſten 
Schutz, nicht auf des Erasmus Geiſt, nicht auf Sickingens Schwert ſtützte, 
ſondern allein auf Gottes Wort. Und wenn ſich auch damals ſchon an ihn 
die Proteſtanten des Unglaubens und der Schwarmgeiſterei hefteten, ſo findet 
er in Gotteswort ſein: „bis hierher und nicht weiter.“ Der Eckſtein der 
Kirche iſt aber auch ibr Prüfſtein; denn noch iſt Kampf und Streit, und 
wehe den Propheten, die Friede rufen, wo kein Friede iſt. Aber nicht vergeb— 
lich halten die Fürſten dort in Worms Wacht vor dem Lutherdenkmal; treue 
Schirmherrn und edle Bekenner auf Fürſtenthronen hat Gott ſeiner Kirche 
allezeit gegeben. Und Gottes Geiſt iſt noch in ihr kräftig mit den Gaben der 
Predigt, der Arbeit für Innere und Aeußere Miſſion. Trotz aller ihrer Armuth 
und kleinen Kraft iſt die Kirche der Reformation deßhalb ein Salz der Erde 
und ein Sauerteig der Welt und wird es bleiben, ſolange auf uns der Geiſt 
der erſten Zeugen ruht. 

So etwa ſchloß der Feſtprediger. Mit einem an die Litanei ſich an— 
lehnenden Kirchengebet, Vaterunſer und Segen und dem Gemeindegeſang: 
„Beweis dein Macht, Herr Jeſu Chriſt“ (V. 2) und „Gott heiliger Geiſt“ 
(V. 3) endete dann der Gottesdienſt, und die große Feſtgemeinde ſuchte ſich 
einigermaßen wieder zum Feſtzuge nach der Lutherhalle zu ordnen, während 
die Prinzen mit Gefolge nach der Schloßkirche fuhren, wo inzwiſchen Gen. 
Sup. Nebe die Feſtpredigt gehalten hatte. Hier legte der Kronprinz des 
Deutſchen Reiches mit ſichtlicher Bewegung auf das Grab des zu Worms in 
des Reiches Acht gethanen und vom Papſt gebannten Mönches im Namen 
ſeines kaiſerlichen Vaters einen Lorbeerkranz von einem Umfang und einer 
Schönheit nieder, wie er wohl nur ſelten eines Mannes Grabſtätte ſchmückte. 

In der Lutherhalle des alten Auguſtinerkloſters und jetzigen Prediger— 
ſeminars hatten ſich unterdeß die Spitzen der geiſtlichen und weltlichen Be— 
hörden zum Empfang des Kronprinzen verſammelt, und begrüßte der Re— 
gierungspräſident v. Dieſt denſelben mit warm empfundener Rede als ein 
„lebendiges Glied“ der evangeliſchen Kirche, worauf der Kronprinz mit fol— 
gender Rede antwortete: 

Nachdem ich eben in ernſter Sammlung am Grabe unſers großen Reformators ge⸗ 
weilt, betrete ich nunmehr die Stätte, in welcher der glaubensſtarke Mann in raſtloſer 
Arbeit die Wege ſuchte, auf denen er freudigen Muthes vorwärts ſchritt zu ſeiner großen, 
weltgeſchichtlichen That. Beauftragt, Seine Majeſtät bei dem heutigen Feſtgottesdienſte 
zu vertreten, ſoll es in Luthers Wohnhaus mein Erſtes ſein, die Worte zu verleſen, 
welche der Kaiſer und König aus Anlaß dieſer Feier an mich erlaſſen hat: 

In den Tagen vom 12. bis 14. September d. J. ſoll in Wittenberg eine Luther⸗ 
feier abgehalten werden, welche durch das Herannahen des vierhundertjährigen Gedächt— 
nißtages von Luthers Geburt veranlaßt iſt. Die an Mich gerichtete Bitte, perſönlich dabei 
zu erſcheinen, habe Ich nicht gewähren können. Ich empfinde aber als evangeliſcher Chriſt 
und als oberſter Inhaber des Kirchenregiments lebhafte Theilnahme für jede derartige 
Feier, bei welcher das evangeliſche Bekenntniß ungeſchwächten Ausdruck findet. Auch 
würdige Ich vollauf den reichen Segen, welcher für unſere theuere evangeliſche Kirche 
davon ausgehen kann, daß ihre Glieder allerorten an das große Erbe und die edlen 
Güter erinnert werden, welche Gott der Herr durch die Reformation uns beſcheert hat. 
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Zumal in Wittenberg, dem nächſten Schauplatz von Luthers gewaltigem und gottge⸗ 
ſegnetem Wirken, möchte Ich bei ſolchem Feſte nicht unvertreten ſein, um ſo weniger, 
als duſſelbe über den Rahmen einer blos lokalen Feier hinausragt. Demzufolge will 
Ich Eurer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit und Liebden Meine Vertretung bei dem 
bezüglichen Feſtgottesdienſt hierdurch übertragen. Zu Gott dem Herrn aber flehe Ich, 
daß die bevorſtehenden Lutherfeſte gereichen mögen zur Weckung und Vertiefung evan- 
geliſcher Frömmigkeit, zur Wahrung guter Sitte und zur Befeſtigung des Friedens in 
unſerer Kirche! 5 Wilhelm. 

Schloß Babelsberg, 25. Auguſt 1883. 

An den Kronprinzen des Deutſchen Reichs und von Preußen, Kaiſerliche und Königliche 
Hoheit und Liebden. 

Der Kronprinz fuhr dann fort: b 

In ſinniger Weiſe ſind in dieſen Räumen aus den Tagen der Reformation Andenken 
aller Art vereinigt, deren Vermehrung und Vervollſtändigung ich glücklichen Fortgang 
wünſche. Denn unſer Volk kann nicht oft und nicht lebhaft genug an die Segnungen 
erinnert werden, welche es dem Manne verdankt, deſſen Namen dieſe Halle trägt. Wer 
gedächte nicht hier und heute deſſen, was Martin Luthers Geiſt und Wirken auf mehr 
als einem Gebiete deutſch⸗nationalen Lebens für uns erworben hat? Möge dieſe feinem 
Gedächtniß gewidmete Feier uns eine heilige Mahnung ſein, die hohen Güter, welche 
die Reformation uns gewonnen, mit demſelben Muthe und demfelben Geiſte zu behaup⸗ 
ten, mit dem ſie einſt errungen worden ſind! Möge ſie insbeſondere uns in dem Ent⸗ 
ſchluſſe feſtigen, alle Zeit einzutreten für unſer evangeliſches Bekenntniß und mit ihm 
für Gewiſſensfreiheit und Duldung! Und mögen wir ſtets deſſen eingedenk bleiben, daß 
die Kraft und das Weſen des Proteſtantismus nicht im Buchſtaben beruht und nicht in 
ſtarrer Form, ſondern in dem zugleich lebendigen und demüthigen Streben nach der Er⸗ 
kenntniß chriſtlicher Wahrheit! In dieſem Sinne begrüße ich den heutigen und die noch 
folgenden Luthertage mit dem innigen Wunſche, daß fie beitragen mögen, unſer prote- 
ſtantiſches Bewußtſein zu ſtärken, unſere deutſche evangeliſche Kirche vor Zwietracht zu 
bewahren und ihren Frieden feſt und dauernd zu begründen. 

Nach Beſichtigung verſchiedener Einzelheiten in der ſomit eröffneten 
„Lutherhalle“ verließen die Prinzen das Feſt, um ſich dem Wittenberg paffi- 
renden (und mit lebhafter Theilnahme für die Feſtfeier den Vertretern der 
Stadt auf dem Bahnhofe längere Zeit Audienz gewährenden) Kaiſer zur 
Reiſe nach Merſeburg anzuſchließen. Dieſem letzteren aber wurde dorthin am 
zweiten Feſttage von der Verſammlung folgender Dank nebſt Gelöbniß tele- 
graphiſch zugeſendet: 

„Euer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät ſagen wir für die durch Se. Kaiſerliche 
und Königliche Hoheit den Kronprinzen in Allerhöchſt Ihrer Vertretung uns überbrachte 
huldreiche Botſchaft, die uns zu dem Wittenberger Luthertag begrüßt hat, unſeren ehr⸗ 
furchtsvollen Dank und geloben vor Chriſto, dem Haupte und Herrn der Kirche, auf's 
neue: an dem Bekenntniß unſerer theueren evangeliſchen Kirche im Geiſt und Glauben 
unſeres großen Reformators unverrückt zu halten, und mit der Hülfe von oben den Be⸗ 
weis des Geiſtes und der Kraft weder in der Kirche noch im Vaterlande ſchuldig zu 
bleiben. Das Präſidium des Wittenberger Luthertages.“ 


Inzwiſchen hatte ſich die Pfarrkirche wieder zur Abhaltung der erſten 
„Feſtverhandlung“ bis auf den letzten Platz gefüllt, und dumpf brauſend er⸗ 
ſcholl das Geräuſch ſo vieler gedämpfter Stimmen durch den hohen Raum, 
bis endlich gegen 3 Uhr Gen.-Sup. Dr. Möller im ſchwarzen Rock die Kanzel 
beſtieg, um die Feſtverhandlung nach dem nochmaligen Geſange „Komm, 
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heiliger Geiſt, Herre Gott“ (V. 1) mit einer einleitenden Anſprache zu er— 
öffnen, welche er an „Hauptſtück“ 3, V. 21 fg. des Römerbriefes anknüpfte 
und in der er für Redner und Hörer um Gewißheit des Glaubens und „ge— 
ſegnetes Hervorgehen aus dem Feſte“ betete. Auf Vorſchlag des Redners 
wurde das Präſtdium für die Leitung der Feſtverhandlungen an beiden Feft- 
tagen gebildet aus den bisherigen Mitgliedern des Feſteomites und folgenden 
Männern: O.⸗Verwaltungs⸗Ger.⸗R. v. Meyern aus Berlin, Konſ.-R. Prof. 
Dr. Fricke aus Leipzig und Kammerherr v. Schramm aus Braunſchweig. 
Nach dem Geſange von „Nun freut euch, lieben Chriſten gemein“ (V. 1) be- 
ſtieg Gen.⸗Sup. Dr. Kögel die Kanzel, um den von der großen Verſammlung 
mit lautloſer Stille angehörten erſten Vortrag: „Luthers chriſtliche Perſön— 
lichkeit, wie ſie im rechtfertigenden Glauben wurzelt,“ zu halten, den wir hier 
nur dürftig zu ſkizziren verſuchen können: Man hat uns höhniſch gefragt, ob 
Luther unſer Nationalheiliger geworden ſei? Er iſt für uns nicht gekreuzigt, 
und wir ſind auf ihn nicht getauft. Aber er hatte keine Jugendſünden zu 
bereuen wie der heil. Auguſtin, und er war auch kein Verfolger und Läſterer 
geweſen wie der heil. Paulus vor ſeiner Bekehrung; er hat es mit ſeiner 
Möncherei Ernſt genommen und auch in ſeinen Jugendjahren in äußerer 
Rechtſchaffenheit gelebt. Die römiſchen Schmähſchriften brauchen uns nicht 
zu beunruhigen; wir müßten etwas vermiſſen, wenn ein ſolcher Mann nicht 
noch im Grabe die Schmach Chriſti zu tragen hätte. Wir dürfen es den 
Gegnern auch nicht zu ſehr übel nehmen, ſo lange ſie ſein Wort nicht ver— 
ſtehen. Aber vorſichtiger ſollten ſie mit den Schmähungen des Mannes ſein, 
der auch ihrer Kirche mehr genutzt hat, als ſie denken, der mehr als ein 
Nationalheiliger, der eine ökumeniſche Geſtalt iſt. Man hat ferner gefragt, 
ob Luther denn der 13. Apoſtel geworden ſei? Dieſe Stelle iſt längſt ver- 
geben an St. Paulus. Aber dieſes 13. Apoſtels treuer Begleiter iſt Luther, 
und „wer Luther widerlegen will, muß erſt St. Paulum widerlegt haben.“ 
Die große Mitgift des. Apoſtels iſt in Auguſtin, Anſelm und Luther ver— 
ſchiedenartig dargeſtellt und unter das Volk gebracht, und größer als Boni- 
facius iſt Luther: jener hat miſſtonirt, dieſer reformirt; jener getauft, dieſer 
konfirmirt; jener pflanzte das Kreuz in das deutſche Land, dieſer in das 
deutſche Herz, vor allem aber in fein eigenes. Er hat Volksthum, Berufs 
treue, Familienleben neugeboren, ſein Glaube machte auch ihn „luſtig und 
trotzig gegen Gott und Jedermann,“ und fein Familienleben und feine Tiſch⸗ 
reden zeigen, wie bei allem gewaltigen Ernſte „die flatternden Silberwölklein 
des Humors“ ihm nicht fehlten. Seine Vorfahren führten Armbruſt und 
Roſe im Wappen; er vertauſchte die Armbruſt mit dem Kreuz. Aber das 
Kreuz war ihm musis amica, beſonders verwandt mit der musica sacra. 
Er war herb und derb, ehrlich und beherzt, herzlich und leutſelig im Volks— 
verkehr und Beichtſtuhl, und neben der fides heroica fehlte ihm auch die 
patientia nicht. Nur ſein großgearteter Charakter macht das mißgedeutete 
„wer nichts hat, hat nichts zu verlieren“ verſtändlich. Er nimmt für die 
Bibelüberſetzung keinen Pfennig und bettelt mit Energie für arme Studenten 
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und Pfarrer. Er iſt arbeitſam und ein Freund auch des Ruhens, der dem 
Melanchthon mit Gewalt die Feder aus der Hand nimmt. Er iſt demüthig 
und vollbewußt ſeiner Stellung als Reformator; abhängig vom Kreuz und 
ſelbſtändig unter dem Kreuz. Er iſt unbeſtechlich: kein Kardinalshut reizt 
ihn, kein Gold lockt ihn, kein Reichstag blendet ihn, keine Revolution ſchreckt 
ihn; er ſucht aber auch nicht Andere zu beſtechen; denn ſeine Arbeit geht aus 
von der „Kriſts des Gewiſſens“ und nicht von der Kritik des Verſtandes. 
Darum ruft Theſe 1 zur Buße und Theſe 95 wendet ſich gegen den Pefii- 
mismus. Gewaltig war die Kraft ſeines Glaubenslebens im Gebet, aus 
dem der Redner ergreifende Beiſpiele mittheilte. „Ein Vaterunſer als Vor— 
ſpann und Brücke“: damit kam Luther immer vorwärts. „Die Welt iſt 
ſeiner nicht werth, aber bedürftig geweſen.“ Mit ernſtem Wort wendete ſich 
der Redner nun an das Gewiſſen der Zuhörer: Wenn Luther ſolch ein Beter 
war, warum beten wir nicht genug? insbeſondere wir Vorkämpfer, Paſtoren 
und Profeſſoren? Luther war doch als Reformator auch Profeſſor, und heute 
thut gerade bei den Profeſſoren mehr Schriftzeugniß noth, mehr „ſuchende 
Seelſorge an der ſuchendeu Jugend,“ mehr Aufheben heiliger Hände „ohne 
Zweifel.“ Oblivio und securitas ſind zwei von den Hauptfeinden der 
evangeliſchen Sache: darum „wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen!“ 
Einſt ſang Luther von jenen Märtyrern: „die Aſche will nicht laſſen ab;“ 
das gilt auch von Luthers Aſche, und auch das „Eliſagebein“ hier in der 


Schloßkirche kann ſich uns von neuem lebenbringend erweiſen. Vielleicht er- 


fährt es Mancher in dieſen Tagen! „Wo Vergebung der Sünden iſt, da iſt 
Leben und Seligkeit. Amen“ — ſo ſchloß der Redner, und vielhundertfaches 
Amen war die Antwort der Feſtgemeinde. 

Hierauf erhielt Konſ.-R. Dibelius aus Dresden zu einem im officiellen 
Programm nicht notirten Vortrag über „die Entwickelung der vorreforma— 
toriſchen Perſönlichkeit Luthers“ das Wort. Eitel Falſchmünzerei, Lug und 
Trug iſt es, dem Reformator Worte anzurechnen, die er ſprach, als er eben das 
Kloſter verlaſſen hatte. Damals war er zwar ſchon ein Prophet, aber nur 
einer von den „kleinen Propheten,“ gebunden an die kirchliche Autorität. 
Aber er wurde der „großen Propheten“ einer, als er zu Worms ſtand vor den 
ſatten Prieſtern und dem hungernden Volke. Schon vor 1509 war er ein 
rechter Prieſter geweſen (was der Redner an einem Brief Luthers als Viſitator 
in Dresden über einen entlaufenen Mönch illuftrirte) ; aber Verſenkung in 
den rechten Hohenprieſter hat auch ihn ſpäter zu einem Hohenprieſter von 
Gottes Gnaden gemacht. So iſt er endlich auch ein König non in facto 
sed in fieri, der bei aller Demuth doch ſprechen konnte: „Solch einen Biſchof 
wie mich hat unſer Herr Gott in tauſend Jahren nicht geſchaffen,“ und von 
deſſen Tod man ſagen muß: „es ging ein König heim.“ Das Wort Gottes 
hat ihn ſelig hindurchgebracht, und durch Verſenkung in dies Wort ſollen 
auch wir vorwärts ſchreiten und nicht ſtehen bleiben. 

Dann ſang die Feſtverſammlung: „O werthes Licht, gib uns deinen 
Schein,“ worauf Konſ.⸗R. Prof. Dr. Köſtlin aus Halle „Luther als Refor— 


262 Die Lutherfeier zu Wittenberg. 


mator“ behandelte. Er wies nach, daß Luther nicht „ein“ Reformator ſei, 
wie z. B. Papſt Innocenz, Savonarola, Huß u. a., ſondern „der“ Refor⸗ 
mator, der das Licht uns brachte, das ihm von Gott geſchenkt war; und der 
feſte Grund, auf dem er ſpäter ſtand, habe ſich ihm nicht entwickelt während 
des Abreißens und Zerſtörens, ſondern die Rechtfertigung aus dem Glauben 
ſei ihm ſchon vorher gewiß geweſen, aus welcher dann auch ſeine Liebe gefloſſen 
ſei. Denn niemals habe er Katholikenblut vergoſſen; wenn er die Katholiken 
freilich vertreiben hieß, ſo ſei dies ein Schatten auf ſeinem Leben, erklärbar 
aus ſeinem früheren geſetzlichen Leben in der römiſchen Kirche. Mit parä— 
netiſcher Mahnung ſchloß der Vortrag, der vielfach ſchon durch die Unruhe 
der Verſammlung beeinträchtigt wurde, die zum Theil vom langen Stehen 
ermüdet den nun folgenden, zuerſt mit allzu leiſer Stimme begonnenen Vor- 
trag des Kurators der Univerfität Halle, Geh. Reg.-R. Dr. Schrader, nur 
unaufmerkſam anhörte. Da auch viele die Kirche ſchon verließen und noch 
zwei Redner gehört ſein wollten, ſo bemächtigte ſich der Verſammlung zuletzt 
ſteigender Unzufriedenheit, und hierunter hatte die Aufnahme des Schrader'ſchen 
Vortrages um ſo mehr zu leiden, da auch dieſer Vortrag nicht auf dem offi— 
ciellen Programm ſtand, ſondern vom Feſtcomite ohne Rückſicht auf die be- 
ſchränkte Zeit und die leiblichen Bedürfniſſe der Hörer nachträglich einge— 
ſchoben warden war. Dr. Schrader hat trotz alledem verſucht, in feiner und 
geiſtvoller Weiſe Luthers Verdienſte um die Schule und den öffentlichen Unter— 
richt zu entwickeln. Die Verdienſte des edlen Melanchthon und des praktiſchen 
Bugenhagen ſollen nicht verkannt werden, aber die Wurzel und ſchaffende 
Kraft blieb Luther, der an Stelle des Latein das Deutſche ſetzte, als der erſte 
für Mädchenſchulen eintrat, und deſſen größtes Lob es iſt, daß wir alle ſeine 
damaligen Forderungen jetzt als ganz ſelbſtverſtändlich betrachten. Als der 
Redner endlich mit einer Mahnung zur Reinigung des Willens und Vertiefung 
unſerer jetzigen Bildungsmittel geendet hatte, verlangte anhaltendes Rufen 
die verheißene Feſtmotette, und nach kurzer Differenz zwiſchen der Stimme des 
Präſidenten und dem vielſtimmigen Chor auf der Orgel, der ſchon ſeit drei 
Stunden der Abſolvirung ſeines Themas ſehnſüchtig harrte, ſiegte der letztere, 
und die bereits übermüdete Verſammlung erquickte ſich kurze Zeit an den 
herrlichen Tönen. Als endlich das ergreifend ſchöne vierte Stück (Motette 
über Dan. 12, 2—4 und Hebr. 13, 7) verhallt war, zog ſelbſt Gen.⸗Sup. 
Dr. Baur es vor, ſeinen programmmäßigen Vortrag von der Tagesordnung 
abzuſetzen, und die neugeſtärkte Verſammlung war eben nur noch willig, den 
Vortrag des O.⸗Präſ. v. Kleiſt⸗Retzow anzuhören, der ſich „mit freudigem 
Aufthun ſeines Mundes“ an ſeine „theuren Glaubensgenoſſen“ wendete, um 
„aus der Mitte der Gemeinde“ über „Luthers Stellung zu den göttlichen 
Ordnungen in Staat und Kirche“ zu reden und Luther als „deutſchen Mann“ 
zu ſchildern, der alle ſeine Gaben und Energie in den Dienſt dieſes Volkes 
ſtellte, das er aber um den Preis der Wahrheit willen nicht einig wiſſen mochte, 
da auch die vom Herrn im hohenprieſterlichen Gebet erflehte „Einheit“ der 
Gläubigen das „Heilige ſie in deiner Wahrheit“ zur Bedingung habe. Daß 
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der Redner dieſe Gelegenheit benutzte, das Programm des chriſtlichen Staates 
nach altpreußiſch⸗konſervativer Auffaſſung zu entwickeln und das Preisgeben 
dieſer ſeiner Prinzipien als Aufgeben der Grundſätze der Reformation zu 
bezeichnen, kam den Zuhörern wohl nicht unerwartet, und die friſche, ſchneidige 
Art des überzeugungstreuen Greiſes blieb erſichtlich nicht ohne Eindruck auch 
auf die große Zahl ſeiner politiſchen und kirchenpolitiſchen Gegner in der noch 
immer zahlreichen Verſammlung. Aber es war doch des Guten endlich faſt 
zu viel geworden, und ſichtlich erleichtert ergoſſen ſich die Schaaren der Feſt⸗ 
verſammlung aus der dunſterfüllten heißen Kirche hinaus in die draußen 
herrſchende prächtige Herbſtluft, um dann ſich zunächſt in den verſchiedenen 
Lokalen zu überaus dürftigen, auch vom Standpunkt ſehr beſcheidener An⸗ 
ſprüche betrachtet, völlig unzureichenden ſ. g. „Jeſtdiners“ zu vereinigen und 
hiernach die ſpäteren Abendſtunden im engeren oder weiteren Kreiſe unter 
Studien⸗ oder Verbindungsgenoſſen zu verbringen. 

Am zweiten Feſttag, den 14. September, früh läuteten wieder die Glocken 
und erklangen die Choräle vom Thurm herab, und wieder ſammelten ſich große 
Schaaren in der Pfarrkirche nach Beſichtigung der hiſtoriſchen Merkwürdig⸗ 
keiten der Stadt. Das Präſidium führte heute O.⸗Verwaltungs⸗Ger.⸗R. v. 
Meyern, der nach Geſang von „O heiliger Geiſt, Herre Gott“ (V. 1, wie am. 
erſten Feſttag) in ſeiner einleitenden Rede Zeit fand, ſich über das Weſen der 
inneren Miffton ausführlich zu ergehen und dann dem Geh. Kirchen.⸗R. 
Hanſen aus Oldenburg das Wort ertheilte, welcher den Zuſammenhang 
zwiſchen ſcheinbar fo verſchiedenen Dingen wie Reformation ( Kampf des 
Glaubens) und innere Miſſion (— Arbeit des Friedens) nachwies und zu 
zeigen ſuchte, wie gerade Luther für alle Noth ſeines Volkes (Bettel, Trunk, 
Unzucht) klaren Blick hatte, ſodaß die Reformation im Licht der inneren Mif- 
fion nur „ein anderes Profil erhalte.“ Dann ergriff Paſtor Diſſelhoff aus 
Kaiſerswerth das Wort zum Nachweis, daß auch die weibliche Diakonie eine 
Tochter der evangeliſchen Predigt von der freien Gnade und keine Nachahmung 
römiſch⸗katholiſcher Inſtitutionen ſei. Mit tiefer Bewegung hörte die Ver⸗ 
ſammlung dem Redner zu, der zur Mitarbeit mahnend mit 1 Kor. 13, 1. 2. 13 
ſchloß, und dem ein lautes Amen die Zuſtimmung ſeiner Hörer ausſprach. 

5 Nun nahm Gen.⸗Sup. Dr. Baur das Wort, um feinen Vortrag über 
Luthers Stellung zur Familie nachzuholen. Er führte im Geiſt in die Luther⸗ 
halle und in's Lutherhaus, das, einſt ein Mönchskloſter, zum evangeliſchen 
Pfarrhaus wurde, als „die Nonne einzog.“ Es war eine der größten Thaten 
Luthers, als er heirathete, und wenn man ihn ſeitens Rom darum ſchmäht, 
daß er Gottes Ordnung wieder aufrichtete ſtatt der die Prieſterſchaft entſitt⸗ 
lichenden Menſchenſatzung des Cölibats, ſo vergißt man, daß auch Petrus, 
„auf den der Mann in Rom ſich doch ſonſt immer beruft,“ verheirathet war, 
und daß St. Paulus ſchreibt: „ein Biſchof ſei eines Weibes Mann.“ Luther 
hat manchmal über eheliche Verhältniſſe zu derb und natürlich geſprochen und 
ſich bei der Doppelehe des Landgrafen unentſchuldbar benommen; er war 
eben nur ein begnadeter Sünder; aber ſein Familienleben iſt für jeden Pfarrer 
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vorbildlich. Er theilte auch geiſtliche Intereſſen mit ſeiner Käthe und ver— 
ſprach ihr einmal 50 Gulden, wenn ſie die Bibel durchleſe. Sie war ihm 
unterthan, „wie die Gemeinde Chriſto; denn auch die Gemeinde macht ihrem 
Haupt oft wunderbare Einwendungen.“ Und wie ſchade, wäre dieſer Mann 
mit dem reichen Herzen, das ſich ſo gern den Kindern zuneigte, ohne Kinder 
hingegangen. Aber ſein Verhältniß zu ſeinen Kindern, zur Muhme Lene, zum 
Geſinde, zu Freunden und Gäſten zeugt von der Tiefe ſeines frommen deutſchen 
Gemüthes und von einem geſegneten Familienleben, reich an Gotteswort und 
menſchlichem Liebeswort, einer Hütte Gottes unter offenem Himmel: draußen 
Kampf, drinnen Friede, draußen Schwertſtreich, drinnen Pſalmengeſang. Der 
Redner brachte dann Grüße vom Hamburger Rauhen Hauſe, das gleichzeitig 
fein Jubelfeſt gefeiert hatte, und ſtellte in trefflicher Weiſe Wichern als „Alt⸗ 
geſell“ neben den Meiſter Luther, wie beide „Familienmenſchen“ waren und 
ihre Volksrettung mit der Kindererziehung begonnen, ſich ſchließlich mit 
ernſtem Appell an die Gewiſſen wendend, zwiſchen 1 Moſ. 4, 9 und 1 Joh. 4, 
21 zu wählen. 

Dann erhielt Konſ. R. Prof. Dr. Fricke aus Leipzig das Wort, um 
„das Werk des Guſt.-Ad.⸗Vereins im Geiſte Luthers zu betrachten.“ Leider 
war der Redner ſelbſt Naheſtehenden ſchwer verſtändlich, und nicht wenige 
verließen die Kirche, während der Redner ſtatiſtiſch den Umfang des Wirkens 
der von ihm vertretenen Sache nachwies und die beiden mit Bravo begrüßten 
Sätze ausſprach: „Wer an unſerem Werk nicht mitarbeitet, iſt kein rechter 
Lutheraner“ und „Wenn Luther jetzt lebte, würde er in den Guſt.⸗Ad.⸗Verein 
eintreten.“ Mit Hinweiſung auf die Macht des „proteſtantiſchen Geiſtes“ 
und der Mahnung zur Einheit ſchloß der Redner, welchem die Feſtverſamm⸗ 
lung mit dem nun einmal ſtehend gewordenen Amen antwortete. N 

Nachdem nun noch Gen.⸗Sup. Trautvetter aus Rudolſtadt eine Ueber⸗ 
ſicht über die deutſche Diaſpora im Auslande gegeben hatte, ergriff Paſt. Dr. 
Warneck das Wort zum letzten Referat: „Reformation und Heidenmiſſton.“ 
Wohl liege viel Zeit zwiſchen Luther und Ziegenbalg, aber die lutheriſche 
Kirche hätte damals im eigenen Lande zu miſſtoniren gehabt, weil durch 
Schuld der römiſchen Kirche hierzulande das Heidenthum hereingebrochen 
wäre und erſt überwunden werden mußte. Daß die evangeliſche Miſſton aber 
trotz ihrer eingehenderen Arbeit und Verwerfung der römiſch-katholiſchen 
mechaniſchen Methode jetzt bereits Weltmiſſton ſei, erwies er ſodann an der 
Statiſtik mit ſchließlichem Hinweis auf die Miffionspflicht aller evangeliſchen 
Chriſten. 

Präſes v. Meyern ſchloß nun mit Dank und Segenswunſch die Ver— | 
handlungen, worauf Dr. Möller nochmals dem Danke Ausdruck gab, von 
dem aller Herzen voll ſeien, und endlich noch einmal Dr. Wangemann „Worte 
zur Sammlung“ ſprach, um dann in der Form eines ſehr langen Gebetes die 
Eindrücke der beiden Tage zu rekapituliren, für Alles und Jeden zu danken, 
was irgend nur bedankt werden konnte, und für Jedermann und für alle 
einzelne mit Namen genannte Behörden um Segen zu bitten; in dies Gebet 
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ſogar die Ermahnung verflechtend, doch ja die Worte des Kronprinzen zu 
beherzigen! Nach 1 Uhr ſchloß endlich nach dem gemeinſam geſprochenen 
Vaterunſer und dem von Dr. Wangemann nochmals gefprochenen Segens— 
wunſche die Feſtverhandlung mit dem Vers: „Die wir uns allhier beiſammen 
finden.“ 

Von 2 Uhr ab verſammelten ſich die Feſtgäſte zur „chriſtlichen Volksver⸗ 
ſammlung“ auf dem Markte, wo eine mit dem Luthermedaillon geſchmückte 
Tribüne auf den Rathhausſtufen ſtand, einem für die Hörer ebenſo ungün⸗ 
ſtigen Platze als für die Redner, welchen die Sonne blendend in das unbe— 
deckte Antlitz ſchien. Bald nach 3 Uhr begann die Verſammlung mit (V. 1 
und 2) des Liedes: „Ein feſte Burg,“ worauf zunächſt Bürgermeiſter Dr. 
Schild zu einem kräftigen evangeliſchen Zeugniß das Wort ergriff, von den 
hiſtoriſchen Reminiſcenzen der Stadt ausgehend und zu einem Hoch auf den 
Kaiſer überleitend. Nach dem Gefang: „Heil Dir im Siegerkranz“ und 
„Ein feſte Burg“ (V. 2 und 3) ſprach Superintendent Faber aus Bitterfeld 
über das „Dennoch“ der Gnade und des Glaubens, das ſich in der Reforma- 
tion zeige, worauf ein Männerchor das Erſcheinen des Hofpred. Stöcker ein⸗ 
leitete, welcher, mit vereinzelten Hochrufen empfangen, nach dem Geſang von 
„Der Herr iſt noch und nimmer nicht“ in kurzer nachdrücklicher und mit Beifall 
oft unterbrochener Rede unter Anknüpfung an ein bekanntes Lutherwort zu 
zeigen ſuchte, daß das Deutſchland zur Zeit der Reformation ein wohlgenährter 
und ſchäumender Hengſt geweſen ſei, den allein der Mönch Luther zu reiten 
verſtanden habe. Beſonders wies er nach, daß die Reformation nicht die 
Revolution ſei; Irland, Spanien Italien, Frankreich ſeien die Herde der 
Revolution, und dem elendeſten aller Staaten, dem Kirchenſtaat, in welchem 
die Päpſte ja hätten die ſocialrettende Kraft des Katholicismus erweiſen 
können, hätten doch auch nicht die Lutheraner ein Ende gemacht! Luther war 
aller Obrigkeit unterthan, und wir verbäten es uns, daß man ihm die Sünden 
aller in die Schuhe ſchiebe! Wir wollten jetzt anknüpfen an den Faden der 
ſocialen Reform, der mit dem Bauernkrieg abgeriſſen ſei. Kaiſer Wilhelm reite 
voran, ſein reiſiger Kanzler reite neben ihm: das gebe große Hoffnung für 
einen Ritt in beſſere Zukunft. So ſchloß der Redner, der das ihm ſtürmiſch 
gebrachte „Hoch“ mit einem Hoch auf Deutſchland erwiederte, welches die Ver⸗ 
ſammlung mit dem Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ jubelnd be- 
antwortete. Nachdem nun noch der Chor den 91. Pfalm und die Berfamm- 
lung „Ach bleib mit deiner Gnade“ (V. 1 und 3) geſungen, ſchloß Hofpred. 
Frommel mit zündendem kernigem Wort als letzter das Feſt. Es waren er⸗ 
greifende Worte, die wir gern ausführlicher ſkizzirten, wenn der Raum es hier 
erlaubte. Drei Glockenſchläge wollte er an die Herzen ertönen laſſen: das 
Dankgebet, die Buße, die Bitte um Frieden. Dank für den Gottesmann 
Luther und den Segen der Reformation trotz aller römiſchen Verunglimpfungen, 
die uns nicht das Herz beſchweren: Rom bleibt Rom, und dieſen Mohren 
werden wir nicht weiß waſchen. Aber einen armen „Mansfelder Bauern- 
jungen“ hat Gott als David erweckt, dieſen Goliath zu treffen, wie auch die 
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Apoſtel nickt von der Univerſität Athen, ſondern aus dem Volk geholt ſeien. 
Von den Kardinälen und den Konſiſtorialräthen (2) ſei noch nie (2) Leben aus- 
gegangen in die Kirche; den Luther aber habe ſich Gott ſelbſt ausgeſucht und 
herangezogen. Wir wollen uns darum auch ein Andenken an ihn mitnehmen. 
Es ſind ſehr verſchiedene Geiſter, die ſich jetzt in ſein Erbe theilen: wie er einſt 
in die Walhalla nur als „deutſcher Stiliſt“ Aufnahme fand, ſo feiern ihn 
heute Manche um ſeiner „ſchönen Proſa“ willen. „Geht in Frieden und 
ſchreibt ſo ſchön wie er!“ Andere lieben an ihm ſeine Harfe und Dichtergabe; 
Andere ſeine Gemüthlichkeit, die Käthe mit den netten Kindern; Andere ſeinen 
Bierkrug; Andere, ſogar Paſtoren auf der Kanzel und im Verkehr mit der 
Gemeinde, ſeine Grobheit; Andere endlich, „wie jener Römling in Würzburg,“ 
ſeine „ſchwarze Wäſche.“ Nun, die hat am Ende Jeder, aber bei ihm ſchlug 
darunter ein reines Herz, und darum wollen wir den ganzen Mann, vor 
allem ſein Herz. Luther war ein ordentlicher Profeſſor, der außerordentliches 
leiſtete und ſeine Hauptkollegia am Portal der Schloßkirche, vor dem Elſter⸗ 
thor und zu Worms publice gelefen hat. Dafür hat ihm dann Gott ein 
privatissimum auf der Wartburg geleſen. Im Jahre 1783 dachte kein 
Menſch an ein Lutherjubiläum: daß wir heute feiern, dafür soli Deo gloria! 
Aber Feſttage ind Faſttage, und der heutige Tag mahnt darum zur Buße. 
Der Schäden ſind bei uns viele, namentlich auch bei dem evangeliſchen Adel; 
aber in unſerer Kirche iſt es das Glück, daß alle Schäden ſogleich auf die 
Haut fahren und damit die größte Gefahr vorüber iſt, während Rom alles 
zudeckt und vertuſcht. Bei uns muß nun vor allem der Zuſammenhang 
zwiſchen Volk und Geiſtlichkeit größer werden, die Gemeinde muß wieder Ver⸗ 
trauen zum Paſtor als ihrem geborenen Freunde faſſen. Und darum bitten 
wir endlich um Frieden, aber nicht um den Preis des Gewiſſens. Wer nicht 
auch „Nein“ ſagen kann, deſſen „Ja“ hat keinen Werth. Luthers letztes Wort 
war ein „Ja;“ jetzt ſind Viele, die da ſagen: „Hier ſtehe ich — ich kann aber 
auch anders.“ Wir aber, wenn der Papſt uns alle Güter böte um den Preis 
des Evangeliums, ſagen „Nein;“ und ebenſo wenn der Unglaube uns Jeſum 
zum bloſen Menſchen machen will, ſagen wir „Nein,“ und in dieſes Nein 
ſtimmten die Hunderte, die den Marktplatz erfüllten, jedesmal mit jubelndem 
Jauchzen ein. Mit ergreifenden Worten mahnte der Redner nochmals zur 
„Wacht am Rhein gegen Rom“ und mit Chorgeſang, dem Geſange der Feft- 
gemeinde „Nun danket alle Gott“ (V. 1—3) und mit Glockengeläut ſchloß 
um 6 Uhr Abends dieſe ökumeniſch-evangeliſche Lutherfeier.“ 


Berichtigung. Seite 226, Zeile 15 von unten ſoll das Komma nach wohl und 
vor nicht ſtehen. — S. 231, 8.4 v. u. lies ſtatt Koſten: Grund. — S. 232, Z. 11 v. o. 
ſtatt ? 39 lies 3 31. — S. 235, Z. 1 v. o. ſtatt keinem lies ihrem. — S. 239, Z. 6 v. o. 
ſtatt Leſeler lies Beſeler. 


heologische Teitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord ⸗ Amerika. 


Jahrgang XI. December 1883. ro. 12. 


Empfiehlt ſich in chriſtlichen Häuſern oder Anſtalten 
die Beſtimmung beſonderer Räumlichkeiten zu Gebets⸗ 
übungen einzelner Hausgenoſſen? 

Eine pädagogiſche Frage. 

Referat von P. R. Krauſe auf der Conferenz des zweiten Diſtrikts 1883. 
(Schluß.) 

In der Einſamkeit mag der Menſch feufzen, ſtöhnen, ringen, klagen, 
weinen, ja auch ſchreien, wie Chriſtus es ſelbſt that. Für das öffentliche 
Gebet werden wir dies als methodiſtiſche Taktloſigkeit zurückweiſen müſſen. 
Was für einen allein ſich ſchickt, paßt ſich nicht für alle. Faſt jeder in Amerika 
arbeitende Paſtor hat ſchon erfahren, wie andachtſtörend das Seufzen, Stöh⸗ 
nen und Amenrufen einer methodiſtiſchen, geſchweige das Schreien, Toben, 
Hüpfen und Springen einer freimethodiſtiſchen Gebetsverſammlung iſt. Das 
iſt kein vernünftiger Gottesdienſt. Auch in der Beziehung hat Tertullian 
Recht, wenn er ſagt: „Wir empfehlen unſere Gebete Gott mehr, wenn wir 
mit Beſcheidenheit und Demuth bitten. Die Töne unſerer Stimme ſollten 
gemäßigt werden; denn ſollten wir unſeres Lärmes wegen gehört werden, wie 
große Windpfeifen hätten wir dann nöthig!“ Auch Cyprian empfiehlt in 
ſeiner Schrift über das Gebet, daß „wir unſere Rede und Bitte in Zucht 
halten, indem wir der Ruhe und Beſcheidenheit gebrauchen.“ Beide Kirchen- 
väter, die in Afrika wirkten, würden den bei uns lebenden Afrikanern, den 
Negern, dieſelben Ermahnungen mit verſtärkten Ausdrücken zu geben haben. 
Darum ſagt auch unſer Herr: „Wenn du aber beteſt, ſo gehe in dein Käm⸗ 
merlein, damit du nicht ſcheineſt; wenn du aber faſteſt, ſo ſalbe dein Haupt 
und waſche dein Angeſicht, damit du nicht ſcheineſt.“ Wie das keuſche, heiß 
und aufrichtig liebende Weib mit feinem Takte die Geberden inniger, vertrau⸗ 
terer Zärtlichkeit dem Auge der Oeffentlichkeit verbirgt, ſo wird auch ein keu⸗ 
ſches Glaubensleben ſich in der Oeffentlichkeit mit nüchternem Takte verber- 
gen. Was die Leute in den Revival⸗Meetings fo ſehr anzieht, und ſelbſt die 
Weltkinder in großer Menge herbeilockt und zu einem faſt ſtets nicht ſehr lange 
währenden Anſchluß an die Gemeinden bringt, iſt der Show, der Schein, 
das Gepränge, der Lärm, der Skandal und Spektakel, der jene Meetings 
begleitet. Aber einen tiefgreifenden Einfluß üben fie nicht aus. Sie ent- 
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Die Kirche wird Theater, der Beter Schauſpieler. Das Reich Gottes aher iſt 
inwendig, es kommt nicht mit äußeren Geberden. Zu allen dergleichen den 
Gottesdienſt verflachenden und entleerenden Aeußerlichkeiten hat Jeſus ein 
entſchiedenes „Nein“ geſagt, als er die Zumuthung des Teufels, ſich von der 
Zinne des Tempels hinabzulaſſen, energiſch zurückwies. Nachdem unſer Herr 

ſich in Gethſemane wie ein Wurm im Staube gekrümmt und heftig mit Gott 
gerungen hatte, trat er feſt und ohne Zagen in die Oeffentlichkeit. Den 
Erfolg des Gebetes ſollen Viele bezeugen, das Ringen, das Beten ſelbſt ſehen 

„nur die drei auserleſenſten Jünger und ſelbſt dieſe nur aus Steinwurfs Ent— 
fernung. Man kann innig beten, ſchreien kann man aus tiefſter Seele wie 
Nehemia, als er vor Arthaſatha ſtand, und doch verräth er mit keiner Miene, 
wie es in ſeiner Bruſt ſeufzt und fleht; man kann äußerlich tapfer blicken und 
in der Seele kann man zagen und zittern, wie einſt die Seele des Moſe, als 
hinter ihm das immer näher heranraſſelnde Kriegsheer der Egypter drohte 
und vor ihm die Wellen des Rothen Meeres lagen. Sie unterdrückten jedoch 
ihre Gebetsgeberden mit Rückſicht auf die Oeffentlichkeit. Moſes berückſich— 
tigte das muthloſe Volk, Nehemia die Sitte des heidniſchen Hofes, an welchem 
er das ſchwierige und höchſt gefährliche Amt eines Mundſchenken zu verwalten 

hatte. Gewiß haben ſich dieſe Männer Gewalt angethan, daß ſie nicht laut 
auffchrieen zu Gott, ſowie der Prediger es thut, der nach den Feiertagen auch 
laut aufſeufzen möchte, wenn er die ſpärlich beſetzten Bänke ſieht, ſich aber ſeine 
Seufzer für das ſtille Gebetskämmerlein aufſpart. 

Für ſolche ganz beſonderen Nöthe und Anliegen iſt 
es hochnothwendig Oerter zu haben, in die man ſich zu⸗ 
rückziehen kann, um mit Thränen, mit Niederbeugen 
und Händeaufheben feinem Gotte ſich zu nahen. 

Wo wäre ein lebendiger Chriſt, der nicht ganz beſondere Anliegen hätte, 
da es ihn drängte, allein zu ſein. Es brauchen zunächſt gar nicht einmal 
eigene Angelegenheiten zu ſein. Schon da, wo beſondere Gnadenerweiſungen 
Gottes erbeten werden, ſehen wir unſere großen Vorbilder die Einſamkeit auf— 
ſuchen. So verſchloß Eliſa die Thür ſeines Prophetenſtübleins zu Sunem, 
als er dem Sohne ſeiner gaſtfreundlichen Wirthin das entflohene junge Leben 
von Gott zurück erflehen wollte. Elia, ſein gewaltiger Vorgänger, ging auf die 
Spitze des Karmel, that ſein Haupt zwiſchen die Kniee, um den langentbehrten 
Regen von dem eiſernen Firmament des Himmels auf das dürſtende Land 
herabzuflehen. Eine ganze Nacht brachte unſer Herr im Gebet in der Stille 
des Berges zu, ehe er zur Apoſtelwahl ſchritt. 

Wie viel mehr werden wir ſchwache Epigonen des Gebetskämmerleins 
bedürfen für wichtige Begebniſſe, Wendepunkte und ſonſtige kritiſche Tage 
und Lagen in unſerem äußeren und in unſerem inneren, geiſtlichen Leben: 
War es ſchon in Israel, dem alten, Brauch und Sitte, daß Braut und 
Bräutigam am Tage vor ihrer Vermählung ſich in Faſten und Gebet 
ein Jeder für ſich in die Stille zurückzogen, wie viel mehr wird es einem 
Chriſten geziemen, mit ernſtem Gebet im einſamen Kämmerlein dieſen hoch⸗ 
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wichtigen und folgenſchweren Schritt zu beginnen. Welche wirklich chriſtliche 
Mutter ſollte nich tam Tage der Taufe ihres Kindes allein das Angeſicht 
des Schöpfers, Erlöſers und Heiligers ihres Kindes ſuchen. Sollte ſich das 
Weib, welches Jeſu fo viel verdankt, ſollten ſich die Mütter unſerer Tage be— 
ſchämen laſſen durch jene Frauen, die einſt ihre Kleinen zu Jeſu brachten, 
damit er ſie ſegne. Eine Rebekka und Hanna, eine Eliſabeth und Maria 
ſporne auch die Mütter unſerer Tage an, um den Segen unſeres Heilandes zu 
bitten. Von den drei letzten dieſer Frauen hat uns die Schrift Gebete auf— 
bewahrt, welche jede Mutter, wenn nicht auswendig lernen, ſo doch wenigſtens 
oft leſen, in ihrer Seele bewegen, fie ihren Kindern vorbeten und vorleſen ſoll. 
Was wäre das für ein Prediger, der den Tag ſeiner Ordination und die 
Wiederkehr deſſelben ohne die heilſamen Einflüſſe des ſtillen Gebetes im 
Kämmerlein und der ernſten, aufrichtigen Selbſtprüfung vorübergehen laſſen 
könnte. Wo kann da die Confirmation von ewigem Segen begleitet 
ſein, wenn die Knaben und Mädchen während dieſer wichtigen Zeit das 
Gebetskämmerlein leer ſtehen laſſen. 

Dazu kommt, daß wir oft ganz beſondere individuelle 
Schwächen und Gebrechen haben, die nun entweder im öffent⸗ 
lichen Gebete nur in allgemeiner Weiſe bezeichnet und nur mit andeutungs⸗ 
weiſen Ausdrücken erwähnt werden, oder vielleicht gar nicht, oder nur höchſt 
ſelten genannt werden. Wir leiden etwa an dieſer oder jener geheimen 
Sünde, wir haben vielleicht gegen Temperamentsfehler zu kämpfen. Da 
fühlen wir natürlich ein ganz beſonderes Bedürfniß, öfter allein zu ſein, um 
unſer Anliegen, namentlich vor Gott im Gebete zu bringen. Es gibt Fälle, 
da wir nur ihm, nur ihm allein unſer Herz ausſchütten können. Mit 
Rückſicht auf dieſe beſonderen Schwächen könnte der Einwand erhoben werden, 
daß, wenn Jemand in Chriſto iſt, er eine neue Kreatur wurde, in der Alles 
neu geworden iſt. Aber doch redet Paulus von dem Pfahl im Fleiſche, welcher 
Ausdruck dem Zuſammenhange nach höchſt wahrſcheinlich auf ein geiſtliches 
Leiden zu beziehen iſt, nämlich, auf die auch noch im Stande der Heiligung 
anklebende Sündhaftigkeit, die den auf den höchſten Stufen der Heiligung 
ſtehenden Männern, wie einem Paulus, noch fo viel zu ſchaffen macht. Frei⸗ 
lich liegt es nicht an unſerm Rennen und Laufen, ſondern lediglic an Gottes 
Erbarmen, aber eben dieſes Erbarmen will erbeten ſein. Im Geſammtgebet 
ſcheint den Mitbetenden die Fürſorge Gottes auf alle übrigen Mitbeter ver— 
theilt zu ſein, aber iſt man allein, ſo nimmt man gleichſam für ſein beſonderes 
Leiden Gott ganz allein in Anſpruch, obwohl ja Gott reich iſt über Alle, die 
Ihn anrufen. 

Wie ganz beſonders aber iſt das Gebet für's Studium der 
Schrift nöthig. Nichts mehr als dieſes benöthigt ernſten und unaus- 
geſetzten Einzelgebetes, ſonſt iſt man in Gefahr, daß auch die ſchärfſte durch 
die Sünde aber trotz Leibnitzs Widerſpruch auch ſchadhaft gewordene Logik 
uns zu einem Schriftverſtändniß verführt, das die einfachſten Wahrheiten 
über Sünde und Erlöſung nicht mehr erkennt. Freilich erſetzt das Gebet 
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nicht das Studium. Aber auch der haarſpaltendſte Scharfſinn kann das 
Gebet nicht unnöthig machen. So lange das Gebet ein Gnadenmittel bleibt, 
durch welches uns in übernatürlicher Weiſe nicht nur Heiligungskräfte, ſondern 
auch Erkenntnißkräfte mitgetheilt werden, wird der Exeget, zumal der Prediger 
beten müſſen. Lehrirrthümer, die in den Kreiſen der theologiſch gebildeten 
Chriſten bleiben, richten nicht ſo viel Schaden an, als wenn ſie in populärer 
Sprache von der Kanzel herab verkündigt werden. Derjenige, welcher nun 
die Schrift ohne Gebet ſtudirt, kommt mir vor wie ein Aſtronom, der mit den 
beſten Fernröhren menſchlichen Verſtandes und mit allen ſonſt das Studium 
der heiligen Schrift förderlichen Hülfswiſſenſchaften die Himmelsſterne der 
Wahrheit aus ſternenweiter Ferne betrachtet. Er iſt wie ein Arzt, der mit 
dem Secirmeſſer die Seele im Leibe ſucht. Der betende Bibelforſcher dagegen 
hebt ſich auf den Schwingen des Gebets bis in's Herz der Wahrheit. Sein 
forſchend⸗betender und betend⸗forſchender Geiſt vereinigt ſich mit dem Geiſt, 
aus dem alle Lebenswaſſer der Schrift quellen, mit Gott dem heiligen Geiſte. 
Unſer Glaubensleben müßte aber in der That ein armſeliges ſein und 
in einem bloßen Nothbeterleben beſtehen, und nur von den Winden des Utili⸗ 
tätsprinzips und des praktiſchen Bedürfniſſes in Bewegung geſetzt werden, 
wenn es nicht Höhen erklimmte, auf denen ſchon ein König Salomo wandelte 
in den Zeiten des Alten Bundes, da unſer Gott ſich doch noch nicht in dem 
Maße und in der Weiſe als ein Gott der Liebe offenbarte, als es nun in 
unſern Tagen in Chriſto geſchehen iſt: Ich meine unſer Privatgebet erſtreckt 
ſich nicht allein auf Ringen und Seufzen, auf Selbſtprüfen und Bitten, ſon⸗ 
dern innerhalb ſeiner Sphäre liegt auch die Pflege jenes geiſtlichen 
Liebeslebens mit Gott, wie es uns im Hohenliede und im hohen⸗ 
prieſterlichen Gebete in aller ſeiner keuſchen Gluth und heiligen Zärtlichkeit 
offenbart iſt. Denn Beten iſt doch im höchſten Sinne nicht blos das noth— 
wendige, lebenerhaltende Athmen und Pulſiren, ſondern es iſt Lieben, es iſt 
Umarmen Gottes und Umarmtwerden von Gottes allgegenwärtiger Liebe. 
Es iſt Ruhen des Kindes an Gottes Vaterherz, es iſt ein Trinken vom Waſſer 
des Lebens, es iſt, kurz geſagt, völlige Stillung, höchſter, heiligſter Genuß 
unſerer nach Gott dürſtenden Seele. 
„Nur wer allein zum Herrn gefleht, allein, als wenn in weiter Welt 
Nicht eine Seele zu ihm ſteht, in Lieb und Andacht ihm geſellt, 
Der hat die ſeligſte der Stunden, hat wahrhaft Gott und ſich gefunden. 
Allein mit Gott iſt nie allein, iſt herrliches Zuſammengehen, 
Der tiefſte innigſte Verein mit feinem Liebſten ungeſehen; 
Allein mit Gott heißt lieben, leben, das Höͤchſte nehmen, Höchſte geben.“) 
Aber ach, unſere Zeit iſt in chriftlicher Liebesthätigkeit fo nüchtern prak⸗ 
tiſch geworden, daß man leicht in den Ruf eines Schwärmers kommen kann, 
wenn man gern auf dieſem Theile des chriſtlichen Glaubenslebens verweilt. 
Mit Marthas Unruhe ſtreift man an das Gebiet katholiſcher Werkſeligkeit. 
Möge deßhalb noch dem theoretiſchen Theile dieſer Arbeit ſchließlich das Wort 


*) Prochnow. Das Leben unſeres Herrn. Berlin, 1878. p. 377. 
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Baurs hinzugefügt werden aus feinem Leben des „Baron Kottwitz.“ *) Es 
heißt in demſelben: „Welch ein Unterſchied zwiſchen Einſt und Jetzt! Da- 
mals war die Gemeinſchaft, in welcher ſich die Chriſten zuſammenfanden, zu⸗ 
nächſt Gemeinſchaft des Glaubens, dann erſt Gemeinſchaft der Arbeit. Heut 
iſt's meiſt der Fortbeſtand der begonnenen Liebeswerke, welche die Gläubigen 


zuſammenführt. — Der Aufbau ihres eigenen inneren Lebens 


ſteht im Hintergrund. Was uns heute noth thut, das iſt jene zarte 
Pflege der einzelnen Seele, das Merken auf die Stunde, in welcher endlich 
der Geiſt Gottes ſie anhaucht, die Fürbitte für ſie, wenn ſie ſelbſt zu beten an⸗ 
gefangen, das Eingehen auf ihr eigenſtes Bedürfniß, das Heranbringen der 
Kohle zur Kohle, das gemeinſame Eintauchen in den tiefen Grund der 
Gottesſtille, aus der allein der Seele das Auffahren mit Adlerflügeln des 
Glaubens vergönnt wird. Heute ein leichtes Hinnehmen des reichlich ge- 
predigten Wortes, damals ein tiefes Aufnehmen zur Erneuerung des Gemüths; 
heute äußerliche Förderung des Liebeswerkes, weil es nun 
einmal zum Chriſtenthum gehört, damals, wo es überhaupt getrieben war, 
innerſte perſönliche Theilnahme, heute eine bedenkliche Fähig⸗ 
keit vieler bekennender Chriſten, ſich der Welt in allerlei Wegen gleich zu 
ſtellen, damals kein Bekenntniß ohne pietiſtiſches Salz.“ — Iſt aber das 
Alles nicht fo geworden, weil in fo vielen Chriſtenhäuſern das 
Gebetskämmerlein leer ſteht? — Durch das Citat aus Baur 
ſind wir in den zweiten, den praktiſchen Theil unſerer 
Arbeit gekommen. Die pädagogiſchen Gründe für die Nothwendig⸗ 
keit des Einzelgebets und beſonderer Räumlichkeiten für daſſelbe ſind ſattſam 
erwieſen worden. Das Einzelgebet legt den Grund zum Leben in Gott — 
pädagogiſch betrachtet — es führt uns und begleitet uns auch bis auf die 
höchſten Stufen des Lebens in Gott. Gehen wir nun dazu über, die Theorie 
in die Praxis zu überſetzen. 

Nicht ohne einleitende Klage kann es geſchehen, ſo wenig auch ein Chriſt 
ein Klagelied Jeremias darſtellen ſoll; die Liebe hofft Alles. Dennoch muß 
conſtatirt werden, daß unſere chriſtliche Zeit in einer Hinſicht magerer und mat⸗ 
ter iſt als das vorchriſtliche heidniſch⸗elaſſiſche Alterthum. Wie iſt doch im Alter- 
thum Alles mit religiöſem Leben erfüllt. Wir mögen hinblicken, wohin wir 
wollen. Ja, das chriſtliche Heidenthum iſt ſchlimmer als das heidniſche. Wie 
mannigfaltig, reich und mit welchem Ernſt pulſirte einſt das religiöſe Leben in 
den heidniſchen Kulturvölkern. Eine kurze Parallele möge genügen, das 
darzulegen. 

Auf der Paßhöhe des großen St. Bernhard forderte ein Jupitertempel 
den Reiſenden auf, ein Dankgebet für die glücklich zurückgelegte Reiſe zu ver⸗ 
richten. Heute bereitet man einem Geiſtlichen Schwierigkeit, Erlaubniß zum 
Sonntags-Gottesdienſt auf einem deutſchen Oceandampfer zu erhalten. Bei 
den Alten ſtand das Bild des Neptun auf jedem Schiffe. Heute ſpöttelt der 
größte Theil der Paſſagiere bei ausbrechendem Sturm, oder ſchaut in ſtummer 


*) Neue Chriſtoterpe. 1883. p. 257. 
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oder lauter Verzweiflung dem drohenden Tode in's Angeſicht. Zu Jonas 


Zeiten weckt man den Propheten auf, daß er feinen Gott auch anrufe. Die 


alte Zeit perfonifizirt die Naturgewalten noch zu Göttern, heute ſieht man in 
ihnen nur dunkle Naturmächte, die willenlos ihr launiſches Spiel treiben. 
In keinem Pferdeſtall fehlte die Göttin Epona. Jede Arbeit auf dem Felde 
beginnt mit Gebet. Heute treiben ſelbſt chriſtliche Farmer ihre Pferde mit 
einem Fluch durch die Furchen. Vor der Ernte wird der Ceres ein Schwein 
geopfert. Keinen Wald fängt man an abzuholzen, ohne Anrufung der 
Götter. Jeder Abſchnitt im menſchlichen Leben, Geburt und Tod, Verlobung 
und Ehe war mit Gottesdienſt durchwoben. Wie reich iſt das Kindesleben 
mit Gebeten umgeben. Zur Göttin Lucina wurde betend emporgeblickt, da— 
mit die Geburt des Kindes überwacht werde. Candeliferas Lichter brennen, 
wenn das Kind geboren iſt. Zur Rumina fleht man, damit das Säugen 
des Kindes geſegnet ſei. Nundinas Gegenwart iſt bei der Namengebung des 
Kindes erwünſcht. Abeona muß das Gehen des Kindes überwachen. Man 
hat einen Gott Forculus, der die Thüren, Limentius, der die Schwellen be— 
hütet. Orbana, die Göttin erbarmt ſich über die Waiſenkinder. Ja ſelbſt 
die Küchen, ſagt Tertullian, haben ihre Götter. Jedes häusliche Feſt mußte 
mit Gottesdienſt gefeiert werden. Wie tief auch immer der moraliſche Stand— 
punkt der ſogenannten homeriſchen Geſänge iſt, wenn wir ihn mit den lichten 
Himmelshöhen neuteſtamentlicher Sittlichkeit vergleichen, das muß man aber 
anerkennen, daß die Alten — freilich in ihrem Sinne — beten konnten. Wen 
hätte es nicht wohlthuend berührt, wenn er lieſt, wie Penelopeia hinaufgeht 
in's Obergemach und betet, daß ſie den langentbehrten Odyſſeus wiederſehen 
möge. Wer achtet nicht den verſchlagenen, oft unlauteren Odyſſeus, der in 
der Abendſtunde den Hain der Athene aufſucht und betet, wer achtet dieſen er— 
erfindungsreichen Sohn des Laertes nicht höher als Kant, der trotz ſeines 
Scharfſinns doch ſo ſehr alles Tiefſinns ermangelte, daß er ausſprechen konnte, 
ein vernünftiger Menſch müſſe ſich doch vor ſich ſelbſt ſchä— 
men, zu beten. Wie groß iſt die Zahl auch der unphiloſophiſchen Chri— 
ſten, die durch den alten Heiden beſchämt werden. 

Heute, wo die Sonne des Evangeliums mehr als 400 Millionen Chriſten 
in die Seele leuchtet, wie viele chriſtliche Familien findet man, an deren häus⸗ 
lichem Herde die Opferflamme echten Herzensgebetes genährt wird? 

Ach, das iſt ein gewaltig hoher, idealer Standpunkt, welchen die Frage 
unſeres Referates einnimmt. Was werden die meiſten unſerer Gemeinde- 
glieder auf die Frage unſeres Referates ſagen? Den meiſten geht das innere 
geiſtliche Verſtändniß für dieſelbe ab. Allein die Frage iſt doch einmal geſtellt, 
und involsirt auch ein ſchreiendes Bedürfniß, fie greift tief in das innerſte 
Triebrad alles praktiſchen Chriſtenthums hinein; deßhalb müſſen wir auch 
verſuchen, ihr eine einigermaßen praktiſche Löſung zu geben. 

Das ſetzen wir ſtillſchweigend voraus, daß in den Paſtorenhäuſern und 
in den Häuſern der Gemeindeälteſten das Gebetskämmerlein, wenn auch nicht 
im buchſtäblichen Sinne, ſo doch unfraglich im figürlichen Sinne vorhanden 
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iſt. Beide, Paſtor und Gemeindeälteſten, wären ſonſt nicht die rechten Män- 
ner an der Stelle, die ſie einnehmen. In Privathäuſern wird ja nicht eine 
beſondere Kammer für's Einzelgebet beſtimmt zu werden brauchen. Wäre eine 
ſolche vorhanden, ſo würde es durchaus ſegensreich ſein. — Ich habe einmal 
eine recht erbauliche Geſchichte von dem Gebetsſtüblein eines frommen Müllers 
geleſen, welches er täglich in der Morgenfrühe beſuchte. Der Sohn ließ es 
leer ſtehen, und bald ſtand auch die Mühle ſtill. Mit dem Aufhören des Ge— 
bets war auch der Segen von der Mühle gewichen. — Doch auch ohne be— 
ſtimmtes Gebetskämmerlein wird ſich ja in unſerem America felix (in dem 
auch der Aermere, Gott ſei Dank, geräumiger wohnen kann) immer im Hauſe 
ein leeres Zimmer oder ſtilles Kämmerlein finden laſſen, in das man ſich ein— 
ſchließen und mit ſeinem Heilande allein reden kann. In den Paſtorenhäu— 
ſern und in den Wohnungen der Gemeindeälteſten iſt ſelbſtverſtändlich auch 
Morgen- und Abendandacht und Gebet bei allen Mahlzeiten. Was wird 
alſo unſere Aufgabe ſein, damit wir auch unſern übrigen Mitbrüdern und 
Gemeindegliedern zu der im Referate präſumirten hohen Stufe geiſtlichen Le— 
bens verhelfen? Denn das bedarf doch keines näheren Erweiſes, daß die mei— 
ſten Gemeindeglieder noch manche Stufe zu erſteigen haben, bis ſie auf den 
normalen Standpunkt eines im wahrhaft geiſtlichen Leben ſtehenden Chriſten 
kommen. — Zunächſt und am meiſten wird unſer eigenes Beiſpiel eine ſtarke 
objective Wirkung ausüben. Wir werden in unſeren Predigten und bei 
unſeren Hausbeſuchen fleißig auf die Nothwendigkeit eines ſelbſtändigen, 
perſönlichen Gebetslebens hinweiſen. Traurige Erfahrungen (wie eine ſolche 
z. B., daß ein Gemeindeglied, mit dem wir über die Nothwendigkeit des Ge— 
betes in der vorſichtigſten Weiſe geſprochen haben, aus innerer Abneigung 
gegen ernſte Frömmigkeit aus der Kirche bleibt) dürfen uns nicht abſchrecken. 
Denn nicht darauf kommtes an, nur möglichſt große Ge— 
meinden zu ſammeln, ſondern darauf, die Seelen zu in⸗ 
nerer Entſcheidung für oder wider ein Leben in Gott zu 
veranlaſſen. Namentlich werden wir alle traurigen und freudigen Ge— 
meinde⸗, County⸗ und Landesereigniſſe mit dem nöthigen ſeelſorgeriſchen Tacte 
in das freie Altar- oder Kanzelgebet am Sonntage einweben müſſen. Wir 
werden bei unſern Beſuchen auch uns ſelbſt der Fürbitte empfehlen. Dadurch 
werden viele dahingeführt werden, daß ſie noch nicht einmal für ſich, geſchweige 
denn für andere beten. Von den Paſtoren der reformirten Presbyterianer 
wird verlangt, daß ſie bei Hausbeſuchen jedem Familienmitglied, das ſchon 
ein ſelbſtändiges Gebetsleben zu führen im Stande iſt, die Frage vorlegen: 
„Beteſt du auch jeden Tag am Abend und Morgen allein für dich?“ — Laſſet 
uns unermüdlich darauf hinweiſen, daß Hausandachten zur chriſtlichen Haus— 
ordnung unumgänglich nothwendig ſind. Ja, Haushaltungen, in denen 
weder Morgen- noch Abendandacht und auch — und in wie vielen chriſtlichen 
Familien! — kein Tiſchgebet iſt, ſinken in Beziehung auf das Gebet tief, tief 
unter den Standpunkt heidniſcher Haushaltungen hinab, in denen kein Trunk 
ohne Gebet zu den Göttern genommen wurde. Ein ernſtfrommer deutſcher 
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Seelſorger ſchreibt über das Gebetskämmerlein der Confirmanden Fol- 
gendes: „Jeder Chriſt muß ſein Kämmerlein haben; und ich habe ſchon 
meine Confirmanden immer dazu angehalten, ſich in irgend welcher, wenn 
auch ganz elementarer Weiſe ein ſolches zu verſchaffen, ſei es in der Scheune, 
im Stall oder im Bodenraum.“ — Die Einrichtung beſonderer Gebetsgottes— 
dienſte würde ebenfalls die Pflege perſönlichen Gebetslebens fördern oder doch 
wenigſtens Anregung dazu geben. 

Was nun endlich die chriſtlichen Anſtalten betrifft, ſo muß 
natürlich die Antwort ganz anders ausfallen. Sie iſt ein volles, nachdrück⸗ 
liches „Ja“ und abermals „Ja“. Eine chriſtliche Anſtalt muß Gebetskämmer⸗ 
lein haben. Bei den Worten „chriſtliche Anſtalt“ liegt der Gedanke an das 
neue Predigerſeminar nahe. Das Ev. Gemeindeblatt für St. Louis und Um⸗ 
gegend enthält in Nummer 6, 1883, eine kurze Skizze des neuen Prediger⸗ 
Seminars, welche folgenden Paſſus enthält: „Der Raum unter dem Dach 
bietet reichlich Platz zur Aufbewahrung von Koffern der Zöglinge und man- 
cherlei Räume laſſen ſich hier noch einrichten, auch wohl ſolche, von 
denen Matth. 6, 5 geſchrieben ſteht, rechte Rüſtkammern für Propheten ſöhne, 
die hernachmals herabzuziehen haben in den großen Streit.“ Warum das 
unbeſtimmte „auch wohl ſolche“, warum nicht „und in dem Plane hat 
man auch Rückſicht genommen auf die Freilaſſung von 
Räumen, welche zu Gebetsübungen für Einzelne be⸗ 
ſtimmt find.” Alte, graue und gereifte Häupter unſerer Synode haben 
darüber geklagt, daß unter den Seminariſten das ſtille Kämmerleingebet nicht 
genug gepflegt werde. Der Grund für dieſen krankhaften Zuſtand liegt wohl 
in dem Raummangel. Einer unſerer Seminariſten ſchreibt in einem Briefe: 
„Es iſt ein recht heilſamer Gedanke, daß Sie mich auffordern, die Brüder zum 
Schließen von Gebetsbünden zu veranlaſſen. Räume für das Einzelgebet 
ſind hier nicht. Wäre das der Fall, ſo würde auch mehr gebetet werden. Es 
iſt bisweilen recht ſchwer, ein Plätzchen zu finden, wo man allein ſein kann.“ 

Spurgeon ſagt *): „Natürlich zeichnet ſich der Prediger vor allen An- 
deren dadurch aus, daß er ein Mann des Gebetes iſt. Er betet als der Chriſt, 
als ſolcher; thäte er's nicht, er wäre ein elender Heuchler. Er betet mehr als 
ein bloßer Chriſt, ſonſt eignete er ſich nicht für das Amt, das er bekleidet.“ 
Wie viel mehr gilt das von Spurgeon Geſagte nun aber unbeſtreitbar vom 
Predigerzögling. Bedarf ſchon der Recrut und anfangende Turner vielmehr 
der leiblichen Exercitien als der eingeübte Soldat und perfecte Turner, dann 
hat auch der Predigerzögling erſt recht die geiſtlichen Uebungen nöthig. Den 
jungen unerfahrenen Streiter täuſcht der Seelenfeind bekanntlich leichter, als 
den ergrauten Kämpen Chriſti. Im Privathauſe findet ſich ſchon leicht ein 
einſames Plätzchen, nicht aber in einer Anſtalt, wo ſehr Viele zuſammenleben. 
Wie unangenehm iſt es, aus der Andacht aufgeſcheucht zu werden, wie ſchmerz⸗ 
lich für den, welcher uns beim Gebet ſtört. Deßhalb ſeien die Gebetskäm⸗ 

merlein im Seminar nicht vergeſſen. 


) Spurgeon, Lectures to my students; London, 1875, p. 44. 


Das im Staatsarchiv zu Zürich wieder aufgef. Original der Marb. Artikel. 275 


Jene drei Schweſtern im German Hoſpital zu New⸗Nork, die aus dem 
Kaiferin-Augufta-Hofpital in Berlin entfandt wurden, um den Segen des 
deutſch⸗evangeliſchen Diakontſſen⸗Dienſtes nach dem amerikaniſchen Continent 
zu verpflanzen, klagten einem ſie beſuchenden Paſtor unſerer Synode, daß 
man ihnen verboten habe, mit den Kranken zu beten. Die ſonſt fo vortreff⸗ 
lich eingerichtete Anſtalt ſteht unter einer philanthropiſchen Leitung, der jeg⸗ 
liches poſttive Chriſtenthum eine verabſcheuungswürdige Muckerei iſt. Der 
ſie beſuchende Prediger antwortete jenen Schweſtern auf ihre Klage, ſie ſollten 
nur geduldig ausharren, und durch ihren Dienſt zeigen, daß ſie im Geiſte des 
Herzensgebetes leben. Da erwiederten jene leuchtenden Auges: Das iſt unſer 
Troſt und unſere Kraft, daß man uns wenigſtens unſer Gebetskämmerlein 
nicht rauben kann, in dem wir uns immer neue Kraft für unſere oft ſo nie⸗ 
dergebeugten Seelen erflehen. 

Die Antwort auf die ganze Frage des Referats iſt: „Ja, Gebetskämmer⸗ 
lein für chriſtliche Häuſer und chriſtliche Anſtalten.“ In den chriſtlichen 
Häuſern wollen Gemeindeälteſten und Prediger mit unſeres Heilands Kraft 
darauf hinarbeiten, daß es zum fleißigen Gebrauch des Gebetskämmerleins 
komme; in den chriſtlichen Anſtalten (wenigſtens in denen unferer Synode) 
fordern wir ſie als eine unbedingte Nothwendigkeit, weil ſonſt der Begriff 
einer chriſtlichen Anſtalt überhaupt fortfällt. Mehr als der Lehrſaal unſeres 
Predigerſeminars, mehr als der Operationsſaal unſeres Samariterhoſpitals, 
mehr als alle Vorzüge unſerer Waiſenheimath, mehr werth als alles dies iſt 
das Betſtübchen, das raustoy wo Prediger im heißen Gebet durch Gottes 
Geiſt geboren werden, wo für die unſterblichen Seelen unſrer Kranken, wo für 
die ewigen Geiſter unſerer Waiſen gebetet wird. Das Gebetskämmerlein iſt 
mit eine der nothwendigſten Säulen unſerer Synode. Denn je mehr Gebet, 
Fürbitte, Preis und Dank gepflegt wird, deſto mehr werden wir zuſammen⸗ 
wachſen, ſowohl untereinander, als auch mit Dem, welcher unſer Haupt und 
das Haupt unſerer Synode iſt, mit Jeſu Chriſto, der im Gebete, 
im heißen, einſamen Gebete in Gethſemane Welt, Teu⸗ 
fel und Sünde beſiegte, und deſſen Eigenthum wir nur 
ſein können, wenn wir auf Erden ſchon gelernt haben 
im Gebete in ihm zu leben. Ihm ſei Preis und Anbetung in Ewig⸗ 
keit. Amen! g 


Das im Staatsarchiv zu Zürich wieder aufgefundene 
| Original der Marburger Artikel 
mit erläuternden Vorbemerkungen von Joh Martin Afteri, Pfarrer in Hinweil. 
Als ich anläßlich meiner Studien über Zwinglis Tauflehre u. a. mit den 
Marburger Artikeln mich beſchäftigte, befand ich mich durch die Güte des Tit. 
Staatsarchivariats in der angenehmen Lage, das Original mit den eigenhän⸗ 
digen Unterſchriften der Reformatoren vergleichen zu können. Nach Oſtanders 
Bericht ſind in Marburg drei Exemplare unterzeichnet worden, die ſämmtlich 
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lange Zeit für verloren gegangen galten, bis Heppe im Regierungsarchiv zu 
Kaſſel ein erſtes auffand und es 1847 im Fakſimile veröffentlichte. Ein zwei⸗ 
tes, deſſen Echtheit ſchon um des Aufbewahrungsortes willen keinem Zweifel 
unterlag, war nunmehr zu meiner Einſicht gelangt, und ich glaubte, eine Ver— 
öffentlichung deſſelben ſei darum um fo mehr von Intereſſe, als erſt ſeit Auf⸗ 
findung dieſes Doppels der authentiſche Text der Marburger Artikel in ſeinem 
ganzen Umfang feſtgeſtellt werden kann. Den Herren Staatsarchivaren, Dr. 
Strickler und Dr. Schweizer, die mir in zuvorkommender Weiſe die Veröffent⸗ 
lichung ermöglicht haben, ſpreche ich hier meinen verbindlichſten Dank aus. 

Das in Rede ſtehende Aktenſtück beſteht aus drei Foliobogen und einem 
einzelnen Blatt, das vermittelſt eines Rückens mit den drei Bogen verbunden, 
reſp. zuſammengeheftet iſt. Es iſt, was Papier und Schrift anbelangt, wohl 
erhalten, aber ganz ſchmucklos und nicht frei von Schreibfehlern. Einen erſten 
Bogen bilden die Seiten 1, 2, 7 und 8, einen zweiten Bogen die Seiten 3, 4, 
5 und 6, einen dritten Bogen nur eine beſchriebene (S. 10) und drei leere 
Seiten, das abſchließende einzelne Blatt endlich enthält die letzte Seite des 
fortlaufenden Textes (S. 9) und Seite 11 mit den Unterſchriften. Daraus 
geht klar hervor, daß Bogen 3 mit den drei leeren Seiten nicht zum urſprüng⸗ 
lichen Konzept gehörte, denn er unterbricht ja ſtörend die Reihenfolge der 
Seiten und ſtünde richtiger hinter den Unterſchriften am Schluß des Ganzen, 
wie er ja wirklich ſeparat ausgefertigt und dem Aktenſtücke beigegeben worden 
iſt. Der Grund, warum er zwiſchen die zwei Bogen und das abſchlie— 
ßende letzte Blatt hineingeheftet wurde, läßt ſich indeſſen leicht errathen. Sein 
Inhalt ſoll dadurch dem Dokument einverleibt und als deſſen authentiſcher 
Beſtandtheil auch äußerlich gekennzeichnet werden. Würden die Unterſchriften 
voranſtehen, fo könnte es ja leicht den Anſchein gewinnen, wie wenn die Ver— 
einbarung nicht auf das Nachkommende ſich ausgedehnt hätte, wie wenn in 
dieſem ein willkürlicher Zuſatz vorläge. 

Es muß nun auffallen, daß der auf S. 10 ſtehende Nachtrag, der gewiß 
auch dem in Kaſſel aufgefundenen Original beigegeben, aber eben nicht beige— 
heftet war, verloren gegangen iſt. Da dort wie im Züricher Dokument die 
Unterſchriften auf der Rückſeite des letzten Blattes ſich unmittelbar an den 
Schluß des fortlaufenden Textes anreihen, konnte Heppe natürlich nicht auf 
die Vermuthung kommen, daß ſeinem Exemplar ein integrirender Beſtandtheil 
fehle. Er mußte im Gegentheil die ſchon in den älteſten Drucken ſich findenden 
Zuſätze als unecht verwerfen, wobei freilich räthſelhaft blieb, wie ſie ſich dort 
einſchleichen konnten. Nicht nur die Einfügung derſelben, ſondern namentlich 
auch die unverkennbare Identität der Handſchrift und die Uebereinſtimmung 
in Dialekt und Orthographie verbürgen den offiziellen Charakter, der zudem 
allein die Thatſache zu erklären vermag, daß fragliche Zuſätze meines Wiſſens 
in allen Druckausgaben von Anfang an ſich vorfinden. Ob vor oder nach 
Abfaſſung dieſes Nachtrags unterſchrieben wurde, läßt ſich nicht mehr ent— 
ſcheiden; aber ficher ift, daß der Nachtrag allgemeine Zuſtimmung fand und 
zum authentiſchen Text zu rechnen iſt. Ebenſo wenig läßt ſich entſcheiden, von 


\ 
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\ 
welcher Seite dieſe Zuſätze beantragt wurden. Sie gehen wohl auf Luthe⸗ 
riſche Initiative zurück, fanden aber natürlich leicht auch die ee der 
Reformirten. 5 
Die Eintragung in den Text oder an gehöriger Stelle am Rand wurde 
dann wohl nachträglich durch irgend eine in Schweizerdeutſch ſchreibende 


Hand vorgenommen; ob für die Veranſtaltung des Druckes, iſt ungewiß, 


weil zwar das Original-Dokument der Züricher Druckausgabe zu Grund ge— 
legen zu haben ſcheint, dieſe aber doch nicht als ein wörtlicher Abdruck deſſel⸗ 
ben ſich darſtellt, indem ſie die Unterſchriften in anderer Reihenfolge aufführt 
und den Text in ſchweizeriſcher Mundart reproduzirt. 

Die Uebereinſtimmung der beiden Dokumente iſt, was den Wortlaut 
anbetrifft, eine beinahe totale, und die wenigen unbedeutenden Abweichungen 
erklären ſich am leichteſten, wenn man annimmt, die Artikel ſeien mehreren 
Schreibern in die Feder diktirt worden. Auch das dritte offizielle Exemplar 
würde wohl ſolch kleine Differenzen aufweiſen. 

Der Wortlaut der Urkunde iſt folgender: 

Diſſer hernach geſchriben Artickelln haben ſich die hierundengeſchriben, zu 
Marpurg verglichen tertia octobris 1529. 

Erſtlich. Das wir bederſeits Eintrechtiglich glauben und hallten, das 
allein ein einiger rechter Natürlicher Gott ſey, Schopffer aller Creaturen, und 
derſelbig Gott einig im weſen, unnd Natur unnd Dreyfaltig inn den Per- 
ſonen, Nemlich vatter, Söne, unnd heyliger Geiſt ꝛc. Allermaſſen wie im 
Concilio Niteno beſchloſſen, unnd im Symbolo Niceno geſungen und gelefen 
wurdett. bey gannzer Chriſtlicher kirchen inn der wellte. 

Zum andern, glauben wir, das nicht der vatter, noch heyliger Geiſt, 
Sonder der Sone Gottes Vatters, rechter Naturlicher Gott ſey menſch wor— 
den, durch wirkung deß heyligen Geyſtes, on Zuthon mennlichs Samens 
geporen von der Reynen Junkfrawen Maria, leyplich vollkommennlich, mit 
leyb unnd Seele, wie ein annder mennſch, on alle Sönnden. 

Zum dritten, das derſelbige Gottes und Maria Sone, onzertrennte 
perſon Iheſus Chriſtus ſey, für uns gecreuzigt, geſtorben, und begraben, 
ufferſtanden von thoten, ufgefahren, gen Hymmell, ſizennd zur Rechten Gottes, 

Herr uber alle Creaturen, zukunnfftig zurichten, die lebendigen und thoten ꝛc. 
. Zum vierten. Glauben wir, das die Erbſunnde ſey unns von Adam 
angeporen, unnd uffgeerbet, unnd ſey ein ſollich Sonnde, das sie *) alle 
mennſchen verdammet, unnd wo Iheſus Chriſtus unns nicht zu hillff kommen 
were, mit ſeinem thode und leben ſo hetten wir ewig daran ſterben, unnd zu 
Gottes Reich, unnd Seligkeit nicht kommen müſſen. 

Zum funnfften, Glauben wir, das wir, von ſollicher Sonnde unnd allen 
annderen Sonnden, ſampt dem Ewigen thode, erlöſt werden, So wir glauben 
an ſollichen gottes Sone Shefum Chriſtum, für unns geſtorben, ꝛc., unnd 
außer ſollichem Glauben, durch keinerley werd, ſtand oder Orden ꝛc. lu 
werden mogen von einiger Sönnde ze. 


* „sic“ nachher mit anderer Tinte hineingeſetzt. 
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Zum Sechſten, das ſollicher Gaube,“) fiy ein Glaube Gottes, den wir 
mit keinen vorgeenden wercken oder verdiennſt erwerben, noch aus Eygener 
Crafft machen konnen, Sonnder der Heyllig Geyſt gibbt und ſchafft, wo er 
will, denſelbigen inn unnſere Herzen, wenn wir das Euangelion oder wort 
Chriſti hören, | 

Zum Sibennden, Das ſollicher Glaube fey, unnfer gerechtifeit für Gott, 
alls umb, welchs willen, unns Gott, gerecht, fromme, und heylig rechnet, unnd 
hellt, on alle werck und verdiennſt, unnd dadurch von Sonnden, thod, Helle, 
hillfft, Zu gnaden nimpt, und ſelig macht umb, ſeins Sons willen, inn 
wilchen wir allſo gleuben, und dadurch ſeines Sons gerechtigkeit, lebenns 
unnd aller guter genieſſen und theylhafftig werden, darum alle cloſterleben 
unnd gelibde als zur gerechtigkeit nutzlich gantz verdampt ſint ** 

Von dem euſſerlichen Wortt. 

Zum Achten, das der heyllig Geyſt, ordennlich zu reden, nymands, 
ſollichen glauben, oder ſeine Gabe gibt, on vorgend Predigt, oder muntlich 
wort, oder Euangelion Chriſti, ſonndern durch und mit ſollichem muntlichen 
Wort, oder Euangelion Chriſti 8 ) wirkt er und ſchafft er den 
glauben, wo uund in wilchen er will Rom. 10. 

Von der Thauffe, 

Zum neundten, das die heylige thauffe, ſey ein Sacrament, das zu 
ſollichem Glauben, von Gott inngeſezt, unnd weil Gots gepott, Ite baptisate, 
unnd Gots vorheiſſung drynnen iſt Qui crediderit. fo iſts nicht allein ein 
leddig Zeichen, oder loſung unnder den Chriſten ſonder ein Zeichen unnd 
Werk Gottes, darinn unſer Glaube gefordert, durch welchen wir zum leben 
widder geporen werden. 

Von guten wercken, 

Zum zehenden, das ſollicher Glauben durch wirkung deß heyligen 
Geyſtess, hernach ſo wir gerecht und heyllig dadurch gerechennt unnd worden 
ſind, gute wercke durch unns übett, Nemlich die liebe gegen den nechſten, Bitten 
zu Gott, und leyden allerley veruolgung, ꝛc. 

Von der beicht, 

Zum Eylfften, daß die beicht, oder Rathſuchung bey feinem Pfarrer oder 
nechſten, wol ungezwungen und frey fein ſoll, aber doch faſt nützlich den be- 
trübten, angefochten, oder mit ſonnden beladen, oder inn irthumb gefallen, 
gewiſſen, allermeiſt. umb der Abſolution oder troſtung willen deß Euangelit, 
welchs die rechte abſolution iſt. 

Von der Oberkeit. 

Zum Zwolfften das alle Oberkeit unnd weltliche Geſezte, Gericht oder 
Ordnung, wo ſy ſind, ein rechter guter ſtanndt ſinndt, unnd nicht verpot- 
ten, wie etliche Bäpſtiſche unnd widertheuffer leren unnd hallten +), ſonnder 


*) Schreibfehler für „Gabe“. *) Zuſatz von anderer Hand. 

) Im Original wie folgt: „oder Euangelion Chriſti S“. 

1) Korrektur von der gleichen Hand: „verpotten — hallten“. Vorher hieß es: fo 
farlich an im ſelbs wie der bapst unnd die feinen gehallten. 
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das ein Chriſt fo darinn beruffen, oder geporn wol kan, durch den glauben 
Chriſti ſelig werdenn ꝛc. gleich wie vatter unnd mutter ſtanndt, Herr unnd 
frawen ſtanndt, ꝛc. f i 

Zum dreyzehennden, das man heiſt Tradition mentſchlich Ordnung. 
Inn Geiſtlichen oder kirchen geſchefften, wo ſy nicht widder offentlich Gottes 
Wort ſtreben mag man freyhalten oder laſſen, darnoch die leuthe ſinndt, mit 
denen wir umbgeen, jnn allwege onnöttig ergernus zu verhütten, unnd durch 
die liebe den ſchwachen, und gemeinem fridde zu Diennſt ꝛc. 

Daß ouch die lere fo pfaffen Ee verbüt tufels leer ſey. *) 

Zum vierzehennden, das die kinnderthauffe recht ſey, unnd ſy dadurch zu 
Gottesgenaden unnd in die Chriſtennheit genommen werden. 

Vom Sacrament des leibs und bluts Chriſti. 

Zum fünnffzehen den Gleuben und hallten wir alle, vonn dem Nacht⸗ 
male unnſers lieben herrn Iheſu Chriſti, das man bede geſtallt nach Inn⸗ 
ſetzung Chriſti prauchen ſoll, das ouch die Meſſe nicht ein werck iſt, do mit 
einer dem andren tod oder lebendig gnad erlangt ef) Das auch das Sacra- 
ment deß Altars, ſey ein Sacrament deß waren leibs unnd pluts Iheſu 
Chriſti und die geiſtliche Nieſſung deſſelbigen leibs und pluts, einem Iden 
Chriſten fürnemlich vonn nöthen, deßgleichen der prauch deß Sacraments, 
wie das wort, von Gott dem allmechtigen gegeben, uund geordennt ſey, damit 
die ſchwachen Gewiſſen, zu gleuben, zubewegen, durch den heyligenn Geiſt. 
Unnd wiewol aber wir unns, ob der war leyb unnd plut Chriſti, leiplich im 
prot unnd wein ſey, diſer Zeit nit vergleicht haben, ſo ſoll doch ein theyl gegen 
den anndern Chriſtliche lieb, ſo fern Ideß gewiſſen ymmer leiden kan, er⸗ 
zeigen, unnd bede theyl, Gott den Allmechtigen vleyſſig bitten, das er unns 
durch ſeinen Geiſt den rechten verſtanndt beſtetigen well. Amen. l 

Nachträge von der Hand des Schreibers: 

Vor dem Tittell (von dem Euſſerlichen worte) ſoll ſteen, 

Darumb alle Cloſterleben oder Gelübde alls zur Gerechttigkeit nuzlich, 
gannz verdampt ſein, 

Im funfzehenden Artikel (ibi das man bede geſtallt nach der Inſetzung 
Chriſti prauchen ſolle) ſoll fteen, a 

Das auch die Meſſe nicht ein werk iſt, damit einer dem anndern thod 
oder lebendig gnad erlange, 

Nach dem dreyzehenden Artikel in fine ſoll fteen. f r 

Das auch die lere fo pfaffen ehe verbeut theufels lere fet, 

Joannes Oecolampadius ſs. Martinus Luther. 


Huldrychus Zwinglius. Juſtus Jonas. 
Martinus Bucerus. Philippus Melanchthon. 
Caſpar Hedio. Andreas Oſiander. 


Stef hanus agricola. 
Joannes Brentius. 
*) Zuſatz von anderer Hand. N 
1) Randbemerkung von anderer Hand: „das ouch die Meſſe — erlangt“. 


1. Verleugnen wir das Evangelium? 


Verleugnen wir das Evangelium? 


Ee bedurfte keiner beſondern prophetiſchen Begabung, um ſchon ſeit längerer 
Zeit vorausſehen zu können, daß in manchen Feſtartikeln zur Lutherfeier 
auch Abſchlachtungen verſchiedener Kirchengemeinſchaften vorkommen würden 
in majorem gloriam irgend Jemandes. So haben es ſich denn auch „die 
unirten Kirchengemeinſchaften, die Evangeliſchen“, gefallen laſſen müſſen, in 
Lehre und Wehre in einer Weiſe gezeichnet zu werden, daß man billig fragen 
muß: Worauf gründet ſich denn dieſe Darſtellung und was iſt der Zweck 
derſelben? Denn das konnte ja ein Jeder von vornherein wiſſen, daß durch 
dieſelbe kein Evangeliſcher überzeugt werden würde, daß er das Evangelium 
verleugne, eben ſowenig, als ein geſinnungstüchtiger Lutheraner dadurch erſt 
überzeugt zu werden braucht, daß die Unirten die reine Lehre der Concor— 
dienformel nicht haben. 


Ebenſo kann man auch als ſicher annehmen, daß dieſem Artikel von 
Lehre und Wehre weder der Bekenntnißparagraph unſerer Synode, noch 
unſer Katechismus, noch auch die Erklärung deſſelben von Prof. Irion zu 
Grunde gelegt worden iſt und wir könnten am Ende zu dem Schluſſe kommen, 
daß unſere evang. Synode hier gar nicht mit inbegriffen ſein kann. Aber das 
könnte leicht als eine Ausflucht betrachtet werden, deßhalb müſſen wir die 
Sache etwas näher anſehen. Da die Beſſeren wie die Schlechteren unter den 
Evangeliſchen in gleicher Weiſe verdammt werden, ſo iſt es zunächſt unnöthig, 
nachzufragen, zu welcher Klaſſe wir gerechnet werden, denn was von Allen 
geſagt iſt, fol auch von uns gelten, daß wir nämlich Jeſusliebe predigen, 
ohne den Leuten zu ſagen, „wer denn dieſer Jeſus iſt“. Zunächſt möchten 
wir nur bemerken, daß wir dem Namen Jeſu kein Pronomen Demonftra- 
tivum vorzuſetzen brauchen, wie Lehre und Wehre es thut. Er iſt ja der 
Name, der über alle Namen iſt, und der iſt keinem evangeliſchen Chriften un- 
bekannt. Wer Jeſus iſt, ſagen wir — wie aus unſerm Katechismus her— 
vorgeht — ſo genau, als es im zweiten Artikel des apoſtoliſchen Glaubens— 
bekenntniſſes und in der Erklärung Luthers zu demſelben geſagt worden iſt. 
Die Miſſouriſynode würde alſo in dieſem Stück wohl auch mit uns unter die 
Verdammniß ihres eigenen Urtheils fallen müſſen. 


Was aber Chriſtenthum iſt, ſagen wir den Leuten damit, daß unſer Ka— 
techismus auf die Frage: Wie gelangſt du zu dem ewigen Heil deiner Seele? 
die Antwort gibt: „Durch den Glauben an Jeſum Chriſtum.“ Dieſer 
Glaube an Jeſum Chriſtum iſt eben Chriſtenthum. Die folgende Behaup- 
tung: „Alle Dogmen gewinnen für dieſe Leute erſt dadurch ihren Werth, daß 
ſie ethiſchen Zwecken dienſtbar gemacht werden,“ ſowie die Beſchuldigung, daß 
die Unirten mit Luthers Namen Betrug ſpielen, wollen wir einſtweilen auf 
ſich beruhen laſſen und bis dahin weiter leſen, wo Lehre und Wehre den von 
ihr Bekämpften das Richtige entgegenſetzt. Daß nun von Chriſtus, wie Lehre 
und Wehre ſagt, alles Heil in Zeit und Ewigkeit abhängt, das bezeugen wir 
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auch; Jeder, der uns kennt, weiß es. Daß ferner ohne den objectiven Inhalt 
des Chriſtenthumsfalles ſubjective Chriſtenthum, alles chriſtliche Denken, Wol⸗ 
len, Fühlen, das ganze Chriſtenleben ein pures Nichts iſt, das iſt eine fo triviale 
Wahrheit, daß man ein Narr ſein muß, um ſie leugnen zu können, und un⸗ 
ſern geſunden Verſtand haben wir Evangeliſche auch. Wenn nun aber weiter 
von Lehre und Wehre geſagt wird: „Und die Erkenntniß Chriſti, des einigen 
Heilands, iſt die einzige Quelle der Erneuerung, der ſittlichen Wiedergeburt“, 
ſo iſt es doch klar, daß dieſe Erkenntniß nicht blos ein Wiſſen des Gedächt— 
niſſes, nicht blos ein intellectuelles, ſondern weſentlich ein ethiſches Verhalten 
iſt, ſonſt würde ja das Auswendiglernen einer rechtgläubigen Dogmatik einen 
Menſchen zum wahren Chriſten machen. Auch die aus dieſer Quelle fließende 
Erneuerung, die ſittliche Wiedergeburt, iſt ebenſo ſicher etwas ethiſches, als die 
durch dieſe Erkenntniß (Chriſti) bewirkte Reinigung von aller Untugend und 
Unreinigkeit der Welt nichts materielles iſt. 

Wir rechnen es Lehre und Wehre gewiß nicht zum Vorwurf an, wenn 
auch nach ihren Ausführungen die Dogmen ethiſchen Zwecken dienſtbar ge— 
macht werden. (Oder ſollten fie wirklich ihren Werth ſchon ex scriptura 
scripta haben?) So lange die Miſſouriſynode der heiligen Schrift noch die 
höchſte Autorität in Glaubensſachen zuerkennt, wird man auch dort trotz 
aller Selbſtabſchließung immer noch dieſelbe geiſtige Luft mit „dieſen Leuten“ 
athmen müſſen, denen man vorwirft, daß ſie das Evangelium Luthers verleug— 
nen. Das Evangelium Luthers iſt aber ſicherlich kein anderes, als das der 
heiligen Schrift; ſonſt wäre es ſchon von Paulus Gal. 1, 8 und 9 im 
Voraus verworfen. Mit welchem Rechte kann man nun „dieſen Leuten“, 
welche ſich unbedingt zur heiligen Schrift als der alleinigen Richtſchnur 
des Glaubens und Lebens bekennen, Verleugnung des Evangeliums vor— 
werfen? r 


Wir haben dieſe Zeilen durchaus nicht aus Luft an einer theologiſchen 
Balgerei geſchrieben. Die Mauer, die allerdings ohne unſer Zuthun zwiſchen 
uns und unfern Nachbarn errichtet iſt, läßt ſich durch derartige literariſche 
Streiterei nicht abtragen. Wir wollen auch Niemandem vorſchreiben, wie er 
ſich innerhalb ſeines eigenen Gebietes zu verhalten und wie er ſein Haus 
an einem allgemeinen Feſte zu zieren habe. Miſſouri hat zum Lutherfeſte ſein 
Haus mit ſeiner Flagge geſchmückt, wir unſeres mit der unſrigen. Kann nun 
unſer Nachbar vielleicht ſein Haus etwas prächtiger dekoriren als wir, ſo 
werden wir ihm das gewiß nicht verdenken. Wenn er nun aber meint, es 
gehöre mit zu einer rechten Feſtfeier, hoch oben auf der Scheidemauer zu ſitzen 
und die Fahne des Nachbars mit Schmutz zu bewerfen, ſo können wir das 
allerdings nicht verhüten. Vielleicht ſieht es auch Mancher als eine wenig— 
ſtens ſubjectiv berechtigte Eigenthümlichkeit des Lutherthums an. Mag ſein. 
Wir aber rechnen es mindeſtens nicht zu den Dingen, von denen Paulus 
Phil. 4, 8 und 9 redet. | . 
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Im Bericht über die diesjährige General⸗Synode iſt der Friedensbote ſowie der 
Kalender der Theol. Zeitſchrift vorausgekommen. Wollten wir nun noch verſuchen, dem 
gedruckten Protokoll durch Mittheilung irgend welcher Einzelheiten den Rang abzulaufen, 
ſo könnte ſich dieſes Bemühen wohl am Ende als vergeblich herausſtellen, überflüſſig 
aber wäre es in jedem Fall. Nur das wollen wir bemerken, daß auch die General⸗ 
Synode ſich angelegentlich mit Weiterbauen beſchäftigt hat und wir demgemäß nicht 
nur einen Neubau unſeres Predigerſeminars, ſondern auch zwei Anbauten an unſere 
Synodalverfaſſung zu verzeichnen haben, nämlich: eine ſynodale Wittwenkaſſe und eine 
ſynodale Heidenmiſſion. Vollendet iſt noch keine dieſer drei Bauten, aber gearbeitet 
wird immer noch rüſtig an allen. Gott gebe ſeinen Segen, daß die nicht umſonſt arbeiten, 
die daran bauen. 


Nächſt den großen Lutherfeſten in Erfurt und Wittenberg, über welches die letzte 
Nummer ausführlich berichtete, haben wohl unter den in Oeutſchland in letzter Zeit ge⸗ 
feierten Feſten die Wupperthaler und die Basler Feſtwoche das meiſte Intereſſe — 
wenigſtens für eine große Anzahl der Leſer der Theol. Zeitſchrift, — weßhalb es auch 
nicht unterlaſſen werden ſoll, etwas näher darauf einzugehen. 

Die Wupperthaler Feſtwoche fand dieſes Jahr vom 12. bis 19. Auguſt 1 ſehr 
zahlreicher Betheiligung von Nah und Fern ſtatt. Holland war dieſes Mal außer 
durch mehrere jüngere Geiſtliche durch Profeſſor Valeton aus Utrecht und durch 
Domine Weſthoff aus Amſterdam vertreten. Aus Baſel war Profeſſor von 
Orelli, aus Stuttgart Stadtpfarrer Reiff und Profeſſor Weitbrecht, 
aus London Dr. med. Laſeron, Vorſteher eines Hoſpitals und Diakoniſſenhauſes, 
aus Bremen Paſtor Funke, aus Breslau Paſtor Lic. de le Roi, aus 
Bernburg Superintendent Schröter und aus Berlin Stadtmiſſions⸗Inſpektor 
Schlegel und Paſtor Baſche, Agent des Comites zur Fürſorge für die Sonntags⸗ 
ſchulen in Deutſchland, gegenwärtig. 

Den Reigen der Feſtverſammlungen eröffnete wie immer die Generalverſammlung 
und das Jahresfeſt des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Jünglingsbundes, der 
unter der tüchtigen Leitung feines Präſes, des Paſtor K. Krum macher von Elberfeld, 
jetzt etwa 200 Vereine mit 10,000 Mitgliedern zählt. Auf der Generalverſammlung 
ſprach Paſtor Burckhardt von Barmen einige Wünſche über die Evangeliſations⸗ 
thätigkeit innerhalb der Jünglingsvereine aus. Das Referat erſtattete Kaufmann Dan. 
Hermann aus Elberfeld. Am Sonntag Vormittag hielt Stadtpfarrer Reiff, 
Präſes des ſüddeutſchen Jünglingsbundes, in der übervollen zweiten reformirten Kirche 
in Elberfeld die zum dankbaren Ergreifen der Gnade mahnende Bundesfeſtpredigt. — 
In der Nachverſammlung hob Paſtor Krum macher in feinem Bericht hervor, daß 
der Agent Wegener, der 13 Jahre dem Bunde erfolgreich gedient, zur Pflege der 
Jünglingsvereine nach Berlin gehe, daß Stadtmiſſionar Helbing aus Karlsruhe als 
Bundesagent eingetreten ſei, und daß Herr von Schlüm bach auch unter den Jüng⸗ 
lingen in Segen gewirkt habe. — 

Montag, den 13. Auguſt, fand das Jahresfeſt der Bergiſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft ſtatt. Die Bergiſche Bibelgeſellſchaft beſteht 70 Jahre; ſie iſt nächſt der 
Halleſchen die älteſte Bibelgeſellſchaft und nimmt unter den 25 Bibelgeſellſchaften in 
Bezug auf Wirkſamkeit den vierten Platz ein. — Montag Vormittag fand die Conferenz 
und Generalverſammlung der evangeliſchen Geſellſchaft unter recht befrie⸗ 
digender Betheiligung ſtatt. Von den 14 Zweigvereinen hatten 13 ihre Deputirten 
entſandt. Auf dem Dienstag, den 14. Auguſt, gefeierten Jahresfeſte berichtete Paſtor 
Erdmann, der Inſpektor der Geſellſchaft, von manchen Kämpfen, aber auch von 
vielen erfreulichen Erfahrungen. Die evangeliſche Geſellſchaft wirkt in den Städten und 
auf dem Lande unter den der Kirche Entfremdeten, ſucht die Erweckten zu fördern und 


Kirchliche Rundſchau. i 283 


zur Arbeit füe das Reich Gottes anzuleiten und pflegt das chriſtliche Vereins⸗ und Ge⸗ 
meinſchaftsleben in möglichſtem Anſchluß an das geiſtliche Amt. Sie beſchäftigt jetzt 
23 Boten und zählt im Ganzen 28 Arbeiter. Die Einnahmen betrugen im vergangenen 
Jahre 30,819 Mark, die Ausgaben 29,539 Mark. Eine Dame hat in der letzten Zeit für 
die Zwecke der Kleinkinderſchule und der evangeliſchen Geſellſchaft ein ſchönes Vereins⸗ 
haus auf ihre Koſten bauen laſſen. Präſes der Geſellſchaft iſt jetzt Paſtor Oh ly in 
Elberfeld. Paſtor Bonnet von Hohenſolme im Kreiſe Wetzlar predigte anregend und 
gehaltvoll über Matth. 18, 11: „Die Arbeit unſrer Geſellſchaft iſt ein Rettungsſignal.“ 

Das Jahresfeſt des rheiniſch⸗ -weſtphäliſchen Vereins für Iſrael 
fand Dienstag Vormittag in Barmen ſtatt. Paſtor Stolle aus Köln, der rheiniſche 
Agent des Vereins, berichtete über die Thätigkeit des verfloſſenen Jahres. Paſtor Lie. 
de le Roi aus Breslau hielt die ergreifende Feſtpredigt. — 

Die Krone der Feſtwoche war auch dieſes Mal das Jahresfeſt der rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Die Betheiligung war beſonders groß. Paſtor Funke 
aus Bremen predigte in ſeiner geiſtvollen und populären Art über Pſalm 150, 6. Von 
Superintendent Dr. Haſſencamp wurden unter Aſſiſtenz der beiden theologiſchen Mit⸗ 
glieder des Moderamens der Elberfelder Kreisſynode 7 Miffionszöglinge ordinirt, von 
denen 4 in Amerika und 3 in der Heidenmiſſion thätig ſein werden. Leider hat die 
rheiniſche Miſſion ein ſehr lähmendes Deficit von 200,000 Mark. Ermuthigend aber iſt, 
daß Gott ihre Arbeit in der Heidenwelt fortwährend ſegnet. — In der Nachverſammlung 
gab D. Fabri einen intereſſanten Ueberblick über die Entwickelung der Miſſion und ins⸗ 
beſondere über den Stand der rheiniſchen Miſſion in der Heimath. — Dr. Schreiber er⸗ 

ſtattete darauf einen Bericht über die Arbeitsfelder. Der Selbſtändigkeit der Gemeinden 
am Kap ſtehen noch Hinderniſſe im Wege. In Groß⸗Namaqualand ſtört der Branntwein⸗ 
genuß und die Raubluſt die Entwickelung des geiſtlichen Lebens. Im Damralande hält 
der Krieg der Herero und der Namaqua die Miſſionsarbeit ſehr auf. Auf Borneo ſind 
88 Perſonen im vergangenen Jahre getauft. Darunter die Erſtlinge des Olokajan⸗ 
ſtammes. Auf Sumatra hofft man bald ſelbſtändige Gemeinden gründen zu können. 
In Nias hat die kleine Arbeit große Fortſchritte gemacht. In China arbeitet die Miſſion 
ſeit dem traurigen letzten Confliet nur mit zwei Miſſionaren unter den Puntis. — 

Auf der kirchlichen Conferenz in der Unterbarmer Kirche hielt Profeſſor 
von Orelli einen licht⸗ und lebensvollen Vortrag über moderne Evangeli⸗ 
ſationsmethoden, in welchem er beſonders auch bei der ſogenannten He ils⸗ 
armee verweilte. Er tadelt weniger ihre miſſionirende Predigt als ihre Methode und 
Organiſation. Er erkennt den Heroismus der Leiter der Heilsarmee an, aber rügt ed, 
daß die Reglements nur äußerliche Anweiſungen und keine Winke für das innere Leben 
enthalten, daß in der Wirkſamkeit der Unterſchied von Mann und Weib verwiſcht, und 
daß wegen der Veräußerlichung ihrer Gottesdienſte und wegen ihrer lärmenden Procef- 
ſionen der Name Chriſti hier und dort geläſtert werde. In der Schweiz habe die Heils⸗ 
armee die Verſammlungs⸗Freiheit gemißbraucht. — 

Donnerstag Nachmittag wurde das Jahre sfeſt des rheiniſch⸗weſtfäli⸗ 
ſchen Sonntagsſchulver bandes gehalten. Inſpektor Erdmann, der Präſes 
des Verbandes, erſtattete den Bericht. Im Wupperthal allein find jetzt etwa 13—14,000 

Sonntagsſchüler. Lehrer Oſtermeyer aus Elberfeld referirte darauf anſchaulich und 
eingehend über die Bedeutung der ee für die äußere und innere Miſſion. 
Das Anerbieten von Paſtor Baſche, auch im Gebiet des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Sonntags- 
ſchulverbandes zu arbeiten, wurde dankbar angenommen. — 

In der am Freitag ſtattgehabten Paſtoralconferenz referirte Stadtpfarrer 
Reiff unter weſentlicher Zuſtimmung der Theilnehmer über die grundlegende 
Bedeutung des Erkennens für die Religion. In der Discuffion über 
den ſehr inſtruetiven Vortrag, der auch Schleiermachers, Hegels, Ritſchls und Kaftans 
Stellung zum religiöſen Erkennen berührte, wurde mehrfach auch auf die Mängel und 

Gefahren der Ritſchl'ſchen Theologie hingeblickt, aber auch ihr Wahrheitsgehalt 


hervorgehoben. — 0 
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Freitag Nachmittag fand das Jahres feſt der Wupperthaler Tractat- 
geſellſchaft ſtatt. Feſtprediger war der durch ſeine Schriften auch im Wupperthale 
bekannte Profeſſor Weitbrecht, während der langjährige Präſes der Geſellſchaft, Paſtor 
Kirſchſtein von Barmen, den Bericht erſtattete. — 

Das Jahresfeſt der evangeliſchen Geſellſchaft für die proteftan- 
tiſchen Deutſchen in Amerika beſchloß die Feſtwoche. 


Ueber den Jahresfeſten der chriſtlichen Vereine in Baſel (vom 2. bis 5. Juli) lag 
diesmal ein Schatten. In dem vergangenen Jahre hatten ſechs Miſſionsgeſchwiſter in 
Afrikas Erde gebettet werden müſſen und als ſiebentes Grab war das des trefflichen 
Basler Miſſions-Inſpektors Prätorius hinzugekommen, den der Herr am 7. April dort 
aus der Viſitationsarbeit abgerufen hatte. Doch bewährte ſich unter dem Kreuz des 
Apoſtels Wort: „Als die Sterbenden und ſiehe, wir leben.“ Kein Wort des Verzagens 
wurde laut, ſondern, obwohl gebeugt, blieben die Leiter und Arbeiter und Freunde des 
Miſſionswerkes doch feſt, auf dem betretenen Wege vorwärts zu gehen. 

Schon bei dem Feſt der Bibelconferenz ergriff Pfarrer Wagner aus Lauſanne das 
Wort, um an dem Lobgeſang des Paulus im Kerker zu Philippi zu zeigen, wie wir es 
im Leiden halten müſſen. Fehle das Kreuz im Chriſtenleben, ſo ſolle man fragen, ob 
wir nicht Kinder und Kranke im Glauben ſeien, denen noch keine Laſt zugemuthet werden 
könne. Wenger aus Heinrichsbad nannte Leid, andauerndes Leid den beſten Commentar 
zur Schrift. i 

Daß die Männer des Miſſions⸗Comites ſich in dieſe Schule der Schriftforſchung 
begeben, lehrte der tiefernſte Jahresbericht des Inſpektor Schott. Das Wort vom er⸗ 
ſterbenden Weizenkorn war ſein Text; der Tod ſeines Collegen Prätorius ein Beleg 
dazu.“) In dem tiefen Eindruck, den fein Zeugentod auf die Heiden ausgeübt hat, iſt 
ſchon etwas von dem Leben des keimenden Samenkorns zu ſpüren. Vom Fortgange der 
afrikaniſchen Miſſion konnte der Bericht Erfreuliches ſagen. Ein ziemlicher Theil der 
eingegangenen Jahresberichte iſt dies Mal nicht von Miſſionaren, ſondern von Ein⸗ 
geborenen geſchrieben. Mehr und mehr kann dieſen die Arbeit anvertraut werden, 
wenngleich die Leitung der Miſſion durch Europäer im Ganzen und auch im Einzelnen 
noch auf lange hin nicht entbehrt werden kann. In China hat ſich die Theilung der 
Stationen zwiſchen Berlin, Barmen und Baſel bewährt. Die Arbeit wächſt unter vielen 
Schwierigkeiten. Die Gemeinde in Hongkong leidet durch den Wegzug vieler Glieder; 
in Lilong wird über Mangel an tüchtigen Leuten zur Verwaltung der kirchlichen Aemter 
geklagt; doch wird das dort beſtehende Lehrer- und Prediger⸗Seminar hoffentlich Abhülfe 
ſchaffen. An andern Stellen will der chriſtliche Sonntag den betriebſamen Chineſen 
nicht in den Sinn. Das aber iſt überall zu ſpüren, daß das Chriſtenthum über die 
Grenze der Gemeinde hinaus einen veredelnden Einfluß übt. — Das ganze Miſſionswerk 
in dem großen Reiche hängt zum großen Theil an dem Frieden mit den europäiſchen 
Mächten. Ein Krieg würde den Miſſionaren und ihren Gemeinden große Gefahr 
bringen. — b 

5 Oſtindien, wo ſeit langer Zeit ſo viele Geſellſchaften arbeiten, dringt das 
Chriſtenthum immer allgemeiner in's Volksleben umgeſtaltend ein. Hier und da ſind 
Brahmanen übergetreten; das ſind wichtige Ereigniſſe und ſtoßen jetzt nicht mehr auf 
ſolche Feindſchaft der Heiden, wie früher. Von manchen Stationen wird berichtet, daß 
der Götzendienſt von den Miſſionaren weniger bekämpft zu werden brauche, weil er mehr 
und mehr in dem Denken der Heiden ſeinen Halt verliere. So ergibt ſich der Eindruck, 


*) Am 17. November 1882 war Prätorius, trefflich vorbereitet, in Afrika angekommen. Mit rüftiger 
Kraft hatte er ſofort ſein afrikaniſches Tagewerk angegriffen. Sitzungen mit den Miſſionaren und 
Presbyterien, Viſitationen auf den Stationen und in Schulen und Anſtalten, Conferenzen und Synoden 
folgten Tag auf Tag, nur unterbrochen durch mühſame Reiſen, bis er am 27. December in Akropong 
angelangt war. Hier erkrankte er. Noch einmal erholte er ſich ſcheinbar, konnte noch die Akunpeni⸗ 
ſynode mit 45 Gliedern, die Akamſynode mit 117 Gliedern halten, dann aber ergriff ihn das Fieber, das 
ihn nicht wieder verließ. 
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daß Indien wohl vor großen Kriſen ſteht und daß, wenn des Herrn Stunde kommt, auf 
die mühevolle Ausſaat eine große, fröhliche Ernte folgen kann. 

Lebendige Zeugen aus den Miſſionsländern Afrikas und Indiens fügten zu den 
Umriſſen des Generalberichts die friſche, warme Farbe. Ihre Erzählungen bekundeten, 
daß Afrika und Indien nicht vergeblich ſo viel Leben gekoſtet haben. Unaufhaltſam und 
ſtetig hat die Miſſion ihre Siege erfochten, ihre Eroberungen gemacht. 

Der Präſident der Miſſtonsgeſellſchaft, Dr. Riggenbach, brachte in der General⸗ 
Conferenz die Frage zur Erörterung, ob das Comite nicht die ſchmerzlichen Todesfälle in 
Afrika als einen Wink Gottes anſehen ſolle, andere Wege einzuſchlagen. Er nahm die 
Antwort aus Matth. 16, 21—25: Sich und Andere zu ſchonen, dürfe nicht der entſchei⸗ 
dende Geſichtspunkt ſein. Wer daran zuerſt denke, der meine nicht, was göttlich, ſondern 
was menſchlich iſt. Und wenn das Sterben der Miſſionare von Einigen als Folge von 
Gebetsuntreue der Chriſtenheit gefaßt iſt, ſo mahnte Profeſſor Riggenbach mit Recht zur 
Nüchternheit. Beten im Namen Jeſu ſchließe auch das Gebet des Herrn in ſich: „Nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe.“ Beten ſei immer ein Bitten und nicht ein Befehlen. 
— Pfarrer Wenger aber gedachte an frühere Conferenzen, auf denen ein ſchwerer Druck 
gelegen habe, wenn das eine Mal der Sipoy⸗Aufſtand das Werk in Indien zu vernichten 
bedrohte, das andere Mal die Schulden der Geſellſchaft zu erſchreckender Höhe ange⸗ 
wachſen waren, oder die Ungewißheit über das Schickſal der in Kumaſſe gefangenen 
Miſſionare die Freudigkeit lähmte. Immer aber hat der Herr nicht blos geholfen, 
ſondern die Noth zum Mittel ſiegreichen Fortſchreitens gemacht. Darum mahnte er 
auch jetzt der Stunde zu harren, da der Herr in königlicher Majeſtät zum Abſchluß 
bringen wird, was ſein Volk unter viel Leid in ſeinem Namen angefangen hat. 

Am Nachmittag des letzten Feſttages fand die Abordnung von 9 Miſſionaren durch 
Prof. Riggenbach ſtatt. Da je Einer nach Auſtralien, Nord-Amerika und Süd⸗Rußland 
gehen wird, ſo ſind ſie in alle Welttheile geſendet. Der Herr wolle ihre Friedensarbeit 
ſegnen! Die Basler Miſſion zählte am 1. Januar 1883 in Afrika, China und Indien 
zuſammen 15,314 Gemeindemitglieder; Heiden ſind im vergangenen Jahre 549 getauft 
worden. In ihren Schulen ergab ſich ein Zuwachs von zuſammen 400 Schülern. An⸗ 
geſichts der erſchütternden Verluſte in Afrika, wo ſieben Gräber ihrer europäiſchen 
Arbeiter gegraben werden mußten, war die Miſſionsgeſellſchaft eifrig bemüht, dieſe 
Verluſte nach Möglichkeit für die Zukunft zu vermindern. Man ſuchte mit weniger 
Europäern auszukommen und die Eingeborenen in's Pfarramt an den Gemeinden zu 
drängen. Auch ſetzte man kürzere Friſten der Arbeitszeit im heißen Lande feſt, ſorgte 
für beſſere, zweiſtöckige Wohnungen, rief auch Afrikaner in das Basler Miſſionshaus. 
— Im Ganzen befinden ſich auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern gegenwärtig 98 Mif- 
ſionare, 70 Frauen und 2 Jungfrauen. — An Einnahmen ergab ſich im vergangenen 
Jahre die Summe von Fr. 962,777.37, gegen Fr. 1,0 41,890.89 im Vorjahr, alſo eine 
Abnahme von Fr. 79,277.55. f 

Der Bericht der Evangeliſchen Geſellſchaft für die proteſtantiſchen Deutſchen 
in Amerika, die mit uns an einem Werke arbeitet, iſt ſicher für unſere Leſer intereſſant 
genug, um hier wiedergegeben zu werden. Er lautet, mit einigen unweſentlichen Abkür⸗ 
zungen, wie folgt: 

1. Der Ernſt der im vorigen Berichte dargelegten Pflicht der deutſchen evange⸗ 
liſchen Chriſtenheit, an der Verſorgung ihrer im Auslande angeſiedelten Glaubensge— 
noſſen, mit Predigern und Lehrern ſich in opferwilliger Bruderliebe zu betheiligen, iſt 
in dieſem Jahre unverändert geblieben. Es ſind noch Zehntauſende, wenn nicht Hun⸗ 
derttauſende unſerer Landsleute jenſeit des Meeres kirchlich unverſorgt oder übel ver⸗ 
ſorgt; eine Reihe von Pfarrſtellen der mit uns verbundenen Deutſchen Evangeliſchen 
Synode von Nord⸗Amerika iſt durch den Tod erledigt, und dringende Bitten werden 
ſowohl aus der Mitte dieſer Synode, wie von einzelnen Gemeinden Süd - Amerikas 
um Zuſendung geeigneter Kräfte vor uns gebracht. Am ſchreiendſten iſt das Bedürfniß 
da, wo es am wenigſten empfunden wird, wo nicht aus dem Munde der Verlaſſenen 
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ein Hülferuf an unſer Ohr dringt, wohl aber aus dem Munde deſſen, der geſagt hat: 
„Ich will das Verlaſſene wieder ſuchen, und das Verirrte wieder bringen, und das Ver⸗ 
wundete verbinden, und des Schwachen warten.“ Es muß unſer Beſtreben ſein, unſere 
Boten auch auf ſolche Arbeitsgebiete zu ſenden, in denen ihre Wirkſamkeit zunächſt einen 
miſſionirenden Charakter anzunehmen, und die Predigt nicht ſowohl zu lauten hat: 
Halte, was du haſt, ſondern vielmehr: Wache auf, der du ſchläfſt, und ſtehe auf von den 
Todten, ſo wird dich Chriſtus erleuchten! 

Zur eingehenderen Orientirung über die religiöſe und ſittliche Lage unſerer Lands⸗ 

leute jenſeit des Meeres verweiſen wir auf die in unſerm Organ, dem „Deutſchen An⸗ 
ſiedler“, gegebenen Mittheilungen. 
2. Von den laut des letzten Berichtes ausgeſandten Brüdern ſteht Friedrich Beck⸗ 
mann in Puerto Montt in Chile, Friedrich Pechmann in St. Maria da Boca do Monte 
in Südbraſilien, Conrad Schreiber in S. Sebaſtiao do Cahy ebendaſelbſt, Louis Kohl⸗ 
mann in Boonville, Miſſouri, Heinrich Juchhoff in Entrepriſe, Kanſas, Lehrer Möhrlen 
in Los Anjeles in Chile. 

Die Schwierigkeiten, die ſich der Arbeit dieſer Männer, ebenſo wie der früher hin⸗ 
ausgegangenen entgegenſtellen, laſſen leicht die Verſuchung an fie herantreten, ihr Amt 
mehr mit Seufzen als mit Freuden zu thun; es fehlen aber auch nicht recht ermuthigende 
Erfahrungen von dem Sieg des Glaubens, der die Welt überwindet, und der zwingen⸗ 
den Macht der Liebe, der ſich die verſchloſſenen „ öffnen. Zu herzlichem Dank gegen 
den, der das Gedeihen gibt, haben uns nicht ſelten die Briefe der Brüder geſtimmt — 
einem Dank, dem hier einen öffentlichen Ausdruck zu geben unſere Pflicht und unſere 
Freude iſt. N 

3. Im Januar d. J. iſt Guſtav Adolf Danziger, ein Proſelyt aus Rußland, durch 
unſere Vermittelung in das Proſeminar zu Elmhurſt, Illinois, eingetreten. Im Juni 
hat der Lehrer Robert Geldſetzer aus Lüttringhauſen dem von der Gemeinde in Puerto 
Montt ergangenen Rufe zur Uebernahme eines Schulamtes Folge geleiſtet. 

Von den im Miſſionshauſe zu Barmen ausgebildeten Brüdern ſollen folgende nach 
Süd⸗ und Nord⸗Amerika abgeordnet werden: J. Dehmlow aus Pommern nach Join⸗ 
ville in Braſilien, W. Laatſch aus der Provinz Brandenburg nach Santa Leopoldina 
ebenda, H. Runte aus Waldeck nach der Inſelſtraße bei Joinville, H. Siegfried aus Augs⸗ 
burg und G. Schultz aus Weſtfalen nach Nord⸗Amerika. 

Dem Lehrerſeminar Lichtenſtern in Württemberg verdanken wir es, daß wir Aug. 
Leibfritz aus Würtemberg zur Uebernahme eines Lehramts nach Santa Izabel in Süd⸗ 
Braſilien und Eduard Schrader aus Hannover zur Fortführung ſeiner Studien in das 
Predigerſeminar zu St. Louis in Miſſouri werden ausſenden können. Die Aufnahme 
in das Proſeminar zu Elmhurſt in Illinois iſt durch unſere Vermittlung dem Ed. 
Fuhrmann aus St. Petersburg, C. Freudenreich aus Bremen und A. Schlüter aus 
Brake bei Lemgo bewilligt worden. Mit andern jungen Männern ſtehen wir in er⸗ 
folgverſprechender Verhandlung. | 

Die Ausſendung von Lehrkräften tft in der neueren Zeit in ſteigendem Maße begehrt 
worden; ſo von Seiten eines deutſchen Inſtituts in Santiago in Chile. n 

4. Unter Mitwirkung unſerer Geſellſchaft iſt die zweite Auflage des trefflichen „Rath⸗ 
gebers für Auswanderer“ von Paſtor Cuntz in Bremen veröffentlicht und verbreitet 
worden. Von unſerm Vorſtandsmitgliede Paſtor Dr. Borchard in Ummendorf bei 
Eisleben iſt ein Verzeichniß der deutſchen evangeliſchen Diaſporagemeinden und Geiſt⸗ 
lichen in Süd⸗Amerika, Auſtralien und andern außerdeutſchen Ländern zuſammengeſtellt 
worden. (Leipzig, bei M. L. Matthies 1883.) Das von demſelben ausgearbeitete 
kirchliche Adreßbuch für Nord⸗Amerika ſoll in dieſen Tagen dem Druck übergeben wer⸗ 
den. Die von ihm in's Leben gerufene und vom General⸗Superintendenten Dr. Traut⸗ 
vetter geleitete Diaſpora⸗Conferenz leiſtet uns in unſern Beſtrebungen freundliche 
Bundesgenoſſenſchaft. 5 

5. Der Agent unſerer Geſellſchaft, Paſtor Grieſemann, hat Gelegenheit gehabt, in 
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weiteren Kreiſen die Bekanntſchaft mit unſerm Werk und die Theilnahme an demselben 
durch Vorträge, Predigten oder Anſprachen zu fördern. Wir bitten, auch fernerhin ihm 
die Gelegenheit zu ſolcher Thätigkeit freundlich zu vermitteln und zugleich ſich die 
Verbreitung des von ihm redigirten „Deutſchen Anſiedlers“ angelegen fein zu laffen- 
(Vom Miſſionshauſe zu Barmen für 1 Mark 25 Pfg. jährlich zu beziehen. Bei Zah⸗ 
lung eines Jahresbetrages von mindeſtens 4 Mark für die Zwecke unſerer Geſellſchaft 
erfolgt unentgeltliche Zuſendung. Bei Beſtellung im Laufe des Jahres werden die in 
demſelben Jahre bereits erſchienenen Nummern nachgeliefert. Probenummern gratis.) 
Das Blatt, das zunächſt dem Bau der chriſtlichen Kirche zu dienen berufen iſt, bemüht 
ſich zugleich, im Unterſchiede von zahlreichen unzuverläſſigen, die Auswanderungluſtigen 
leicht blendenden Publikationen wahrheitsgetreue Nachrichten über die Gebiete der 
deutſchen Niederlaſſungen jenfeit des Meeres zu geben. Wir haben die Freude, von 
einer erheblichen Vermehrung der Cirkulation dieſes Blattes Mittheilung machen zu 
können. 

6. Um eine warme Theilnahme und Mitarbeit zu bitten, ſind wir um ſo ernſt⸗ 
licher veranlaßt, als das deutſche Element von Jahr zu Jahr eine ſteigende Bedeutung 
für die Entwicklung der überſeeiſchen Länder gewinnt. Wenn wir den Wunſch hegen, 
daß von unſern Landsleuten nicht ein Fluch, ſondern ein Segen, nicht Unglaube und 
Sittenloſigkeit, ſondern Glaube und Sittlichkeit den fernen Völkern zugeführt werde, 
ſo gilt es, mit opferwilliger Theilnahme ſolche Beſtrebungen zu unterſtützen, wie dieje⸗ 
nigen ſind, zu welchen wir uns im Dienſt unſers Gottes und unſers Volkes verbunden 
haben. 

Wir flehen zum Herrn, daß er viele Herzen für dies Werk dienender Bruderliebe er⸗ 
wärme, auf unſere Arbeit ſeine ſegnenden Hände lege und ihr ein ſtarkes, ſicheres Ge⸗ 
deihen nach innen und außen in Gnaden beſchere, nach ſeiner Verheißung: An mir wirſt 
du deine Frucht finden, ſpricht der Herr: ſeid getroſt und thut eure Hände nicht ab; denn 
euer Werk hat ſeinen Lohn. — Barmen, im September 1883. 

Der Vorſtand der Evang. Geſellſchaft für die proteſt. Deutſchen in Amerika. 

Der Kaſſenbericht weiſt eine Ausgabe von 9519 Mark, eine Einnahme von 7803 M., 
mithin ein Deficit von 1716 M. auf. 


Ueber den Stand der Unterhandlungen des Yaticans mit Preußen hatte ſich 
nach längerem Stillſchweigen das officielle Organ der Curie, der „Oſſervatore Romano“, 
am 2. September zum erſtenmale wieder ausgeſprochen. Sein Artikel über „unberech⸗ 
tigte Klagen“ — gegen die Curie nämlich — hat außer in den ultramontanen Kreiſen 
wohl überall den denkbar ungünſtigſten Eindruck gemacht. Wenn der „Oſſ. Rom.“ be⸗ 
hauptete, der heilige Stuhl habe ſchon viel gethan, indem er das Kirchengeſetz vom 
11. Juli nicht geradezu als „einen Akt der Feindſeligkeit“ angeſehen habe, ſo entſtand die 
Frage, warum doch das Centrum nicht wie ein Mann gegen ein Geſetz geſtimmt hat, 
das ſich als ein dem heiligen Stuhl feindliches betrachten läßt. Das Wichtigſte an dem 
Artikel war, daß die Curie ſich beſtimmt weigert, zur Ausführung dieſes Geſetzes die 
Hand zu bieten, falls der Staat zu den bisher gemachten Conceſſionen nicht zuvor neue 
hinzufügt, (d. h. der Kirche die freie Ausübung des Prieſteramts und die 
freie Ausbildung der Geiſtlichen gewährt.) Und wenn man dem preußiſchen 
Episcopat einen Vorwurf daraus gemacht habe, daß er ſich nicht von Rom emancipirt 
Rund in eigene Initiative habe drängen laſſen, fo ſei der Episcopat „gerade jo abhängig 
vom heiligen Stuhl, wie die Landräthe von der Regierung.“ 

Inzwiſchen hatte — wie die „Köln. Ztg.“ zuerſt mittheilte — der Biſchof Korum 
von Trier von den bedeutſamen Vergünſtigungen des neuen Kirchengeſetzes Gebrauch 
gemacht, indem er ſechs jüngere Geiſtliche zu Hülfsgeiſtlichen berufen hat, darunter auch 
einen für die Liebfrauenpfarrei in Trier. Dieſe Nachricht war zwar von einem ultra⸗ 
montanen Blatt dementirt worden, durfte jedoch als ſicher beglaubigt bezeichnet werden. 

Da dieſe Geiſtlichen, wie angegeben wurde, ihre Vorbildung vor 1873 beendet hat⸗ 
ten, ſo beſtand in der That auch kein Widerſpruch zwiſchen dem Artikel des „Oſſ. Rom.“ 
N dem Verfahren des Biſchofs Korum. 
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Zu dem Streitfall wegen des Weihbiſchofs Snieg on, welchen der Papſt ohne 
vorherige Verſtändigung mit der preußiſchen Regierung ernannt hatte, bemerkte der 
bezeichnete Artikel des „Oſſ. Rom.“ kurz und bündig, die Ernennung des Oeſterreichers 
Sniegon für die Amtsübung auf ausſchließlich öſterreichiſchem Gebiet gehe die preu⸗ 
ßiſche Regierung gar nichts an. Demgemäß war auch die Inthroniſation deſſelben 
einfach auf den 16. September feſtgeſetzt worden, während der „Moniteur de Rome“ 
meldete, die preußiſche Regierung habe in dieſem Falle nachgegeben. Die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ — hieß es wörtlich im „Oſſ. Rom.“ — ſollte doch wiſſen, daß die Curie 
nicht gewohnt iſt, Verträge zu verletzen, wohl aber daran, ſie vergewaltigt zu ſehen.“ 

Nicht minder charakteriſtiſch als dieſe Aeußerung war es, daß die „Germania“, 
obgleich fie wiſſen mußte, an wem die Schuld liegt, daß noch keiner der minder gra- 
virten Biſchöfe in feine Diöcefe zurückgerufen worden iſt, gleichwohl an den Kaiſer und 
den Fürſten Bismarck die Bitte zu richten wagte, die Siegesfeier auf dem Nieder⸗ 
wald durch die Zurückführung des Biſchofs von Limburg zu krönen. 

Inzwiſchen waren die Berathungen, welche in der Cardinals-Commiſſion wegen 
der preußiſchen Kirchenfrage ſtattfanden, abgeſchloſſen und dem Episcopat die Entſchei⸗ 
dung der Curie wegen des Cirkular⸗Erlaſſes des Miniſters v. Goß lar mitgetheilt 
worden. 

Die Curie hat diesmal eine kleine Conceſſion gemacht, indem der Papſt „in völli⸗ 
gem Einklang mit den Voten der Biſchöfe ohne prineipielle Anerkennung der die Vorbil⸗ 
dung betreffenden Beſtimmungen zugeſtanden hat, daß die Diſpenſe für die Vergan⸗ 
genheit und für dieſes eine Mal eingeholt werden können.“ Mit Recht 
bemerkt hierzu die „Magd. Ztg.“: „Hätte der Papſt von dem Juligeſetz den Klerus keinen 
Gebrauch machen laſſen, ſo wäre die Verantwortlichkeit für den kirchlichen Seelſorger⸗ 
Nothſtand noch um vieles ſchwerer auf die Schultern des Vaticans gefallen.“ 


An feinem Namenstage, dem Tage des heiligen Joach im, am 18. Auguſt, hat 
Gioacchino Becct, auf Petri Stuhl Leo XIII. einen offenen Brief an drei Cardinäle 
gerichtet, der faſt geeignet wäre, einen, der ſo naiv iſt wie der römiſche Correſpondent der 
„Weſer⸗Zeitung“, an der Continuität curialer Tradition irre zu machen. Unter dem 
22. Auguſt ſchreibt nämlich der Berichterſtatter dieſes übrigens ſtark kulturkämpferiſchen 
Blattes aus Rom: „Papſt Leo fordert, wohl zum erſtenmal in der Ge⸗ 
ſch ichte der Päpſte, von der Höhe des heiligen Stuhles zur Prüfung, zur Dis- 
cuffion auf wiſſenſchaftlicher Grundlage auf! Niemand kann die Wichtigkeit eines 
ſolchen Schrittes verkennen, denn es iſt offenbar, daß derſelbe mit einer 
der älteſten Traditionen des Papſtthums bricht. Nach ſechs jäh⸗ 
rigem Pontifikat tritt in dem Dokumente plötzlich wieder der 
humane, fe ingebildete Geift des früheren Erzbiſchofs Pecei von 
Perugia auf.“ N 

Verzeihlich iſt es indeſſen doch nicht recht, daß die Redaction, die dem Schreiben 
ihres römiſchen Correſpondenten auch nicht einmal ein Fragezeichen hinzuſetzt, ſich ſo 
hat myſtificiren laſſen. Sehen wir uns jenes offene Papſtſchreiben an die Cardinäle 
de Luc a, Vicekanzler der römiſchen Kirche, Pitra, Bibliothekar des Vaticans, und 
Hergenröther, Präfect der päpſtlichen Archive, etwas näher an, ſo findet ſich aller 
dings zunächſt ein weiter und breiter Erguß über die Nothwendigkeit, Heilſamkeit und 
augenblickliche Unentbehrlichkeit hiſtoriſcher Quellenſtudien. Die Feinde des Papſtthums 
haben nach Leo XIII. ſeit Jahrhunderten die Geſchichte in gehäſſigſter Weiſe gefälſcht, 
und über die Segnungen, welche der Stuhl Petri Italien und allen Völkern der Erde 
in der Wirklichkeit gebracht hat, eine höchſt bedauerliche Unwiſſenheit an den Tag gelegt 
und in der wiſſenſchaftlichen wie populären Literatur verbreitet. Dieſer hiſtoriſchen 
Fälſchung kann nur durch hiſtoriſche Forſchung und wahrheitsgetreue Darftellung der 
wirklichen Facta entgegengetreten werden (etwa wie Janſſen nach den „Quellen“ die 
unerhört verdunkelte Reformationszeit geſchildert und der Welt über den Charakter des 
Revolutionärs Luthers reinen Wein eingeſchenkt hat). Die Oeffnung der vatiea⸗ 
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niſchen Bibliothek in „liberalſter Weiſe“, wie die „Weſer⸗Zeitung“ ſagt —, nachdem be⸗ 
reits die Archive der Curie geöffnet“ ſeien, würde das ausgiebigſte Material hergeben, 
um der Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen; und die genannten Cardinäle ſollen nun 
in der angedeuteten Richtung thätig ſein. 

Welcher Art iſt aber die Thätigkeit, die der Papſt von ihnen erwartet? Wie hoch 
iſt der Grad der wiſſenſchaftlichen Liberalität, mit der der „gelehrte, humane Pecci“ 
die Traditionen der Curie durchbricht? Man höre: „Wir zweifeln nicht, geliebte 
Söhne,“ ſagt der Papſt, „daß das Anſehen eures Amtes und der Ruf eurer perſönlichen 
Verdienſte gelehrte und in der Wiſſenſchaft bewanderte Männer, ſowie geübte Schrift⸗ 
ſteller um euch verſammeln werden, damit ihr einem Jeden die ihm ge⸗ 
bührende Stelle in dem Programm der hiſtoriſchen Studien 
anweiſet, welches ihr unſerer Genehmigung unterbreiten wer⸗ 
det.“ Ein Programm, wie die Papſtgeſchichte zu ſchreiben iſt, wird alſo entworfen, 
von Leo geprüft und amendirt, und dann erhalten die „geübten Schriftſteller“ und 
„wiſſenſchaftlich bewanderten Männer“ ihre Poſten und Parole, wonach zu arbeiten iſt. 
i Daß man in Rom gar nicht daran denkt, der unparteiiſchen Wiſſenſchaft 
Archive oder Bibliotheken zu öffnen; daß die drei Herren die Daumen ſehr feſt über Do⸗ 
kumente halten werden, die nicht in die Oeffentlichkeit kommen ſollen, verſteht ſich ganz 
von ſelbſt. Es iſt nur ſeliſam, daß ernſthafte Nichtkatholiken je etwas anderes glauben 
konnten. N 


Die diesjährige Diaſpora-⸗Conferenz fand am 14. September in dem Auditorium 
der Superintendentur zu Wittenberg ſtatt. Aus Süd⸗Amerika, Italien und England 
nahmen Mitglieder an den Berathungen theil. Gen.-Sup. Dr. Trautvetter aus Rudol⸗ 
ſtadt eröffnete die Verſammlung mit Gebet und einer Anſprache, in welcher er dem Herrn 
für den Segen dankte, den er auf die kleine und ſtille Arbeit gelegt. Die Conferenz zählt 
48 auswärtige Mitglieder in Nord- und Süd⸗Amerika und den außerdeutſchen Staaten 
Europas, 37 einheimiſche in den verſchiedenen Ländern Deutſchlands und 39 Geiſtliche, 
die im Auslande gearbeitet haben und in die Heimath zurückgekehrt ſind. 

Der Schriftführer Paſt. Dr. Borchard aus Ummendorf erſtattete den Jahresbericht. 
Aus allen Weltgegenden und von allen Richtungen der evangeliſchen Kirche hat die 
Diaſpora⸗Conferenz herzlichen Brudergruß und warme Zuſtimmung erhalten. Von 
Auſtralien erhält dieſelbe jeden Monat Kunde durch den „Auſtraliſchen Chriſtenboten,“ 
redigirt von Paſt. Herlitz in Melbourne, der mit der Loſung „Jeſus Chriſtus geſtern und 
heute und derſelbige auch in Ewigkeit“ mit großem Segen für den Aufbau der lutheriſchen 
Kirche in jenem Welttheil arbeitet. Mit beſonderem Intereſſe hat die Diaſpora⸗Con⸗ 
ferenz mit den deutſchen evangeliſchen Gemeinden in Süd⸗Rußland, an der Wolga und 
am Kaukaſus Verbindungen angeknüpft. In Gruſien und Transkaukaſien ſind fünf, an 
der Wolga im Gouvernement Saratow an der Bergſeite neun, im Gouvernement 
Samara an der Wieſenſeite dreizehn, im ſüdlichen Rußland und Beſſarabien ſechs, im 
Gouvernement Cherſon zehn, im Gouvernement Taurien fünf deutſche lutheriſche und 

zwei reformirte Kirchſpiele. Das Sendſchreiben hat der Vorſtand an 2526 Brüder in 
Nord⸗Amerika, 37 in Süd⸗Amerika, 18 in Auſtralien, 97 in Rußland, 59 in Rumänien, 
Frankreich, England, Schweiz, Italien und im Orient, zuſammen an 2737 geſandt. 
Die lutheriſche Kirche in den Vereinigten Staaten zählt 3429 Geiſtliche, darunter, ſoweit 
der Schriftführer ermitteln konnte, 1750 deutſche Geiſtliche. Die reformirte Kirche zählt 
782 Geiſtliche, darunter 146 deutſche, die zum großen Theil von Chriſchona, Baſel, 
Barmen und Mühlheim a. d. Ruhr ausgeſandt ſind, und 200 Geiſtliche, die in Nord⸗ 
Amerika ausgebildet ſind und in deutſcher und engliſcher Sprache Gottesdienſt halten. 
Die evangeliſche Synode von Nord-Amerika zählt 430 deutſche Geiſtliche, die zum großen 
Theil von Baſel und Barmen ausgeſandt ſind. In den nächſten Tagen erſcheint bei 
Velhagen und Klaſing in Bielefeld ein von dem Schriftführer der Diaſpora⸗Conferenz 
herausgegebenes kirchliches Adreßbuch für Nord⸗Amerika. Daſſelbe enthält die Namen 
ſämmtlicher Ortſchaften Nord⸗Amerikas, in denen lutheriſche, reformirte und evangeliſche 
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Gemeinden ſind, nach Staaten alphabetiſch geordnet und mit Angabe des Bekenntniß⸗ 
ſtandes und der Nationalität. Bei dieſer Gelegenheit ſprach der Schriftführer feinen be- 
fonderen Dank Rev. N. Lenker in Grand Island, Hall Co., Nebraska, aus, für die wie⸗ 


derholten Mittheilungen über den Weſten und ſeine unermüdlichen Bemühungen für 


die kirchliche Pflege der Auswanderer. 


Aus Braſilien kamen Berichte von Mucury, Minas Geras, wo ſeit mehr als zwanzig 
Jahren der älteſte Pionnier der deutſchen Sendboten ſteht, und die Bitte um Hülfe zur 


Gründung einer Confirmandenanſtalt. Aus der deutſchen Kolonie Germania da Coſta 


da Serra do Butucurahy, Provinz Rio Grande do Sul, ſchilderte ein Bruder das ſchöne 
Feſt der Einweihung einer hübſchen, deutſchen, evangeliſchen Kirche im fernen Urwalde. 
Aus Nordamerika iſt von verſchiedenen Synoden an die Diaſpora⸗Conferenz die 
Bitte gerichtet worden: ſendet uns Zöglinge für unſere Prediger⸗Seminare. Die 
Diaſpora⸗Conferenz beſchloß einen Aufruf an die verſchiedenen kirchlichen Blätter zu 
erlaſſen, jedoch die Jünglinge zuerſt an die beſtehenden Anſtalten zu weiſen, um dieſelben 
zu prüfen, ob fie zum Dienſte der deutſchen evangeliſchen Kirche im Auslande tüch⸗ 
tig ſeien. 
; Vielfach und von den verſchiedenſten Seiten haben ſich ſolche, die auswandern wol⸗ 


len, an den Vorſtand der Diaſpora⸗Conferenz ge vendet, und iſt derſelbe in vielen Fällen 


im Stande geweſen, denſelben Rath und Auskunft zu geben. Der Bericht des Sup.⸗ 
Vikar Dr. Zihimmer aus Beichlingen über die Verhandlungen der lutheriſchen, refor⸗ 
mirten, evangeliſchen Synoden von Nordamerika wird im Protokoll veröffentlicht werden. 

Sup. Dr. Reineck aus Heldrungen, der Kaſſirer der Conferenz, theilte mit, daß die 


bedeutenden Koſten für Porto und Druckſachen durch die Beiträge der Mitglieder und 


durch eine Liebesgabe von 200 Mark, die ein Freund in Braſilien der Conferenz zuge⸗ 
wendet hat, gedeckt worden ſeien. Der Vorſitzende ſchloß hierauf die Verſammlung mit 
Gebet und der Bitte, die Theilnahme für die Arbeiten der Diaſpora⸗Conferenz auch in 


weiteren Kreiſen zu wecken. 


Am 9. Auguſt ſtarb in Leigh in Kent Robert Moffat, der Apoſtel Afrikas, wie 
ihn ſein Freund, der verſtorbene Dean Stanley, genannt hat, nach kurzer Krankheit in 
dem hohen Alter von 88 Jahren. Mit Moffat iſt ein Held der Miſſion zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Er war der Sohn einer armen, zu harter Arbeit gezwungenen Familie. 
Früh gereift trat er 1816 in die Dienſte der Londoner Miffiondgefellihaft. Von dieſem 
Jahre an bis zum Jahre 1870 hat er den zeitlichen und ewigen Intereſſen der ſüdafrika⸗ 
niſchen Heiden ſeine ganze Kraft und faſt ſein ganzes Leben gewidmet. Das Feld ſeiner 
Thätigkeit wurde das Land der Betſchuanen; mit ihnen, ihren Sitten und ihrer Sprache 
wurde er ſo vertraut, daß er ihnen zur Liebe im vollſten Sinne des Wortes ein Betſchuane 
wurde; er ſprach und ſchrieb nicht nur am liebſten in ihrer Sprache, ſondern dachte auch 
in ihr. Er fand Barbaren vor, ohne Schrift und Geſchriebenes — von Literatur konnte 
nicht die Rede ſein — und wurde ihr Ulphilas; er gab ihnen ein Alphabet und eine 
Schrift, überſetzte die ganze heilige Schrift und eine Reihe anderer nützlicher und erbau⸗ 
licher Werke in ihre Sprache; hob ihre Sitten und hatte nach langen, harten Mühen“ 
die Genugthuung, die Früchte ſeiner Lebensarbeit noch ſelbſt zu ſehen. 
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Das Wiedererfcheinen des Kalenders unfrer Synode iſt an ſich nichts neues; 
wohl aber hat er wieder einen neuen Inhalt. Der Empfehlung von uns bedarf er 
nicht; er empfiehlt ſich ſelbſt, wenn er nur geleſen wird. Damit aber das geſchehen 
könne. bedarf er der Verbreitung, und dieſe möchten wir allen unſern Leſern dringend 
anempfehlen. 

Luthers geiſtliche Lieder mit Bildern von Guſtav König ſind bei der Pilgerbuch⸗ 
handlung in Reading, Pa., in eh Austattung und eben ſolchem Einband er- 
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